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    »Der Mensch ist ein Seil, geknüpft zwischen Tier und Übermensch – ein Seil über einem Abgrunde.«


    – Friedrich Nietzsche


    »Lebe mit deinem Jahrhundert, aber sei nicht sein Geschöpf.«


    – Friedrich Schiller


    »Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen.«


    – 2. Buch Mose 22:18


    


    

  


  


  
    PROLOG


    24. April 1963


    Forest of Dean, Gloucestershire, England


    Warlocks altern nicht in Würde.


    Viktor Sokolow war zu dieser Erkenntnis gelangt, nachdem er mehrere Warlocks kennengelernt hatte. Jetzt beobachtete er einen vierten Mann aus der Ferne, und was er sah, stützte diese Schlussfolgerung. Alter und Verfall lasteten schwer auf der Gestalt, die aus dem verfallenen Cottage auf der entlegenen Lichtung trat. Der alte Mann humpelte mit einem leeren Eimer in der Beuge seines verschrumpelten Arms zu einer Handpumpe. Viktor justierte die Linsenschärfe an seinem Fernglas.


    Nein. Ganz und gar nicht in Würde. Viktor war einem Kerl begegnet, dessen Haut von Pockennarben übersät war. Bei einem anderen fehlte nach einer Brandverletzung das halbe Gesicht. Der am wenigsten Entstellte von ihnen hatte ein Ohr verloren, und das Auge auf derselben Seite glich einer lädierten, verwässerten Murmel. Diese Männer hatten einen hohen Preis für ihr frevlerisches Wissen bezahlt. Und zwar bereitwillig.


    Der neue Warlock passte in dieses Schema. Doch Viktor würde erst mit Sicherheit wissen, ob die richtige Person vor ihm stand, wenn er die Hände des alten Mannes eingehender betrachtet hatte. Das wollte er jedoch lieber unter vier Augen erledigen. Er verstaute das Fernglas in dem Lederetui an seiner Taille, wobei er darauf achtete, dass die Glockenblumen nicht raschelten, deren Gesträuch ihn verbarg.


    Auf der Lichtung blieb alles ruhig bis auf das Quietschen verrosteten Metalls, als der alte Mann die Pumpe betätigte– ein schmales Rohr, von dem blaue Farbe abblätterte. Doch das Geräusch hinterließ irgendwie einen gedämpften Eindruck, als werde es von einer drückenden Stille erstickt. In den Stunden seiner Anwesenheit hatte Viktor hier keinen einzigen Vogel gesehen oder gehört. Selbst der Sonnenaufgang wurde an diesem Ort nicht von Vogelgezwitscher begleitet und vollzog sich lautlos. Eine Brise wehte über sein Versteck im Unterholz hinweg und trieb die erdigen Gerüche des Waldes und den Latrinengestank des Abtritts des alten Mannes heran. Doch sie zerstreute sich, als ob es ihr widerstrebte, zwischen den knorrigen Eichen zu verweilen.


    Der alte Mann humpelte zum Cottage zurück. Sein lahmer Gang ließ Wasser über den Rand des Eimers schwappen. Es weichte den Weg zwischen dem Brunnen und dem kleinen Gebäude auf.


    Hölzerne Schindeln klapperten, als der Mann die Tür zuschlug. Viktor brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, dass das Dach durchhing. Dadurch musste sich der Türrahmen verzogen haben. Das einzige Fenster ließ sich vermutlich seit Jahren nicht mehr öffnen. Hier und da sprossen neben Büscheln von grünem und gelbem Moos die Ableger violetter Wildblumen aus Lücken zwischen den Schindeln.


    Regentropfen prasselten durch die Äste. Zunächst nur ein paar, doch das Tröpfeln steigerte sich rasch zu einem anhaltenden Nieseln. Der kalte englische Regen störte Viktor nicht. Er zählte zu den geduldigen Menschen.


    Noch eine Stunde verstrich, in der sich Viktor, dem das schlechte Wetter nichts ausmachte, davon überzeugte, dass er und der alte Mann keine Gesellschaft hatten. Als er sicher war, ihr Zusammentreffen werde ungestört verlaufen, hielt er den Zeitpunkt für gekommen, sich zu zeigen. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinen Armen und im Nacken. Die Knie knackten, als er aus der Deckung hervorkam.


    Auf dem Weg zum Cottage lief ihm das Regenwasser durch die Haare und in den Kragen. Das Gebäude wurde aufs Neue erschüttert, als Viktor an die Tür klopfte: drei rasche Schläge mit der Faust. Der Mann im Haus antwortete mit einem erschrockenen Fluchen. Wie die anderen hütete er seine Einsamkeit eifersüchtig und unternahm alles, um Besucher abzuschrecken.


    Das Knarren eines hölzernen Stuhls und schlurfende Schritte meldeten sich von drinnen. Einen Moment später öffnete sich quietschend die Tür.


    »Verpiss dich«, sagte der alte Mann. Ein unangenehmes Kratzen unterlegte seine Stimme, als habe das weiche Gewebe in seiner Kehle infolge jahrelangen Missbrauchs Schaden erlitten. Er machte Anstalten, die Tür zuzuschlagen, doch Viktor schob rasch seine Hand dazwischen und hielt sie weiter offen.


    »Mr. Shapley?«, fragte er mit seinem besten Midlands-Akzent. Er streckte dem anderen die freie Hand entgegen, doch der ignorierte die Geste.


    »Das ist Privatbesitz. Verschwinden Sie.«


    »Sofort. Doch zunächst, sind Sie Mr. Shapley?«


    »Ja. Und jetzt hauen Sie ab.« Shapley versuchte erneut, die Tür zu schließen.


    »Noch nicht«, widersprach Viktor und drängte sich in die Hütte.


    Shapley wich zurück, bis er gegen ein Waschbecken aus Aluminium stieß. »Wer sind Sie?«


    Victor schloss die Tür. Im Inneren herrschte Dunkelheit. Lediglich Schemen aus senffarbenem Licht leckten durch das schmutzige Fenster. Er durchquerte den Raum und packte den Arm des alten Mannes, überragte ihn deutlich, während er zuerst dessen gesunde und schließlich seine verkrüppelte Hand inspizierte.


    »Was machen Sie da? Lassen Sie mich los.« Der alte Mann wehrte sich schwach.


    Ein Netz aus feinen weißen Narben zog sich kreuz und quer über die Innenseite der verkrüppelten Hand. Damit stand fest: Dieser Mann war tatsächlich ein Warlock. Viktors Informant, wer immer er oder sie sein mochte, hatte einmal mehr recht gehabt.


    »Ausgezeichnet.« Viktor ließ den anderen Mann los.


    »Hören Sie«, sagte Shapley. »Falls Whitehall Sie schickt, ich bin nicht ...«


    »Schsch«, machte Viktor mit einem Finger auf den Lippen. »Bleiben Sie bitte ruhig stehen.«


    Und dann öffnete er jenen verschlossenen Bereich in seinem Bewusstsein und bemühte den Strom der Batterie an seiner Taille. Eine subtile Veränderung der Voltzahlen in seinem Gehirn ließ Energie durch die subkutanen elektrischen Leitungen in seinem Rücken, Nacken und Schädel fließen. Er energetisierte das von den Nazis entdeckte Potenzial, bei dem es sich um nichts anderes als reine, unverdünnte menschliche Willenskraft handelte. Eine überlegene Fähigkeit, mit der das Dritte Reich die Welt hätte erobern können.


    Und es hätte auch die Welt erobert, wären die Warlocks nicht gewesen.


    Viktor entmaterialisierte. Er griff Shapley in die Brust. Der Warlock schrie. Doch mittlerweile hatte Viktor die Finger um das Herz des alten Mannes geschlossen. Er massierte es sanft und brachte den Muskel dadurch aus seinem natürlichen Rhythmus, bis sich die Panik in Shapleys Nervensystem zu einem Kammerflimmern steigerte. Dem Warlock quollen beinahe die Augen aus dem Kopf, während er in dem Bemühen um sich schlug, seinen Angreifer wegzustoßen. Seine Arme fuhren jedoch nur harmlos durch Viktors unstofflichen Körper. Nur Viktors Fingerspitzen, die das versagende Herz des Alten umklammerten, besaßen überhaupt so etwas wie Substanz.


    In dieser unbeholfenen Pose verharrten sie, bis Viktor die letzten Zuckungen eines Herzstillstands spürte. Er ließ den Warlock los, rematerialisierte und wischte sich die Hände am Taschentuch in der Jackentasche ab. Die Bodendielen gaben ein hohles Krächzen von sich, als Shapley zu Viktors Füßen zusammenbrach.


    Es wäre ungleich einfacher gewesen, den Mann aus sicherer Entfernung zu erschießen. Aber das hätte unweigerlich Spuren hinterlassen. Viktor wollte dafür sorgen, dass von Shapley genug für eine gründliche Autopsie übrig blieb. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass jemand ein größeres Interesse am Tod des alten Mannes entwickelte, sollte man zu dem Ergebnis gelangen, dass der arme Kerl eines natürlichen Todes gestorben war.


    Viktor trat über den Toten hinweg und inspizierte die Behausung. Der einzelne Raum war mittels einer über eine Wäscheleine gehängten Wolldecke linkisch in zwei Bereiche geteilt. Als er die Decke beiseitezog, wurden dahinter eine Pritsche mit Nachtschrank sowie eine Sammlung persönlicher Gegenstände sichtbar: eine Uhr, ein Kamm, ein paar Münzen. An einem Nagel in der Wand hing eine Kerosinlampe. Ein klobiger, gusseiserner Holzofen nahm zusammen mit dem Waschbecken eine Ecke der Hütte in Beschlag. Als einzige andere Möbelstücke fanden sich der Tisch mit dem Stuhl in der Mitte des Raumes und ein grob zusammengezimmertes Bücherregal, das an einer Wand lehnte.


    Der Tote hatte nur wenige Bücher besessen, doch von diesen schien er ausgiebig Gebrauch gemacht zu haben: eine mit Eselsohren gespickte Naturgeschichte des Lake District, einige Traktate über Alt- und Mittelenglisch mit zahlreichen handschriftlichen Anmerkungen sowie Shirers Aufstieg und Fall des Dritten Reiches. Der größte Teil dieses Buches befand sich in makellosem Zustand, aber den Abschnitt über die Zeit zwischen 1940 bis 1942 zierten ausgedehnte Randnotizen.


    Ein Kästchen aus lackiertem Mahagoni, nicht viel größer als ein Kartenspiel, erregte Viktors Aufmerksamkeit. Auch unter einer dicken Staubschicht blieb es eindeutig der schönste Gegenstand in dieser armseligen kleinen Unterkunft. Er öffnete es. In dem Kästchen lag ein sechszackiger Bronzestern auf einer Unterlage aus rotem Samt. Der 1939-1942 Star. Eine Inschrift auf der Innenseite des Deckels lautete:


    FÜR VORBILDLICHE DIENSTE UND TAPFERKEIT BEI DER VERTEIDIGUNG DES VEREINIGTEN KÖNIGREICHS VON GROSSBRITANNIEN UND NORDIRLAND.


    Was vermutlich stimmte, überlegte Viktor, wenngleich er die Formulierung für ein wenig irreführend hielt. Die meisten dieser Orden hatten seinerzeit die wenigen Piloten verliehen bekommen, welche die katastrophale Luftschlacht um England überstanden, und die ungleich bescheidenere Anzahl von Soldaten, welche die Tragödie von Dünkirchen überlebt hatten ...


    In den Jahrzehnten seit dem Krieg hatte sich Großbritannien ein wenig historischen Revisionismus gegönnt und die tatsächliche Entwicklung zugunsten einer Fiktion verzerrt, die den verletzten Nationalstolz besänftigte und dem unverständlichen – und unwahrscheinlichen – Überleben Bedeutung verlieh.


    Shapley war kein Soldat gewesen, kein Seemann, kein Pilot. Wahrscheinlich hatte er in seinem ganzen Leben kein Gewehr in der Hand gehalten. Er und seine Kollegen waren mit einer weitaus mächtigeren Waffe in die Schlacht gezogen. Mit einer ungleich gefährlicheren Waffe.


    In Shapleys Habseligkeiten fand sich jedoch keinerlei Hinweis darauf. Viktor schaute sich noch einmal in dem Raum um und richtete seine Aufmerksamkeit schließlich auf die Stelle, an welcher der alte Mann zu Boden gegangen war. Eine der Ritzen zwischen den Bodendielen schien etwas breiter als die anderen zu sein, gerade breit genug für einen Finger. Er schleifte den toten Warlock beiseite und klappte die Luke nach oben.


    In einem Fach unter dem Fußboden lagerten mehrere ledergebundene Tagebücher sowie ein vergilbter, mit Draht umwickelter Papierstapel. Dabei handelte es sich um die persönlichen Notizbücher des Warlocks und um sein Kompendium: das legendäre Hauptlexikon mit der Aufzeichnung der henochischen Sprache, mit der die Warlocks Dämonen beschworen und die natürliche Grundordnung unterwanderten.


    Viktor legte die Tagebücher und das Kompendium auf den Tisch, nahm die Kerosinlampe und arrangierte Shapleys Leichnam so, als habe der alte Mann beim Anzünden der Lampe einen Herzschlag erlitten. Entscheidend war, dass sein Tod natürlich wirkte. Dann bemühte er noch einmal seine сила воли, seine Willenskraft. Doch diesmal entschied er sich für eine andere Erscheinungsform und wählte Hitze anstatt Unstofflichkeit. Feuerzungen loderten neben der Lampe unweit von Shapleys Leichnam aus dem Boden. Viktor formte die Flammen mit seinem Bewusstsein, und damit auch die unausweichliche Schlussfolgerung, zu der eine Untersuchung gelangen musste.


    Der kalte englische Regen knisterte und dampfte auf Viktor Sokolows Körper, als er den langen Rückweg zu seinem Wagen antrat.


    24. April 1963


    East Ham, London, England


    Die Kinder nannten ihn den Müllmann. Doch er war ein Gott gewesen, früher einmal.


    Sie nannten ihn so wegen seiner zerschlissenen Kleidung, dem schäbigen Auto und dem struppigen Bart. Doch vor allem nannten sie ihn so aufgrund seines Karrens, den er hoch mit jeder Menge Trödel, kaputten Radios und anderem elektronischen Krimskrams belud. Er sammelte Schrott ein. Und das war nun mal die Definition eines Müllmanns.


    Er sprach kein Wort. Zumindest hatte keines der Kinder ihn jemals sprechen gehört, nicht einmal die ältesten. Er könne es nicht, sagten sie. Hitler persönlich oder Mussolini oder Stalin oder de Gaulle hätten ihm die Kehle durchgeschnitten, behaupteten sie. Das wussten sie mit allergrößter Gewissheit, jener Art von Gewissheit, wie sie sich nur auf dem Spielplatz findet, die mit der Hand auf dem Herzen, Spucke und der Androhung schlimmsten Unheils für den Fall, dass jemand lügt. Doch zum Allgemeinwissen gehörte auch die Behauptung, falls der Müllmann denn sprechen könnte, dann mit einem französischen Akzent, wie viele der Flüchtlinge, die den Kanal überquert hatten, um der Roten Armee in den letzten Tagen des Krieges zu entkommen.


    Sie irrten sich. Er sprach ausgezeichnetes Englisch. Makellos, ohne jeden Anflug von Akzent. Darauf war er stolz gewesen, früher einmal.


    Den Großteil seiner Zeit verbrachte er allein in seiner winzigen Wohnung. Keines der Kinder wusste, was er darin trieb, obwohl ein Junge – im Zuge einer feierlichen Mutprobe – die Courage aufgebracht hatte, ihm den ganzen Weg durch die Siedlung zu seinem Haus und in sein Stockwerk zu folgen. Er hatte einen flüchtigen Blick in die Wohnung des Müllmanns erhascht, als der Mann sie mit seinem klappernden Karren betrat. Die Wohnung, so der unerschrockene Kundschafter, sei mit Lumpen und Schrott gefüllt. Haufen um Haufen, von denen manche bis unter die Decke reichten.


    Manchmal bezahlten ihre Eltern den Müllmann dafür, dass er ihre Radios und Fernseher reparierte. Das konnte er gut. Ihre Geräte verschwanden dann einen Tag oder auch drei in seiner lichtlosen Höhle, um nicht ganz so gut wie neu wieder daraus aufzutauchen. Mit der Reparatur von Geräten verdiente er sich das Geld für Essen, die zerschlissene Kleidung und die schmuddelige Wohnung.


    Manchmal wagte sich der Müllmann auch mit einer unter den Arm geklemmten Zeitung nach draußen. Oft blieb er dann den ganzen Tag weg, um spät am Abend – oder sogar erst am nächsten Tag – zurückzukehren, den Wagen mit noch mehr Lumpen gefüllt. Das Quietsch-quietsch-quietsch seines Karrens war für sie so etwas wie die Flöte des Rattenfängers.


    »Müllmann!«, johlten sie. »Lumpensammler!«, riefen sie. »Müllmann, Lumpensammler, Tonnenmann!«


    Meistens schleuderten sie nur Hohn und Spott nach ihm. Doch einige der Kinder erinnerten sich noch an die Zeit vor ein paar Jahren, einen besonders kalten Winter, als der Schnee wochenlang liegen blieb. (Aber nicht annähernd so kalt wie jener höllische Winter, der die Nazis gebrochen hatte, versicherten ihre Eltern.) In jenem Winter war jemand auf die Idee gekommen, die Schmährufe gegen ihn mit Schneebällen zu unterstreichen. Und so bewaffneten sie sich an diesem besonderen Tag mit Klumpen der infolge zeitweiliger Frühlingsschauer matschigen Erde.


    Der Müllmann hatte Mühe, seinen Karren über das schlüpfrige Pflaster zu schieben. Und trotzdem sagte er kein Wort, nicht einmal dann, als der Matsch gegen seinen Karren prasselte und eine Drahtspule herunterschlug. Das ermutigte die Kinder. Sie zielten auf den armen Kerl und johlten hämisch, während sie ihrem Matsch und Spott freien Lauf ließen.


    Bis ein Junge den Müllmann mit voller Wucht an der Stirn traf. Der Erdklumpen schleuderte ihn zu Boden, wobei er seinen Filzhut verlor und ihm die Perücke verrutschte. Eine Perücke! Schallendes Gelächter.


    Der Müllmann beeilte sich, seinen Hut aufzuheben. Er fuhr sich mit den Fingern über den Kopf und sein lächerliches Haarteil, immer und immer wieder, ganz vorsichtig, als sei er besorgt, der Schädel wäre zerbrochen. Und dann, nachdem er sich offenbar vergewissert hatte, dass sein Kopf noch an Ort und Stelle saß, stapfte er zu dem Jungen, der den Erdklumpen geworfen hatte.


    Die Kinder verstummten. Sie hatten noch nie einen eingehenderen Blick auf den Müllmann geworfen. Sie hatten noch nie seine Augen gesehen: vom blassesten Blau, kälter als Eiszapfen. Der Müllmann hielt sie sonst immer zu Boden gesenkt.


    Der Müllmann packte den Jungen am Kragen seiner Jacke und riss ihn vom Boden hoch. Zuerst schüttelte er ihn, und das fanden sie schon beängstigend genug. Der Müllmann brachte sie bestimmt alle um, befürchteten sie. Doch dann zog er den Jungen ganz nah zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Niemand hörte, was er sagte, aber der Junge verlor jegliche Gesichtsfarbe und zitterte, als der Müllmann ihn wieder auf den Boden stellte.


    Niemand folgte dem Müllmann an jenem Tag zu seiner Wohnung. Die anderen scharten sich um den weinenden Kleinen. Schließlich war er das einzige Kind in der gesamten Siedlung, das jemals die Stimme des Müllmanns gehört hatte. »Was hat er gesagt?«, wollten sie wissen. »Was hat er zu dir gesagt?«


    »›Du wirst brennen‹«, schluchzte er. »Er hat gesagt, ›Ihr werdet alle brennen‹.«


    Doch schlimmer als das, was der Müllmann gesagt hatte, war, wie er es gesagt hatte.


    Er nannte sich Richard. Ein Elektriker aus Woking, der sichsein Handwerk selbst beigebracht hatte. Doch er war Reinhardt der arische Salamander gewesen, früher einmal.


    Er wohnte in einer ausgedehnten, seelenlosen Siedlung. In einer der unzähligen Anlagen des sozialen Wohnungsbaus, die in den Jahren nach dem Krieg überall in London aus dem Boden geschossen waren, als ein Großteil der Stadt immer noch in den von der Luftwaffe hinterlassenen Trümmern lag.


    Reinhardt wischte sich den Matsch aus dem Gesicht, so gut er konnte, obwohl sich die Masse nass und klebrig anfühlte und ihm in den Augen brannte. Er schob seinen Karren in den Aufzug, ein Auge zugekniffen, das andere nur einen Spalt geöffnet. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er in seiner Wohnung ankam und die Tür hinter sich verriegelt hatte.


    Er legte seine Jacke über eine Kiste mit elektronischen Röhren, erwischte eine Kakerlake, bevor er die Galoschen in eine Ecke hinter das Schweißgerät trat, warf den Hut durch den Raum auf den einzigen leeren Stuhl in der Wohnung und nahm vorsichtig sein aufgeweichtes Haarteil ab. Er wagte sich nie ohne nach draußen, und jetzt, wo er bereits so viele Jahre unerkannt lebte, jagte ihm die Vorstellung, der Welt seine Drähte zu zeigen, einen Schauder der Angst über den Rücken. Ebenso wie die Möglichkeit, diese missratenen Gören könnten Schaden angerichtet haben.


    Im Laufe der Jahre waren die Drähte ausgefranst. Die Stoffisolierung eignete sich nicht für den jahrzehntelangen Einsatz im Feld. Aber natürlich war das auch nie die Absicht gewesen. Hätten die Ereignisse ihren vorgesehenen Gang genommen, hätten Reinhardt und die anderen reichlich Gelegenheit erhalten, ihre Ausrüstung zu ersetzen oder zu verbessern. Er inspizierte die Drähte jeden Tag und umwickelte sie bei Bedarf mit neuem Isolierband. Doch er schaffte es definitiv nicht, Schäden an den Buchsen zu reparieren, dort wo die Drähte in seinen Schädel eintraten. Es fiel ihm schwer genug, die Buchsen nur zu finden, wenn er mit einem Spiegel im Badezimmer stand und sich durch die Haare strich. Falls die Kinder sie beschädigt hatten, war Reinhardts Traum von der Wiedererlangung seiner Göttlichkeit ein für alle Mal ausgeträumt.


    Sich vorzustellen, er könne so viele Demütigungen und unzählige Erniedrigungen erduldet haben, nur um mitzuerleben, wie ein einziges Kind sein Ziel unerreichbar machte... eine weitere unwillkommene Mahnung, wie tief er gefallen war. Wie verwundbar er sich der Welt mittlerweile präsentierte. Wie gewöhnlich. Aber die Drähte und Buchsen erwiesen sich als unbeschädigt.


    Reinhardt stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Er endete mit einem Schaudern und einem Schluchzen. Er rang um Fassung und mühte sich ab, emotionale Willensstärke zu mobilisieren, insgeheim froh darüber, dass Doktor von Westarp nicht hier war, um diesen Anfall von Schwäche mitzuerleben.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da er die kleinen Ungeheuer da draußen mit einem einzigen Gedanken abfackeln konnte– und es auch getan hätte. Damals, als er die Krönung deutscher Wissenschaft und Technologie repräsentierte, mehr gewesen war als ein Mensch. Schreckliche Wunder gehörten zu dieser Zeit zu seinen Spezialitäten.


    Sein Abendessen bestand aus einer Schale Tomatenreis und, als besonderen Leckerbissen, dem Rest einer Bockwurst, den er im Kühlschrank aufgehoben hatte. Die Bockwurst hob seine Stimmung, weil sie ihn an zu Hause erinnerte. In den ersten Jahren seines Exils, als London immer noch die frischen Narben des Blitzes getragen hatte, ließ sich deutsches Essen für keinen Preis der Welt finden. Das änderte sich inzwischen, wenn auch nur langsam.


    Nach dem Essen sichtete er die Sachen, die er mit nach Hause gebracht hatte. Er hatte zwei Tage gebraucht, um alles zusammenzutragen, war bei seiner Rückkehr von den kleinen Schweinehunden, von denen es hier wimmelte, überfallen worden, aber es hatte sich gelohnt. Die Royal Air Force hatte einen Stützpunkt in der Nähe von Newchurch stillgelegt, eine der ursprünglichen Signalstationen, die noch auf den Krieg zurückging. Es handelte sich um eine der letzten Einrichtungen ihrer Art, die nun durch eine modernere und fortschrittlichere Radarstation ersetzt werden sollte, welche tiefere Einblicke in das sozialistische Europa gestattete. Diese Stationen sendeten sinnlose Frühwarnungen aus, wenn sich eine Welle von Iljuschin-Bombern mit ihren MiG-Eskorten auf den Weg nach England machte.


    Die stillgelegte Station hatte sich als wahre Fundgrube für elektronische Ausrüstung entpuppt, an der er sich praktisch umsonst hatte bedienen können. Die heikle Ausrüstung war, lange bevor der erste Zivilist einen Fuß auf das Gelände setzte, abtransportiert worden. Doch daran besaß Reinhardt ohnehin kein Interesse – es musste sich um die hochfrequenten Schaltkreise, Mikrowellen-Generatoren und andere abgehobenen Dinge gehandelt haben. Was Reinhardt suchte, war ebenfalls abgehoben und ließ sich nicht einfach über Zeitungsannoncen auftreiben.


    Er hatte sich Kondensatoren, Röhren, Spulen, Relais und anderes Equipment mitgenommen. Ein ausgezeichneter Fischzug, sogar noch besser als damals bei der Haushaltsauflösung dieses verstorbenen Amateurfunkers. Selbst ein paar Messgeräte gehörten zu seiner Ausbeute. Sie würden ihm wertvolle Dienste leisten, wenn er die Batterie der Reichsbehörde erfolgreich rekonstruiert hatte.


    Falls, nicht wenn.


    Die Rekonstruktion des verwünschten Teils erwies sich als aufreibender Prozess. Durch Herumprobieren hatte er immerhin gelernt, Halluzinationen, Verdauungsstörungen, Krämpfe ... hervorzurufen.


    Verbittert sinnierte er, dass er beinahe genug Ausrüstung zusammengetragen hatte, um einen eigenen Radarstützpunkt zu bauen. Was für eine Ironie. Radar galt als eine der großen technologischen Errungenschaften des letzten Krieges, dabei zählte doch Reinhardt selbst zu den weitaus größeren Errungenschaften. Doch in all den Jahren seit Kriegsende war es ihm nicht gelungen, das Götterelektron zu aktivieren.


    Andererseits hatten Doktor von Westarp die Ressourcen des Dritten Reichs zur freien Verfügung gestanden. Die IG Farben hatte ganze Gruppen von Chemikern, Metallurgen und Ingenieuren mit der Arbeit an den Geräten betraut, die Reinhardts besonderen Leistungen ermöglichten und die übermenschliche Willenskraft entfachten.


    Doch Reinhardt standen die Mittel der IG Farben nicht zur Verfügung. Das Konglomerat existierte nicht einmal mehr.


    Sie hatten immer von »Batterien« gesprochen, aber das war eine irreführende Bezeichnung. Sie waren geladen, natürlich, aber im Laufe der Jahre hatte Reinhardt herausgefunden, dass sie außerdem spezielle Schaltkreise enthielten, darauf ausgerichtet, das Götterelektron in genau der richtigen Art und Weise zu nutzen.


    Der gesammelte Ausschuss seiner Suche verwandelte seine Wohnung mittlerweile in eine Höhle. Das meiste hatte er gekauft oder ausgeschlachtet, aber einiges stammte auch von seinen Reparaturarbeiten an Radios und Fernsehern. Er empfand es als erniedrigende Beschäftigung, aber selbst Götter mussten essen. Manchmal log er und behauptete, das Gerät sei nicht mehr zu reparieren, um gewisse Teile behalten zu können.


    Reinhardt verstaute seine Aufzeichnungen in einer Aushöhlung hinter der gurgelnden Heizung. Bei seiner Ankunft in England hatte er über keinerlei Kenntnisse in Elektronik verfügt und im Übrigen auch keine Ahnung von der zugrunde liegenden wissenschaftlichen Methodik gehabt. Er war von einem der größten Genies in diesem Jahrhundert aufgezogen worden, hatte sich aber nie die Mühe gemacht, darauf zu achten, wie Doktor von Westarp arbeitete. Und dafür verfluchte er sich regelmäßig.


    Die Aufzeichnungen enthielten Hunderte von Schaltkreisdiagrammen, begleitet von ausführlichen Beschreibungen der Erfahrungen, die Reinhardt mit ihnen gemacht hatte. Doch keiner dieser Schaltkreise rief etwas Vergleichbares wie das Kribbeln des Götterelektrons hervor. Reinhardt holte seine aktuellen Notizen hervor und schlug eine neue Seite auf, dann setzte er sich an seine Werkbank – eine ausrangierte Holztür, die er auf zwei Sägeböcke gelegt hatte.


    Stunden vergingen.


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als Reinhardt übernächtigt und erschöpft seine Bemühungen für den heutigen Tag beendete. Er putzte sich die Zähne, putzte sie gleich noch einmal, auch die Zunge, in dem vergeblichen Bemühen, den komischen Geschmack aus dem Mund zu verdrängen.


    Einen metallischen Geschmack.


    Reinhardt hatte ihn so gut wie vergessen: den Kupfergeschmack, jene harmlose, aber lästige Nebenwirkung der Göttlichkeit.


    Er warf die Zahnbürste ins Waschbecken und eilte zur Werkbank zurück, auf der das letzte Experiment des Abends noch aufgebaut war. Er arbeitete sich rückwärts durch alles, was er getan hatte, auf der Suche nach der Kombination, die seine Zunge mit dem Metallgeschmack überzogen hatte. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn und brannten mit ihrem Salz in den Augen, während er unter der Anstrengung zitterte, seine Willenskraft zu beschwören. Nichts geschah.


    Doch dann ...


    ... umhüllte eine blaue Korona seine ausgestreckte Hand, nur für einen Moment ...


    ... und erlosch sofort wieder.


    Er konnte sich anstrengen, wie er wollte, es gelang ihm nicht, sie zurückzuholen. Doch es war passiert. Er hatte das Götterelektron in seinem Bewusstsein gespürt, wie es seine Willenskraft beflügelte. Er schmeckte Kupfer und roch Rauch.


    Rauch?


    Reinhardt glaubte zunächst, er habe mit seinen eingerosteten Fähigkeiten und dem daraus bedingten Mangel an Finesse unabsichtlich seine Wohnung in Brand gesetzt. Doch nein. Ein schadhafter Kondensator schien durchgebrannt zu sein. Reinhardt ging auf, dass sich bei diesem Vorgang seine elektrischen Merkmale auf eine zufällige, unvorhersehbare Weise verändert hatten. Auf eine Weise, die ihm für einen winzigen Moment seine Fähigkeiten zurückgegeben hatte.


    Die Kinder nannten ihn den Müllmann. Doch er war ein Gott gewesen, früher einmal.


    Und er würde wieder einer sein.


    


    

  


  


  
    Eins


    1. Mai 1963


    Arsamas-16, Oblast Nischni Nowgorod, UdSSR


    Gretel legte Klaus eine Fingerspitze auf den Arm.


    »Warte«, flüsterte sie.


    Mehrere Sekunden verstrichen, während sie eine private Zeitlinie konsultierte, die allein in ihrem Kopf existierte. Er kannte diesen Gesichtsausdruck: Sie erinnerte sich an die Zukunft und schaute ein paar Sekunden voraus.


    Dann sagte sie: »Jetzt, Bruder.«


    Klaus entzog seiner gestohlenen Batterie eine Winzigkeit Strom, gerade so viel, dass das Götterelektron seine Hand entmaterialisieren konnte. Ein Wagnis, das sich auszahlen würde, wie Gretel ihm versichert hatte. Aber er hatte mehrere Wochen dafür geübt.


    Seine Hand geisterte durch Stahlbeton. Er schloss die Finger um einen der Riegel, mit denen die Stahlkammer gesichert war. Klaus konzentrierte sich, fokussierte seine Willenskraft wie ein Skalpell und zog einen Fingerbreit Stahl durch die Wand. Gretel fing das Metallstück auf, bevor es auf den Boden fallen und sie verraten konnte.


    Sie wiederholten den Vorgang noch zweimal. Klaus durchtrennte alle drei Riegel und den Schaltkreis der Alarmanlage innerhalb von 15 Sekunden. Die Tür war ausschließlich von innen beschädigt. Ein vorbeigehender Wachmann hätte nur makellosen Stahl zu Gesicht bekommen.


    Es wäre leichter für Klaus gewesen, mit seiner Schwester im Schlepptau durch die Wand zu gehen. Doch das hätte Sensoren ansprechen lassen und die Sicherheitssysteme ihrer Häscher ausgelöst, bevor sie auch nur halb hindurch gewesen wären. Die gesamte Anlage, diese geheime Stadt, von den Einheimischen »Sarow« genannt, strotzte vor Antennen und Schaltkreisen, die auf das verräterische Flüstern des Götterelektrons geeicht waren. Unbefugte Manifestation der Willenskraft löste sofort das elektromagnetische Äquivalent einer Hohlladung aus.


    Die Briten hatten damals im Krieg einen primitiven Vorläufer dieser Technologie entwickelt und ihre Vorrichtungen »Kobolde« genannt. Diese besaßen eine Reichweite von wenigen Hundert Metern. Die sowjetischen Systeme konnten hingegen eine Batterie innerhalb von sechs Kilometern Entfernung ausschalten. Klaus kannte die Spezifikationen, weil er bei der Erprobung des Systems geholfen hatte. Ihm war keine andere Wahl geblieben.


    Gretel machte sich niemals Sorgen wegen der Sicherheitssysteme. Klaus war Mitte 50 (laut seiner besten Schätzung; bei ihm und seiner Schwester handelte es sich um Kriegswaisen), und trotzdem wusste er nach wie vor nicht, wie oder wann Gretel das Götterelektron bemühte, um in die Zukunft zu blicken. Er hatte den Verdacht, dass sie sich weit weniger auf die Batterie verließ, als sie ihre Häscher glauben ließ – vor allem dann nicht, wenn sie davon ausgingen, dass Gretel sie benutzte. So hatte sie es auch schon daheim in Deutschland gehandhabt.


    Nachdem sie hineingeschlichen waren, zogen sie vorsichtig die Tür der Stahlkammer hinter sich zu. Klaus tastete nach dem Lichtschalter. Die Glühbirne an der Decke produzierte ein fahles, gelbliches Licht, das Schatten auf die Reihen der Aktenschränke und Regale warf. Die Stahlkammer war von einem muffigen Geruch durchdrungen, und ihre Schritte wirbelten Staub auf. Die Sowjets bezeichneten diesen Ort beinahe ehrfürchtig als ALPHA. Aber heutzutage kam nur noch selten jemand hierher.


    Die Aktenschränke enthielten Unterlagen, welche die Sowjets im Zuge ihrer blitzschnellen Besetzung der alten REGP – der Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials – erbeutet hatten. In den Regalen lagerten tatsächlich Artefakte aus dem Anwesen Doktor von Westarps, in dem die Reichsbehörde ihren Anfang genommen und geendet hatte.


    Gretel und Klaus suchten die Batterien, die ihre Häscher bei Kriegsende konfisziert hatten. Nach Monaten der Vorbereitung war es ihm gelungen, eine einzelne Batterie an den strikten Kontrollen der Sowjets vorbeizuschmuggeln. Doch wenn seine Schwester die Entwicklung korrekt prognostizierte (woran er selbstverständlich keinen Zweifel hegte), benötigten sie auf ihrer langen Reise zur Pariser Mauer jedes Millivolt.


    1939 hatten die wiederaufladbaren Lithium-Ionen-Batterien als Spitzentechnologie und ihrer Zeit weit voraus gegolten. Doch sie waren unförmig und klobig, verglichen mit den von den Sowjets entwickelten schlanken Versionen hoffnungslos veraltet. Ungeachtet Gretels Vorauswissen fiel es ihm schwer zu glauben, dass sich die Batterien der Reichsbehörde nach 22 Jahren noch eine Ladung bewahrt hatten. Klaus wischte Staub und Dreck von den Anzeigen. Die Batterien schienen ihnen zufolge zwar abgebaut zu haben, waren aber noch einsatzbereit. Sofern man den Geräten trauen konnte.


    Obwohl Klaus im Laufe der Zeit gewaltige Bedenken hinsichtlich Doktor von Westarps Forschungen gekommen waren und er schon lange vor dem Meisterstück der Kommunisten sein unerschütterliches Vertrauen in die Götterelektronengruppe verloren hatte, überlief ihn jetzt ein kurzer Schauder erleichterten Stolzes. Deutsche Technik. Eine Erinnerung an die goldenen Zeiten, als die Welt so viel einfacher und ihre gemeinsame Bestimmung so viel großartiger gewesen war. Auch in ihrem beeinträchtigten Zustand boten diese Batterien eine Fülle an Macht und Möglichkeiten. Mehr, als sich Klaus seit Jahrzehnten geboten hatten.


    Außerdem fanden sie einige der alten Doppelgeschirre. Klaus und Gretel zogen sich bis zur Taille aus. Er fand es zwar peinlich, aber es gelang ihnen, jeweils zwei Geschirre anzulegen, eins vorne und eins hinten. Als sie es geschafft hatten, trugen sie beide vier Batterien unter ihrer Kleidung. Sehr unbequem.


    »Gehen wir!« Er nahm die Hand seiner Schwester.


    Doch Gretel sagte: »Warte. Wir brauchen noch etwas anderes.« Sie führte ihn durch einen Gang und dann einen weiteren bis zu einem Regal, in dem zwei mit einer sepiafarbenen Lösung gefüllte Krüge standen. Daneben lag ein leerer Rucksack.


    »Wofür sind die?«


    Einer von Gretels Mundwinkeln verzog sich zu einem Lächeln, das offenbar nur für sie bestimmt war. »Keine Sorge. Ich hab für dich was mit eingepackt.«


    Die Art, wie sie es sagte, beförderte einen vergessenen Augenblick aus den Tiefen von Klaus’ Gedächtnis an die Oberfläche. Vom Tag ihrer Gefangennahme, Minuten zuvor. Er war unterwegs gewesen und zur Reichsbehörde zurückgefahren, um Gretel zu holen, bevor die Kommunisten die Einrichtung überrannten. Er hatte ihre Hand genommen, um sie durch die Wand zu ziehen, weil er sofort wieder zum Lastwagen hatte zurückkehren wollen, um vor der vorrückenden Roten Armee zu fliehen.


    »Warte«, hatte sie damals gesagt und auf den Rucksack gedeutet. »Das werden wir brauchen.«


    In dem Rucksack schepperte etwas, das nach Porzellan oder Glas klang, als sie ihn aufhob. »Keine Sorge«, meinte sie. »Ich hab für dich was mit eingepackt.«


    Klaus löste sich von seiner Erinnerung und nahm einen der Krüge in die Hand. Eine blasse, verschrumpelte Masse schwamm in der Düsternis. Der Krug besaß eine große Öffnung, mit Wachs versiegelt, geöffnet und erneut versiegelt. Auf dem vergilbten Etikett hatte eine Vielzahl verschiedener Hände und eine Vielzahl verschiedener Schreibgeräte die unterschiedlichsten Daten und Anmerkungen in Kyrillisch eingetragen. Den Daten zufolge war er vor sechs Jahren zuletzt begutachtet worden. Er wirkte verstaubt.


    Er blies einiges von dem Staub weg, hob den Krug gegen das Licht und versuchte hineinzusehen. Der Inhalt schwappte gegen das Glas wie ein toter Fisch.


    Klaus runzelte die Stirn. »Ist das ... ist das Heikes Gehirn?«


    »Ein Teil davon.«


    Heike. Die unsichtbare Frau. Ein anderer Zögling von Doktor von Westarp und eine der wenigen, die alle Prozeduren überlebt und gelernt hatten, sich die Willenskraft zunutze zu machen. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, hatten beide in der Reichsbehörde gelebt und geübt. Bis die arme, labile Heike sich einen Nachmittag lang unter vier Augen mit Gretel unterhalten und am nächsten Tag das Leben genommen hatte.


    Der Doktor hatte nicht um seine tote Tochter getrauert. Er hatte sie seziert. Schließlich bot ihm der Vorfall die perfekte Gelegenheit, die physiologischen Auswirkungen der Kanalisierung des Götterelektrons zu untersuchen. Weil dabei die Elektroden in ihrem Schädel eine entscheidende Rolle spielten – wie bei Klaus, Gretel, Reinhardt und den anderen auch –, hatte der Doktor ihrem Gehirn ganz besondere Aufmerksamkeit zukommen lassen.


    Gretel nahm ihm den Krug aus den Händen. Sie riss das Etikett ab und warf es achtlos beiseite. Anschließend kratzte sie mit den Fingernägeln das Wachs ab. Es löste sich in großen Klumpen. Klaus drang ein intensiver Geruch nach Formaldehyd in die Nase, als sie das Siegel brach.


    »Warum ...« Klaus verstummte. Er setzte erneut an: »Inwiefern hilft uns Heikes Gehirn bei der Flucht?«


    »Das wird es nicht«, erwiderte Gretel, als erkläre sie etwas Offensichtliches. Sie goss den Inhalt aus. Formaldehyd und Hirnmasse klatschten auf den Boden. Sie fuhr fort: »Aber wir brauchen einen Krug.«


    »Was? Ich begreife nicht ...«


    Dann dämmerte es Klaus, und etwas Eisiges lief ihm den Rücken herunter. Es verwandelte sich in eine ölige Übelkeit, als es seine Eingeweide erreichte. Er schob eine Hand vor den Mund und schluckte. Oh mein Gott!


    Im Krieg hatte er Gretel seltsame Sachen tun sehen. Unerklärliche Sachen. Schreckliche Sachen. Nichts davon allerdings so extrem wie das, was sie Heike angetan hatte. Jetzt verstand er den Grund, aber das machte es nur noch schlimmer: Heikes Selbstmord entsprach einem winzigen Zahnrad in einem gewaltigen Mechanismus. Gretel hatte die Flucht schon lange vor ihrer Gefangennahme vorbereitet, dafür eine unschuldige Frau dazu gebracht, sich das Leben zu nehmen, nur damit 20 Jahre später ein völlig normaler Krug genau dort stand, wo sie ihn brauchten. Diese schiere Abgebrühtheit übertraf wohl alles, was man jemals in der Reichsbehörde oder Arsamas getan hatte. Aber das gesamte Ausmaß von Gretels Machenschaften ... Es glich einem Wunder, dass Klaus nicht das Blut in den Adern gerann.


    Gretel verwob Ursache und Wirkung über die Jahrzehnte hinweg. Die Reichsbehörde ging unter, weil Gretel es so gewollt hatte. Warum? Diese Frage quälte ihn schon vor ihrer Ankunft in Arsamas. Natürlich hatte er nachgefragt, aber Gretel beantwortete seine Fragen niemals, sondern lächelte nur unaufhörlich, während sie ihre Ränke schmiedete.


    Er war nicht mehr als ein Geist, der Gretel begleitete.


    Klaus seufzte. Er fürchtete sich vor dieser Erkenntnis über seine Schwester, aber sein Hass auf Arsamas war noch größer. »Was jetzt?«


    »Jetzt gehst du zur Toilette.«


    Gott. Es wird immer schlimmer! »In den Krug?«


    Gretel runzelte die Stirn. Ihre Zöpfe – lange, rabenschwarze, mit Grau durchwirkte Haarstränge – tanzten auf dem Rücken, als sie den Kopf schüttelte. Sie hatte die Haare immer lang getragen, außer in der Zeit kurz nach ihrer Ankunft hier, als ihnen die Sowjets den Schädel kahl schoren.


    »Nein. Du gehst«, sagte sie, indem sie ihn zur Stahlkammertür schob, »zur Toilette.« Ein weiterer Stoß in Richtung Tür, und diesmal drückte sie ihm das gläserne Geschirr in die Hand. Es fühlte sich nass und glitschig an. »Mach ihn sauber. Lass ihn auf dem Waschbecken stehen.«


    Er wollte etwas sagen, um sich zu vergewissern, dass er sie auch richtig verstanden hatte, doch sie unterbrach ihn. »Los! Und trödel nicht.«


    Klaus ließ das Wasser so leise wie möglich laufen, damit er auf Schritte im Korridor lauschen konnte. Er hatte den leisen Verdacht, seine Entdeckung außerhalb des Schlafsaals nach der Sperrstunde könnte ein Teil von Gretels Fluchtplan sein. Der Krug brachte seine Hände zum Stinken. Auf dem Rand setzte sich eine schmierige Schicht ab. Mit einem Handtuch beseitigte er sie so gut wie möglich. Er arbeitete zügig und wenig später sah der Krug weitgehend sauber aus. Das Handtuch stank verräterisch nach Formaldehyd, genau wie seine Hände, und er versteckte es hinter einer der Toiletten. Er balancierte den Krug auf dem schmalen Rand des Waschbeckens, wo eine wasserfleckige Wand in rostfleckige Kacheln überging.


    Bei seiner Rückkehr in die Stahlkammer stopfte sich Gretel gerade etwas in ihre Bluse. »Alles erledigt, Bruder? Es wird Zeit zu gehen.« Sie führte ihn in den Korridor.


    Vor der Verwandlung in eine geheime Stadt hatte Arsamas-16 den Namen Sarow getragen: ein Dutzend Kirchen rings um das St. Seraphim gewidmete Sarower Kloster. Auf Befehl des Staates war im Zuge der Umwandlung Sarows in eine Forschungsanlage alles geschlossen worden. Die Einrichtung war rasch gewachsen.


    Doch von innen wie von außen unterschied sich die Architektur von den meisten sowjetischen Städten vergleichbarer Größe: Arsamas-16 hatten größtenteils Kriegsgefangene der Truppen der Achse erbaut, welche die Rote Armee bei ihrem Vormarsch durch Europa in den letzten Kriegsmonaten festgenommen hatte. Arsamas-16 haftete etwas unverkennbar Europäisches, unverkennbar Deutsches an. Es hätte ebenso gut ein Dorf in Thüringen sein können. Die erste Zeit dort hatte Klaus als extrem desorientierend empfunden, weil er die Entstehung der meisten Bauten miterlebte und das Gefühl bekam, der Umkehr der Zerstörung der Reichsbehörde beizuwohnen.


    Arsamas-16 entwickelte sich zu einer großen und schwer bewachten Anlage, die von Mauern, Zäunen und aggressiven Wachposten umringt war. Hinzu kamen die Sicherheitssysteme. Dieses Gebäude, Nummer drei, befand sich in der Nähe des Zentrums. Klaus unterdrückte den Drang, sich genauer umzuschauen, während ihn seine Schwester zur Wachstation führte.


    Am Fuß einer Treppe bedeutete ihm Gretel, langsamer zu gehen. Sie schlichen ein paar Stufen nach oben und versteckten sich in den Schatten hinter der Ecke des Wachpults.


    Klaus flüsterte: »Die Streifen ...«


    »Heute gibt es keine.« Gretel legte einen Finger auf ihre Lippen.


    Als sich Klaus’ Atmung beruhigte, nahm er Geräusche jenseits der Ecke wahr. Er hielt sie für das Schwappen einer Flüssigkeit in einem Glas. Es erinnerte ihn an die arme Heike und ihr schmähliches Ende. Mehrere Minuten lang geschah überhaupt nichts.


    Die Schritte hallten durch den Korridor. Klaus wappnete sich für einen Kampf, den er zu vermeiden gehofft hatte. Bestenfalls konnte er ein paar Sekunden völliger Unstofflichkeit nutzen, ehe die Sicherheitssysteme ansprachen, kaum genug Zeit für ihn und Gretel, um durch die Wand zu fliehen.


    Eine Stimme fragte: »Was soll das werden?«


    Eine andere entgegnete: »Trink mit mir, Sascha.«


    »Bist du betrunken?«


    »Ich bin nicht betrunken. Ich feiere! Während ich das zu dir sage, ist es noch keine 20 Minuten nach Mitternacht. Weißt du, was somit heute für ein Tag ist?«


    Das Geräusch von Glas auf Metall, als werde eine Flasche über ein Pult gezogen. »Woher hast du die?« Das war wieder Saschas Stimme. Klaus kannte die Wachen nicht namentlich, aber sicher hätte er ihre Gesichter zuordnen können.


    »Somit ist heute«, fuhr der erste Wachmann fort, »der internationale Tag der Arbeit. Also feiere ich meine hart arbeitenden Brüder und Schwestern. Auf sie alle!« Einen Moment später ertönte das Geräusch schmatzender Lippen.


    »Du bist eine Schande, Kostja. Hast du die Runde gemacht oder muss ich die Arbeit für dich mit erledigen?«


    Gretel tätschelte Klaus das Knie, als sein Körper sich spannte. Vertrau mir, formten ihre Lippen.


    »Eine Schande? Ich bin Patriot, das sag ich dir.«


    »Du würdest Flugbenzin trinken, wenn du welches findest. Was ist das?«


    »Hab ich selbst gebrannt.« Erneut das Geräusch einer Flasche, die über das Pult geschoben wurde. »Trink einen mit. Auf die Arbeiter.«


    Ein Ächzen. »Das Teil setz ich nicht an die Lippen. Putzt du dir nie die Zähne? Dein Atem riecht wie Scheiße.«


    »Wie du willst, Sascha.«


    »Vor allem will ich nicht wegen Pflichtversäumnis erschossen werden.«


    »Hier wird niemand erschossen. Sie werden höchstens den Truppen übergeben. Genosse Lyssenkos Sondertruppen. Zu Übungszwecken.«


    »Ich würde mich lieber erschießen lassen.«


    »Darauf trinke ich.«


    Eine Minute verstrich. Dann: »Einer von uns muss die Runde machen. Das bin dann wohl ich, weil du ja wild entschlossen bist, dich zu besaufen.«


    »Nein, nein, ich dreh schon ’ne Runde. Das ist mein Dienst an der großartigen Sowjetunion.« Ein hölzerner Stuhl quietschte auf vernarbtem Beton. »Aber zuerst muss ich pissen. Patriotismus ist das einzige Getränk, das im Blut bleibt. Wodka kommt wieder raus. Halt hier die Stellung, solang ich weg bin.«


    Der andere Wachmann – Sascha – seufzte. »Ich passe auf.«


    Kostjas unsichere Schritte wurden lauter und lauter, bis er um die Ecke bog. Klaus hielt den Atem an, weil er und Gretel zwar im Schatten saßen, aber dennoch problemlos für jeden zu bemerken waren, der in ihre Richtung schaute. Seine dunkelhäutige Schwester beobachtete den Wachmann mit einer Miene, die so etwas wie finstere Belustigung verriet. Der Wachmann schlurfte an ihnen vorbei, ohne sie mit dem Blick auch nur zu streifen.


    Aus Richtung des WCs drang ein Poltern heran, gefolgt vom Geräusch der Spülung, Rülpsen und schließlich fließendem Wasser.


    Ein paar Minuten später schlurfte Kostja mit dem Krug in der Hand wieder an ihnen vorbei. Er schwenkte ihn triumphierend über dem Kopf. »Gute Neuigkeiten, Sascha!«, verkündete er, als er hinter der Ecke verschwunden war. »Das hier habe ich auf der Toilette gefunden. Jetzt kannst du ein Glas mit mir trinken.«


    Klaus wandte sich seiner Schwester zu und starrte sie an. Sie zwinkerte ihm zu.


    Sie hörten Sascha an der Wachstation sagen: »Du hast einen Glaskrug auf der Toilette gefunden? Wahrscheinlich ist das ein Behälter für Urinproben. Ich wette, da hat jemand reingepisst.«


    »Unsinn. Sieh ihn dir an. Sauber.«


    »Hast du reingepisst?«


    »Ein Glas. Auf den Tag der Arbeit.«


    Glas klirrte gegen Glas, als jemand, wahrscheinlich Kostja, in den Krug einschenkte.


    »Nicht so viel. Ich will nicht blind werden.«


    Klaus konnte nur an das Formaldehyd und das Gehirn der armen Heike denken. Von der Vorstellung, etwas aus diesem Krug zu trinken, wurde ihm übel.


    »Auf den Großen Sowjet.« Mehr Gläserklirren.


    Einige Augenblicke verstrichen in Schweigen, bis Sascha sagte: »Der schmeckt gar nicht übel.«


    Danach wurde nachgeschenkt, und es gab erneute Trinksprüche und weiteres Gläserklirren. Zeit verging. Irgendwann stieß Gretel Klaus mit dem Ellbogen an, was diesen hochschrecken ließ. »Du wolltest gerade anfangen zu schnarchen«, flüsterte sie.


    Klaus fragte: »Greifen wir sie an? Sie sind beide betrunken.«


    Gretel verdrehte nur die Augen und schwieg.


    Nicht lange danach meldete sich Sascha zu Wort, der entspannter klang als zuvor: »Du stinkst wie ein nasser Köter, aber du brennst guten Stoff.«


    »Danke.«


    »Hast du den wirklich selbst gebrannt?«


    »Ja.« Kostja sprach undeutlich, gedämpft.


    »Wie?«


    Klaus verstand die Frage. Sie befanden sich in der geheimsten Einrichtung der gesamten Sowjetunion – einem Reich, dessen Einfluss sich vom Atlantik bis zum Pazifik erstreckte. Selbst die Wachen standen hier unter Beobachtung. Klaus konnte sich vorstellen, dass die Quartiere der Wachmänner fast so oft durchsucht wurden wie sein eigenes. Wie schaffte es Kostja also, unbemerkt seinen eigenen Wodka zu brennen?


    »Ich mach es da, wo sie nie kontrollieren.«


    »Sie kontrollieren überall.«


    »Nein.« Kostja hielt inne, wahrscheinlich für einen weiteren Schluck. Er schmatzte mit den Lippen. »Der Raum mit den Sicherheitssystemen wird nie durchsucht. Niemand geht gerne nach da unten ...«


    Klaus ergänzte den Rest: ... weil da alles voller Sprengstoff ist.


    Das Götterelektron bildete den Schlüssel zu den übermenschlichen Leistungen der Schützlinge Doktor von Westarps und ihrer sowjetischen Nachfolger. Aber es war zugleich ihre Achillesferse. Die Schaltkreise waren anfällig für einen darauf abgestimmten elektromagnetischen Impuls. Die Briten hatten ihre Kobolde nach der Rekonstruktion von Gretels Batterie entwickelt und im Zuge eines verhängnisvollen Angriffs auf die Reichsbehörde mit leidlichem Erfolg eingesetzt. Später, als sich das Blatt des Krieges zu Ungunsten des Reiches wendete, hatten die Kommunisten eine potentere Version jener Technologie vorgestellt.


    Die Sicherheitssysteme von Arsamas stellten die ursprünglichen Kobolde zwar in den Schatten, funktionierten aber nach dem gleichen Prinzip. Sie benutzten chemischen Sprengstoff, um einen Elektromagneten zu vernichten, der einen verheerenden EMP durch die Einrichtung jagte.


    Unter dem Strich hätte niemand, der noch bei klarem Verstand war, freiwillig Zeit in der Nähe der Sicherheitssysteme verbracht. Man musste jederzeit mit einer unangemeldeten Übung, einer Fehlfunktion, selbst einem Fluchtversuch rechnen. Der Tod kam schnell, und er kam ohne Hintertür.


    Deshalb durchsuchte niemand die Räume mit den Sicherheitssystemen.


    Sascha verkündete: »Du bist ein Genie. Auf dich.«


    »Auf mich.« Klirr.


    »Wartung ... von Zeit zu Zeit liegt die an. Was dann? Bezahlst du sie mit Wodka?«


    »Bei manchen könnte ich das. Andere würden meinen Wodka nehmen und mich trotzdem verkaufen. Diese Schweine.« Kostja spuckte aus. »Komm. Ich zeig’s dir.«


    Sascha rülpste, bevor er antwortete. »Zu den Sicherheitssystemen? Da geh ich nicht runter.«


    »Es ist ungefährlich. Ich hab’s schon oft gemacht.«


    »Du bist ein betrunkener Irrer.« Es klang, als müsse sich Sascha anstrengen, einigermaßen deutlich zu reden. »Ich bin klüger und verantwortungsbewusster als du.«


    »Dann deaktivieren wir eben die Sicherheitssysteme, bevor wir nach unten gehen.«


    »Ja. Das ist eine viel bessere Idee.«


    Nach eingehender Diskussion, ob sie den Rest in der Flasche mitnehmen sollten, stolperten sie davon, um Kostjas Destille einen Besuch abzustatten.


    Gretel kam hoch und reckte sich. »Also gut«, meinte sie. »Jetzt können wir verschwinden.«


    Unglaublich, dachte Klaus.


    Nach einer halben Stunde Herumschleichen, Verstecken, Ausweichen und Rennen – wobei jede Bewegung von der Zeitlinie in Gretels Kopf diktiert wurde – stahlen sie einen Wagen. Und wegen der abgeschalteten Sicherheitssysteme gab es nichts, was Klaus daran hindern konnte, den Wagen und alles, was sich darin befand, zu entmaterialisieren, als sie auf die Umzäunung zuhielten.


    Sie flohen ohne Zwischenfall aus Arsamas-16, lediglich zwei weitere Geister in dem Gulag.


    3. Mai 1963


    Belgravia, London, England


    Kerzenlicht flackerte durch Kristallgläser, glänzte auf Silberbesteck, reflektiert von erlesenen Tischtüchern. Das Restaurant vibrierte unter dem Gemurmel vornehmer Konversation, vom gelegentlichen Klirren kostbaren Geschirrs und dem Plopp eines Weinkorkens akzentuiert.


    Lady Gwendolyn Beauclerk stöhnte. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, William. Du bist erst zufrieden, wenn du in einem Armengrab liegst. Davon bin ich fast überzeugt.«


    Lord William Edward Guthrie Beauclerk, der jüngere Bruder des 13. Duke of Aelred, drückte die Hand seiner Frau. Sie lachte.


    »Ein Armengrab? Niemals, meine Liebe. Ich habe äußerst detaillierte Instruktionen hinterlassen, die im Falle meines Todes auszuführen sind.«


    »Tatsächlich?« Gwendolyn trank noch einen Schluck von dem chilenischen Roten. William hatte ihn nicht probiert, aber der einhellige Konsens am Tisch lautete, dass Frankreichs Weinkollektive niemals etwas hervorbringen konnten, das sich mit den südamerikanischen Weinen messen ließ.


    »Aber ja.«


    »Mir gegenüber hast du das noch nie erwähnt«, warf Wills Bruder Aubrey ein.


    Gwendolyn legte den Kopf ein wenig schief. Ihr Kleid aus königsblauer Seide harmonierte perfekt mit ihren Augen. Augen, die auf die vertraute Art und Weise funkelten, die besagte: Ich höre zu.


    Will antwortete nicht gleich. Erst genoss er den letzten Bissen seines panierten Kalbsschnitzels. »Wenn die Zeit kommt, Liebling, und ich mich der irdischen Mühsal entledigt habe«, meinte er schließlich, »sollen du und Aubrey meine sterblichen Überreste zur Tower Bridge bringen. Und dort werft ihr meinen Leichnam von der höchsten Brüstung in die Themse.«


    Aubreys Gesicht verriet ein Aufblitzen von Verärgerung. »William!«


    Viola Beauclerk, seine pferdegesichtige Frau, kicherte hinter vorgehaltener Hand. Sie zügelte sich, als der Weinkellner mit einer neuen Flasche zurückkehrte, um ihre Gläser zu füllen.


    Will hielt behutsam eine Hand über sein unbenutztes Glas. Der Weinkellner quittierte die Geste mit einem Nicken und bedachte den Stumpf von Wills fehlendem Finger nur mit einem flüchtigen Blick. Er zog das Glas abrupt weg und wirkte dabei doppelt betreten: Es hätte bereits zu Beginn des Mahls entfernt werden müssen, und er hätte die Verwundung nicht zur Kenntnis nehmen dürfen. Solche Details waren Will nicht wichtig, aber der Weinkellner arbeitete im Dunstkreis einer gesellschaftlichen Schicht, in der ein derartiger Lapsus ans Unentschuldbare grenzte.


    Aubrey runzelte die Stirn. Er wartete, bis sich der Weinkellner außer Hörweite befand, bevor er sagte: »Musst du bei Tisch so gewöhnlich daherreden?«


    »Ich übermittle lediglich die Fakten in dieser Angelegenheit, Euer Gnaden.« Will deutete auf Gwendolyn. »Du würdest doch nicht von mir verlangen, vor meiner besseren Hälfte Geheimnisse zu haben, oder? Schließlich betrifft sie die Angelegenheit ebenso sehr wie dich. Ihr werdet meinen Leichnam tragen.« Will tätschelte seinen Leib, wo sich die Ansätze einer Wampe unter der Weste abzeichneten. »Du hast immerhin dein Einverständnis gegeben.«


    »Ich habe ganz sicher nichts dergleichen getan«, widersprach Aubrey. Ein rasches, lautstarkes Dementi, motiviert durch die Besorgnis, jemand könne ihre Unterhaltung belauschen und den Worten irgendwie Glauben schenken. Armer Aubrey, dachte Will. Du bist schon als Kind humorlos gewesen. Ich kann einfach nicht widerstehen, dich aufzuziehen, und das weißt du auch.


    Aubrey brachte es einfach nicht fertig, Wills finstere Jahre gänzlich in der Vergangenheit ruhen zu lassen. Er hatte zu viel Zeit mit der Sorge darum verbracht, in Gesellschaft seines jüngeren Bruders gesehen zu werden, was zu einem gewissen Zeitpunkt gesellschaftlichen Selbstmord dargestellt hätte. Will war mehr als einmal kurz davor gewesen, Aubreys politische Karriere zu zerstören. Bis zum heutigen Tage umgab ihn noch immer eine Aura der Angst – die Furcht vor einer Blamage, vor rufschädigender öffentlicher Aufmerksamkeit –, wenn er und Aubrey gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten.


    Will schüttelte den Kopf. »Doch, das hast du. Du solltest vorsichtiger sein, wenn du Dokumente für die Stiftung unterschreibst.« Er zwinkerte Gwendolyn und seiner Schwägerin zu. »Ein skrupelloser Kerl könnte das ausnutzen.«


    Die Röte der Empörung schlich sich durch die Fettwülste auf Aubreys Kragen in sein Gesicht. Leise sagte er: »Deine Arbeit besteht darin, genau das zu verhindern.«


    »Ja, das stimmt. Und du solltest dankbar sein, dass ich stets wachsam bin. Dennoch lässt sich manches eben nicht ändern.« Will wandte sich an Viola. »Die Vorkehrungen für die Bestattung deines Gemahls sind nichts weniger als skandalös. Dennoch, es wird sein letzter Wunsch sein, und indem wir ihn respektieren, ehren wir auch deinen Mann. Obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wo wir kurzfristig so viele Moriskentänzer auftreiben sollen.«


    Viola kicherte erneut, das verlegene Lachen einer leicht verunglimpften Seele.


    Gwendolyn bereitete es nicht so viel Spaß wie Will, Aubrey zu reizen. Sie sagte: »Nun, dann wird es wenigstens keine trübsinnige Veranstaltung. Überlassen wir den Kommunisten ihr bedeutungsloses, eintöniges Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Furchtbar.«


    »Das ist ein ziemlich unfaires Klischee.« Aubrey wirkte eindeutig erfreut über die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »In Wahrheit sind sie genau wie wir.«


    Will schnappte die subtilen Hinweise auf, die ihm verrieten, dass Aubreys Einstellung sie ein wenig aufgebracht hatte. Er lehnte sich zurück und betrachtete die beiden. Es war ein alter Streit, aber er bekam nie genug davon. Gwendolyn bot bei verbalen Auseinandersetzungen stets beste Unterhaltung.


    »Genau wie wir? Verzeihen Sie meine Unwissenheit, Euer Gnaden, aber mir war nicht bewusst, dass der Kreml ein Oberhaus eingerichtet hat«, sagte sie nun gerade. »Oder haben Sie den Besitz in Bestwood dem Kollektiv einverleibt?«


    Touché, dachte Will und hielt eine Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu kaschieren. Nimm’s nicht so schwer, Bruderherz.


    Aubrey wich der verbalen Spitze aus. »Ein gutes Argument. Ich wollte damit nur sagen, dass die Leute in der Sowjetunion dieselben Wünsche und Bedürfnisse haben wie der Rest von uns. Ihre Führer mögen andere Vorstellungen haben, wie sie diese befriedigen können, aber am Ende sind wir alle gleich.«


    »Wir können uns innerhalb des Vereinigten Königreichs frei bewegen, wie es uns gefällt. Ich habe den Verdacht, dass es sich anders verhält, wenn man von Polen nach Portugal fahren möchte. Wie hat Mr. Churchill es einmal bezeichnet? Als Eisernen Vorhang, der sich auf Europa herabgesenkt hat?«


    »Churchill war ein guter Mann für seine Zeit«, griff Viola in die Diskussion ein, um ihren Ehemann zu unterstützen. »Der Mann, den wir im Krieg gebraucht haben. Niemand bestreitet, dass es einem Wunder gleichkommt, wie gut er uns durch diese Jahre geführt hat.« Unter dem Tisch drückte Gwendolyn Wills Hand. Ohne zu wissen, dass sie eine alte Wunde aufriss, fuhr Viola fort und plapperte Sätze nach, die sie von ihrem Gatten gehört hatte: »Aber das ist eine andere Ära gewesen. Er vertrat eine überholte, feindselige Ansicht zum Sozialismus. Wir können von Glück reden, dass wir nicht länger an dieses Joch gekettet sind.«


    »Gut formuliert, meine Liebe«, sagte Aubrey. An Gwendolyn gewandt meinte er: »Ich vertrete ebenfalls die Auffassung, dass unsere Vettern jenseits des Kanals in manchen Bereichen nicht so aufgeklärt sind wie wir. Aus genau diesem Grund habe ich im Laufe der Jahre mehrere Maßnahmen finanziert, die auf größere Offenheit und einen erweiterten kulturellen Austausch zwischen unseren Völkern abzielten. Wir können davon ebenso profitieren wie sie.«


    (»Du wolltest doch sicher ›Genossen jenseits des Kanals‹ sagen«, warf Gwendolyn in gedämpftem Tonfall ein.)


    »Aubrey ist schon für diese Reformen eingetreten, als die Idee einer Détente noch gar nicht in Mode gewesen ist«, sagte Viola.


    »Détente? So nennen wir das?«, fragte Gwendolyn. »Die Situation in Afrika kommt mir eher wie ein Patt vor. Sie unterstützen eine Revolution oder einen Arbeiteraufstand, und wir kontern das, indem wir die Opposition unterstützen.«


    Viola ignorierte die Bemerkung. »Tatsächlich hat er sich schon lange vor der Großen Hungersnot von ’42 für einen Wandel ausgesprochen.«


    Aubrey schüttelte den Kopf. »Eine furchtbare Zeit.«


    Gwendolyn drückte Will wieder die Hand. Diesmal hielt sie die beruhigende Berührung aufrecht. Zur Hölle mit Aubreys Verachtung für öffentliche Zurschaustellungen von Zuneigung! Die Große Europäische Hungersnot galt als Resultat eines außergewöhnlich harschen Winters. Eines unnatürlichen Winters. Will hatte der Gruppe der Warlocks angehört, die man mit der Aufgabe betraute, für dieses brutale Wetter zu sorgen. Er war ausgeschieden, bevor die Bemühungen zum Erfolg führten (ehrlicherweise führten sie zum Erfolg, weil man ihn hinauswarf), doch da hatte er bereits einige Missetaten für Krone und Vaterland begangen. Akte der Magie, mit Blut erkauft.


    Die Erwähnung der Hungersnot weckte quälende Erinnerungen und entfachte ein seit Langem schwelendes Schuldgefühl. Sie riss eine Wunde auf, die immer frisch, immer empfindlich blieb. Manchmal, spätnachts, wenn die Erinnerungen auf ihn einstürmten, konnte Will seinem eigenen Blick im Spiegel nicht begegnen.


    Aber natürlich wussten Viola und auch Aubrey nichts über diese Ereignisse. Es gab Männer in Whitehall, die sehr verärgert darüber gewesen wären, hätten sie gewusst, wie vollständig Will sich seiner zukünftigen Frau in der langen Phase seiner Erholung und Wiedereingliederung in die bürgerliche Gesellschaft anvertraut hatte. Nun, zum Teufel mit ihnen. Mit jedem einzelnen davon.


    »Ich möchte außerdem vorbringen«, fuhr Gwendolyn fort, »dass die Japaner diese Ansichten einer Détente nicht teilen.«


    Die Großostasiatische Wohlstandssphäre kratzte an den Ostgrenzen der Sowjetunion wie Feuerstein über Stahl. Grenzscharmützel flackerten überall dort auf, wo die Funken auf dem Boden auftrafen.


    Viola schüttelte wissend den Kopf. »Ja, nun, mit diesen Leuten kann man einfach nicht vernünftig reden. Sie sind nicht wie wir, weißt du. Brutal. Kriegerisch. Ihnen fehlt der mäßigende Einfluss eines christlichen Glaubens. 20 Jahre nichts als Kämpfe!« Sie schauderte. »Und was sie in der Mandschurei getan haben ...«


    »Da wir gerade von Kulturaustausch reden«, lenkte Aubrey das Gespräch in eine für seine Frau weniger aufregende Richtung, »heute habe ich mit Botschafter Fedotow gesprochen. Er gibt nächste Woche einen Empfang.« Er hob die Augenbrauen und blickte Will und Gwen ernst an. »Ich hoffe, ihr könnt kommen?« Sein Lächeln zählte zu der Sorte, wie es nur die reichsten Männer aufsetzten, und das auch nur in Gegenwart Gleichgestellter. »Ich gebe euch mein Wort, dass es keine allzu schrecklich sauertöpfische Veranstaltung wird.«


    »Natürlich«, erwiderte Will. »Es wird uns ein Vergnügen sein.«


    »Ausgezeichnet. Fedotow hat gesagt, er freut sich darauf, dich wiederzusehen.«


    Gwendolyn wandte sich an Will. »Du kennst den Botschafter?«


    Will zuckte die Achseln. »Unsere Wege haben sich mal gekreuzt.« Mit einer Bewegung seines Kopfes in Richtung Aubrey fügte er hinzu: »Über die Stiftung. Ein wunderlicher kleiner Kerl, der Botschafter.«


    »Ich finde ihn sehr charmant«, befand Viola.


    Während Kellner das Geschirr abräumten, meinte Gwendolyn zu ihrem Gatten: »Davon hast du mir nie etwas erzählt.«


    Wills Schuldgefühl wuchs. Nicht aufgrund seiner Taten in der Vergangenheit, sondern aufgrund der Geheimnisse im Hier und Jetzt. Sie hatte etwas Besseres verdient.


    »Du meinst, dass ich den Botschafter kennengelernt habe? Das ist wirklich nicht weiter bemerkenswert, Liebling. Er hatte kürzlich Gelegenheit, der Stiftung einen Besuch abzustatten. Tatsächlich ist es am Tag unseres Whist-Turniers mit Lord und Lady Albemarle gewesen. Ich bin gerade aufgebrochen, war ein wenig in Eile – du wirst dich erinnern, dass ich mich leicht verspätet habe ...«


    »Ja. Ich erinnere mich.« Gwendolyn verdrehte zwar nicht die Augen, aber ihr Tonfall vermittelte dieselbe Botschaft.


    »... und dabei bin ich zufällig Aubrey und dem Botschafter begegnet, die gerade durch die Stiftung geführt wurden. Wir haben ein paar Höflichkeiten ausgetauscht, mehr nicht, und dann bin ich auch schon aus der Tür gestürmt, um nicht noch später zu kommen.«


    Gwendolyn saß stumm da und betrachtete Will ein paar Augenblicke lang. »Hmmm. Faszinierend.«


    »Oh, wenn du noch keine Möglichkeit hattest, seine Gesellschaft zu genießen«, schlug Viola vor, »solltest du unbedingt die Gelegenheit nutzen. Komm doch bitte. Du wirst ihn entzückend finden, Gwendolyn.«


    Gwendolyn lächelte, gerade so dünn, dass Viola nicht bemerkte, dass sie eigentlich mit den Zähnen knirschte. »Davon bin ich überzeugt. Ich freue mich schon darauf.«


    Das Dessert erwies sich als Crème brulée mit einer Himbeerjus und bitterem rhodesischem Kaffee. Will lehnte den Kaffee ab und bestellte sich stattdessen einen starken indischen Tee mit Zitrone. Das Gespräch wandte sich alltäglicheren und unverfänglicheren Themen zu: Rassenunruhen in den Vereinigten Staaten (skandalös); eine weitere Störung im Zugverkehr zu den Midlands (skandalös); der erste Farbfernseher im Buckingham Palace (dekadent).


    Der Abend endete wie so häufig damit, dass sich Will und Aubrey an einem Ende des Tisches über die Geschäfte der Stiftung austauschten, während Gwendolyn und Viola am anderen miteinander plauderten.


    Die Nordatlantische Kulturübergreifende Stiftung war eine kleine, private, transnationale Organisation mit der Agenda, die Beziehungen zwischen dem Vereinigten Königreich und der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken zu verbessern. Aubrey hatte sie 1942 als permanente Stiftung ins Leben gerufen, gerade rechtzeitig, um eine führende Rolle bei der Bewältigung des Flüchtlingsproblems zu übernehmen, deren Flut über den Kanal hereinschwappte. Ihr Strom versiegte abrupt im folgenden Frühjahr, als der Eiserne Vorhang heruntergelassen wurde. Doch die Stiftung überdauerte diese Zeit und entwickelte sich rasch zu jener Einrichtung, in der die Interessen des britischen und des sowjetischen Imperiums öffentlichkeitswirksam miteinander kollidierten. Will scherzte häufig, er sei sowohl Löwenbändiger als auch Bärenwärter. Als Leiter der Stiftung arbeitete er eng mit Mitgliedern der sowjetischen diplomatischen Vertretung, ihrem britischen Konterpart, verschiedenen Parlamentsmitgliedern und hin und wieder sogar dem Außenminister persönlich zusammen.


    Auf der Heimfahrt warf die Londoner Nacht dunkle Schatten auf Gwendolyns Gesicht, durchbrochen von den fahlen Reflexionen der Straßenlaternen, welche die weißen Stuckhäuser am Belgrave Square beleuchteten. Das Wechselspiel aus Licht und Schatten ließ ihre blonden Haare weiß hervortreten und die Sprenkel von Grau im Schläfenbereich silbern aufleuchten. Sie seufzte und schob sich eine widerspenstige Haarlocke hinter das Ohr. Sie registrierte, dass Will sie beobachtete.


    »Was ist denn los?«


    »Ich könnte dich dasselbe fragen«, antwortete er lächelnd. Sie seufzte ein zweites Mal. »Also, raus damit. Deine Bürden sind meine und umgekehrt. Etwas in dieser Art stand in unserem Ehegelöbnis, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Ach, Will. Es tut mir leid. Es ist nur ...« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, sodass ihr Fahrer sie nicht hören konnte. »Die Frau deines Bruders ist eine geistlose Kuh.«


    Wills Gelächter, laut und schallend, erschreckte den Fahrer. Im Rückspiegel blieb sein Blick kurz auf dem Paar hängen, bevor er ihn wieder auf die Lyall Street richtete. Will griff nach Gwendolyns Hand und spürte, wie ihre Anspannung nachließ, als er mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks strich.


    »Weißt du, es hat eine Zeit gegeben, als Aubrey unbedingt wollte, dass ich jemanden wie Viola heirate und sesshaft werde.«


    »Du wärst verrückt geworden.«


    »Damals bin ich das fast«, entgegnete er, während er ihre Hand drückte und so viel Dankbarkeit wie eh und je dafür empfand, dass sie in sein Leben getreten war.


    4. Mai 1963


    Walworth, London, England


    Ein Gartenhäuschen im Frühling: Morast, Schimmel, Spinnen und der Gestank nach Kompost. Vernachlässigte Einsamkeit. Gesegnete Einsamkeit.


    Raybould Marsh, ehemals Lieutenant-Commander Marsh in der Royal Navy Seiner Majestät und danach beim britischen Geheimdienst MI6 tätig, saß auf einem wackligen Hocker, den er aus einem Pub gestohlen hatte. Er suchte Tomatenpflanzen auf Flecken und Pilzbefall ab. Er stellte sie jeden Tag und jeden Abend länger nach draußen, um sie langsam an die kühleren Temperaturen zu gewöhnen, bevor er sie einpflanzte. Wenn man es behutsam genug anging, machte die Klimaveränderung den Pflanzen nicht zu schaffen.


    Mit Leuten, überlegte Marsh, verhielt es sich ganz ähnlich. Wenn sich alles nur lange genug und langsam genug veränderte, erkannte man, ehe man sich’s versah, die Welt nicht mehr wieder.


    Gleich nach dem Krieg hatte er den alten Schuppen mit Material repariert, das er aus dem zerlegten Luftschutzbunker ausgeschlachtet hatte. Hinzugekommen war ein niedriges, schräges Dach aus durchsichtigem Plastik, ehemals glatt und weiß, nun infolge von Witterung und Alter rissig und schmutzig. Marshs Werkbank bog sich unter der Last der Säcke mit Blumenerde und Düngemitteln sowie Stapeln von Übertöpfen. Sein mit zerknitterten Laken und einer dünnen, wasserfleckigen Decke aus Überschüssen der Armee bezogenes Feldbett war halb unter die Bank geschoben. Ein selbst gezimmertes Bücherregal, vollgestopft mit Werken von Kipling und Haggard, bildete das provisorische Kopfende. Ein paar alte Fotografien mit vergilbten und welligen Rändern hatte er mit Reißzwecken an dem Regal befestigt.


    Aus dem Haus drang das Klirren von zerbrechendem Geschirr. Liv, seine Frau, erhob die Stimme in schrillem Schrecken. Marsh tastete hinter die Pflanzen und schaltete das Radio ein.


    Die Nachrichten und der Zustand der Welt interessierten ihn nicht sonderlich, aber das Radio übertönte zumindest den Lärm. Das Verlegen elektrischer Leitungen in das Gartenhäuschen hatte sich als komplizierte Aufgabe entpuppt, schien aber für die Erhaltung seiner geistigen Gesundheit notwendig zu sein. Manchmal, wenn ihm der Lärm im Haus zu viel wurde, stellte er das Radio auf eine Frequenz zwischen den Sendern und benutzte es als Rauschgenerator.


    In Marshs Lendenwirbelbereich zwickte es, als er sich bückte, um die nächste Pflanze zu inspizieren. Auch in seinem Knie flackerte Schmerz auf. Das Problem in seinem Knie plagte ihn schon seit seiner Jugend. Im Laufe der Jahre kam und ging es immer wieder.


    Ein Geruch nach versengter Erde wehte durch das Gartenhäuschen. Die Röhren im Radio wurden heiß und verbrannten dabei die feine Staubschicht, die sich durch das Gitter darauf abgesetzt hatte. Das Rauschen verwandelte sich in ein ätherisches Trällern, mit der Andeutung menschlicher Stimmen unterlegt. Die Verstärker stabilisierten sich, und aus den Stimmen formte sich ein russischer Chor. Die meisten Sender auf dem Kontinent klangen so, wenn sie nicht gerade die neueste Propaganda aus Moskau verbreiteten. Manchmal, wenn er es ertragen konnte, hörte er sich diese Sendungen an. Sie erinnerten ihn an eine längst vergangene Zeit voller Verzweiflung. Zeit, die man mit dem Studium von Landkarten und Besprechungen mit Warlocks in der Hoffnung zugebracht hatte, die Sowjets locken zu können, das Dritte Reich zu erledigen.


    Marsh drehte ein paarmal mit dem Daumen am Frequenzregler. Er landete bei etwas Lautem, Misstönendem – moderne Musik, die von einer Gruppe aus Liverpool gespielt wurde. Eine weitere Drehung brachte ihn zu einem Sender der BBC, der vertrautere Klänge spielte. Marsh erkannte darin eine Aufnahme von Benny Goodman und erinnerte sich an die Zeit, als die Platte gerade erschienen war. Die Big Band Hour wurde bevorzugt von Leuten gehört, die sich noch an das Leben vor dem Krieg erinnern konnten.


    Er hörte sich den Rest der Sendung an, während er einen leckenden Gartenschlauch mit einem Stück Fahrradschlauch ausbesserte. Der Gartenschlauch mit seinen zahlreichen Flicken stand kurz vor dem Auseinanderfallen, doch Marsh hatte ihn damit weit über seine eigentliche Lebenszeit hinaus funktionstüchtig erhalten. Vielleicht hätten sie genug Geld zusammenkratzen können, um sich die Extravaganz eines neuen Schlauchs leisten zu können, aber Marsh hatte Liv diesen Vorschlag nie unterbreitet. Die Anschaffung wäre gleichbedeutend mit weniger Vorwänden gewesen, Zeit im Gartenhäuschen zu verbringen. Damit hätte er sich nur einen weiteren Fluchtweg abgeschnitten.


    Das Fahrrad hatten sie für ihren neugeborenen Sohn John in glücklicher Vorfreude auf den Tag gekauft, an dem er alt genug sein würde, es zu benutzen. Es lehnte immer noch hinter dem Gartenhäuschen, unbenutzt und zu einem unidentifizierbaren Etwas verrostet.


    Vera Lynn sang wehmütig von Rotkehlchen und Weißklippen. Liv hatte dieses Lied auch immer gesungen, besser als Lynn. Doch seit dem Tag von Johns Geburt sang sie im Haus nicht mehr.


    Marsh wollte erneut den Sender wechseln, doch das Lied endete, bevor er die Hände freibekam, und schließlich schlug es zur vollen Stunde: Zeit für die Nachrichten. Die wichtigste Meldung an diesem Morgen war der Mondflug. Drei Kosmonauten hatten die Raumstation verlassen. In ein paar Tagen würden sie die ersten Männer sein, die mit eigenen Augen die Rückseite des Mondes zu Gesicht bekommen hatten. Von Braun war der Leninorden bei ihrer unversehrten Rückkehr sicher. Wie vorauszusehen war, hatte Präsident Nixon im Namen des amerikanischen Volkes Chruschtschow überschwängliche Glückwünsche übermittelt.


    Im Nahen Osten hatte die Royal Navy unterdessen als Reaktion auf gesteigerte sowjetische Aktivitäten entlang der Grenzen der Sozialistischen Sowjetrepubliken Aserbaidschan und Turkmenistan unweit der Ölraffinerie von British Petroleum im südpersischen Abadan den Flugzeugträger HMS Ocean im Persischen Golf stationiert. Ansonsten hatten die Korrespondenten der BBC in Kapstadt vereinzelte widersprüchliche Berichte empfangen, darunter auch Gerüchte über verlassene Dörfer in Tanganjika. Unweit der Heimat untersuchten Förster ein Feuer, bei dem kürzlich mehrere Hektar Wald in Gloucestershire verbrannt waren.


    Draußen quietschte die Küchentür und schlug zu. Marsh seufzte. Er schaltete den Apparat ab.


    Wenige Augenblicke später platzte Liv herein, wobei die hinter der Tür aufgehängten Werkzeuge klapperten. Sie stank nach Desinfektionsmitteln und verwässertem Parfüm. Marsh bemerkte die Tränensäcke unter ihren Augen, dunkler als üblich, entschied aber, sie nicht zu erwähnen. John hatte wieder eine seiner schlimmen Nächte gehabt.


    Die Fältchen in ihren Wangengrübchen kräuselten sich zum Ansatz eines Stirnrunzelns. »Hattest du vor, den ganzen Tag hier zu verbringen?«


    »Ich bin fast fertig.«


    Liv spitzte die Lippen. »Fast fertig«, murmelte sie. »Das sagst du immer.«


    »Je eher ich sie in die Erde bekomme, desto eher können wir wieder einen anständigen Salat essen.« Marsh krümmte sich innerlich, kaum dass ihm die Worte über die Lippen gekommen waren.


    »Anständig«, sagte sie. »Im Gegensatz zu den unanständigen Mahlzeiten, die ich für den Rest des Jahres zubereite.«


    Marsh wunderte sich, wie er es manchmal tat, über das Verstreichen der Zeit. Die Jahre hatten Livs Sommersprossen, früher so liebenswert und verführerisch, in Altersflecken verwandelt, die ihn förmlich abstießen. Wie hatte alles nur so entsetzlich schiefgehen können? Die Zeit zählte definitiv zu den grausameren Alchemisten.


    »Tu das nicht, Liv. Du weißt, wie ich es gemeint habe.« Sie trug ihre Handtasche mit sich herum, fiel ihm auf. Und sie hatte Lippenstift aufgelegt. Jahrelang hatte sie sich nicht mehr die Mühe gemacht, aber vor Kurzem wieder damit angefangen. Es bedeutete, dass sie spät nach Hause kam, nach dem Rasierwasser eines anderen Mannes roch und Marsh nicht genug respektierte, um es zu verbergen. »Wohin gehst du?«, wollte er wissen.


    »Aus«, verkündete sie. Irgendwie schafften es die Pflanzen, unter der nackten Verachtung, die in ihrer Stimme lag, nicht zu verdorren und braun zu werden. Doch Liv verfehlte ihr Ziel niemals, ließ keine Gelegenheit aus, ein Gefühl von Nutzlosigkeit in ihm zu wecken. Ein Gefühl von Entmännlichung.


    Sie schleuderte etwas durch das beengte Gartenhäuschen. Ein Schlüsselring landete klirrend auf der Werkbank und schlug einen großen Splitter aus einem Terrakottatopf. »Füttere deinen Sohn.« Über die Schulter hinweg, auf dem Weg nach draußen, fügte sie hinzu: »Du bist an der Reihe.«


    Er wartete im Gartenhäuschen, bis er das Quietschen des Gartentores hörte. Es knallte hinter Liv zu. Er machte sich einen geistigen Vermerk, die Scharniere zu ölen und die Feder auszutauschen. Er hörte das Klappern ihrer Absätze auf dem Pflaster, bis es sich im allgemeinen Hintergrundlärm der Nachbarschaft verlor.


    Marsh erwog, die Arbeit an den Tomaten zu beenden, bevor er ins Haus ging, verwarf die Idee aber. John brauchte etwas zu essen.


    Im Haus war es still bis auf das Köcheln eines Topfes, den Liv vorbereitet hatte: Graupensuppe mit Erbsen, Möhren und ein bisschen Fleisch. Marsh füllte einen tiefen Teller, nahm sich ein Handtuch und lief nach oben. Die Treppenstufen knarrten. John setzte zu einer neuen Runde Geheul an.


    Ein kurzes Stück Flur trennte Johns Zimmer von dem Schlafraum, den sich seine Eltern vorgeblich teilten. Marsh zückte mit einer Hand den Schlüsselring, während die andere den Teller balancierte. Vier Schlüssel hingen an dem Ring. John hielt inne, als Marsh den ersten Schlüssel ins erste Schloss schob. Marsh nahm eine Pfütze unter der Tür zur Kenntnis, während er sich zum unteren Schloss vorarbeitete.


    Er wappnete sich, bevor er den letzten Schlüssel umdrehte. Manchmal kam John angestürmt, blind und gedankenlos. Doch sein Sohn rannte nicht auf die Tür los. Porzellanscherben knirschten beim Eintreten unter den Sohlen von Marshs Arbeitsstiefeln. John hatte einen Teller Suppe durch den Raum geworfen.


    Im Zimmer stank es. Das Holz der Tür hinter Marsh war mit braunen Flecken bespritzt. John hatte auch noch andere Gegenstände nach Liv geworfen. Kein Wunder, dass sie für heute genug hatte.


    Marsh schaltete das Licht ein. Sie hatten sämtliche Wände mit Stoff abgehängt und mit Teppichstücken, Rosshaar und Zeitungspapier gepolstert. Eine improvisierte Schallisolierung, so gut Marsh es hinbekam. An den Stellen, an denen die Isolierung eingerissen war, schimmerte das Taubenblau der ursprünglichen Wandfarbe durch – ein Überbleibsel jener letzten überschwänglich-fröhlichen Tage von Livs Schwangerschaft, als sie das Kinderzimmer renoviert hatten. Bevor sie John aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht und bemerkt hatten, dass mit ihrem Sohn etwas nicht stimmte.


    So hatte der Arzt sich ausgedrückt: Etwas stimmte nicht. Weil sie nicht wussten, wie sie es sonst nennen sollten.


    Alles, was er getan, was er ertragen hatte, erwies sich als vergeblich. Von einer Laune des Schicksals ruiniert.


    Vergilbte Plakate mit den Buchstaben des Alphabets säumten die Wände. Weitere Überbleibsel aus der Phase, bevor sie das wahre Ausmaß des Problems erkannt hatten. Damals, als Liv sich noch eingeredet hatte, sie könne ihren Sohn zu Hause unterrichten.


    John kauerte in seiner üblichen Ecke, nackt. Sie hatten den Versuch aufgegeben, ihn anzuziehen, als er so groß geworden war, dass er Liv überwältigen konnte. Er hatte die Knie an die Brust gezogen, schaukelte seitlich hin und her und ließ in einem stetigen, monotonen Rhythmus den Kopf gegen die Wand knallen. Darin bestand ein weiterer Grund für die Polsterung. John konnte das Stunden, manchmal sogar Tage durchziehen, wenn ihn niemand davon abhielt.


    »Ich bin es, mein Sohn«, meldete sich Marsh zu Wort. »Dein Vater.«


    Manchmal – an guten Tagen – unterbrach John seine Schaukelbewegungen ganz kurz, wenn Marsh eintrat. Eine symbolische Kenntnisnahme, ein Anflug von Verbundenheit. Doch heute nicht. John schlug weiter ohne Unterbrechung den Kopf gegen die Wand. Marsh hatte an dieser Stelle erst kürzlich die Polsterung ausgebessert.


    »Ich hab dir was zu essen mitgebracht.«


    Klopf, klopf, klopf, klopf, klopf.


    Marsh hockte sich mit untergeschlagenen Beinen neben John, ohne auf die Proteste seines Knies zu achten. Durch Johns Schaukelbewegungen wurde die Ausdünstung seines ungewaschenen Körpers in Richtung seines Vaters gefächelt. Er stank schwach nach saurer Milch. Zwei Personen waren nötig, um ihn zu baden, doch Marsh und Liv hielten sich nur selten zusammen im gleichen Raum auf.


    »Wie ich sehe, hast du deiner Mama heute einigen Ärger bereitet. Du solltest ihr gegenüber nicht so rebellisch sein.«


    Klopf, klopf, klopf, klopf.


    »Sie liebt dich ebenso sehr wie ich.«


    Klopf, klopf, klopf.


    Marsh seufzte. »Sehen wir zu, dass du etwas in den Magen bekommst, mein Sohn.« Er legte John eine Hand auf die Schulter.


    John wandte Marsh den Kopf zu und richtete zwei farblose Augen auf ihn. Es brachte Marsh stets aus der Fassung, wenn er das tat, obwohl ihn dabei auch die Messerstiche einer irrationalen Hoffnung durchzuckten. Er wusste, dass diese Augen nichts sahen, dass ihnen die Funktionalität ebenso fehlte wie die Wärme.


    John schnupperte. Er lehnte sich näher an Marsh heran und schnüffelte mit einem Maschinengewehr-Stakkato rascher, scharfer Atemzüge. Marsh hielt John seine freie Hand vors Gesicht, sodass sein Sohn die Witterung aufnehmen konnte. Anschließend tat er dasselbe mit der Suppe.


    Johns Mund klappte auf. Doch bevor Marsh den Löffel hineinstecken konnte, fing sein Sohn an zu heulen: eine einzelne, ununterbrochene Note, die so lange anhielt wie die Luft in seiner Lunge.


    Er tat es wieder. Und wieder. Und wieder.


    


    

  


  


  
    Zwei


    9. Mai 1963


    Lambeth, London, England


    Das moderne London fiel gegen seine frühere Inkarnation deutlich ab. Die Gerüche, die Geräusche, die Architektur ... von der Stadt, an die Klaus sich erinnerte, war kaum noch etwas übrig geblieben.


    Er war schon einmal hier gewesen, kurz, im Zuge einer Rettungsmission, nachdem Gretel sich einem britischen Agenten ausgeliefert hatte. In den langen Jahren in Arsamas-16 waren seine Gedanken von Zeit zu Zeit nach London zurückgekehrt. Großbritannien hatte den Krieg überstanden. Für Klaus ließ es das zu einem strahlenden Ort werden.


    Er fühlte sich inzwischen wie ein anderer Mensch. Aufgeklärter. Nicht mehr das ergebene, blind gehorchende Werkzeug von einst. Doch London hatte sich noch stärker verändert als er.


    Er erinnerte sich an einen Ort, der trist, aber auch großartig gewesen war, an eine Tempelanlage aus Granit und Ziegeln und Marmor. An gotische Bauten, an barocke Bauten und an andere, für die ihm das Vokabular fehlte. An Statuen, Monumente und Denkmäler. Er hatte sie stets als eine Form dekadenter Besessenheit von der Vergangenheit wahrgenommen, als Omen für Britanniens unvermeidlichen Niedergang. Was für ein naiver Gedanke!


    Doch was er jetzt sah, als ihr Zug in London einfuhr, schockierte ihn. Und je tiefer sie ins Herz der Stadt eintauchten, desto trauriger wurde ihm zumute.


    Hier und da gab es noch Überbleibsel der alten Stadt. Manchmal ganze Straßenzüge, aber nur selten. Oft fanden sich die Relikte zwischen neueren und absolut uninspirierten Konstruktionen eingezwängt. Es kam ihm so vor, als sei der Charakter der Stadt, ihre Persönlichkeit, weggeschrubbt worden. Der Blitzkrieg hatte die Seele der Stadt zerstört – zerschmettert, verbrannt, die Asche in alle Winde verstreut – und das Loch mit einer billigen Prothese gestopft. Funktionell, aber seelenlos.


    »Es ist alles so anders«, flüsterte er.


    »Nichts ist für die Ewigkeit«, erklärte Gretel auf dem Platz neben ihm. Sie konzentrierte sich auf ihre Zeitung. Das Frösteln, seit ihrer letzten Nacht in Arsamas sein ständiger Begleiter, juckte an der unerreichbaren Stelle zwischen seinen Schulterblättern – wie so oft, wenn seine Schwester etwas sagte. Die Dominanz der Luftwaffe am Himmel über England ließ sich in erster Linie auf ihre Hinweise zurückführen. Sie drückte auf den Knopf des Kugelschreibers, den sie einem vorbeigehenden Geschäftsmann entwendet hatte, und kreiste etwas blau ein. Seit ihrer Ankunft in England ging sie die Kleinanzeigen durch. Klaus hatte zunächst nicht gewusst, was Kleinanzeigen waren, bis sie ihm die Idee dahinter erklärte.


    Nicht nur die Gebäude hatten sich verändert. Seit Überquerung der Grenze hatte er Gespräche in einem halben Dutzend Sprachen belauscht. In erster Linie Französisch, aber auch Holländisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, etwas, das er für Baskisch hielt ... sogar ein bisschen Deutsch. Die Sprachen derjenigen, die den Weg über den Kanal gefunden hatten, bevor der Eiserne Vorhang fiel.


    Klaus hatte sein Englisch nie perfektioniert. Das Wissen, dass dies nun keine Rolle mehr spielte, tröstete ihn ein wenig.


    Gretel und er hatten sich seit ihrer mitternächtlichen Einschiffung in Calais strikt an Englisch gehalten. Die Grenzpolizei war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war, und empfing die zusammengedrängten Massen aus dem Streifen des angeblich freien Europas zwischen Paris und der Küste nicht länger mit offenen Armen. Drakonische Maßnahmen auf beiden Seiten des Kanals hatten den Strom der Flüchtlinge und Einwanderer zu weniger als einem Rinnsal zusammengeschnürt. Menschen ohne Papiere hatten wenig Aussichten, in England bleiben zu können. Doch Gretel hatte für sie natürlich eine Möglichkeit aufgetan.


    Irland und Kanada klangen als Ziel vielversprechender, doch sie hatte die Vorschläge einfach mit einer Handbewegung zur Seite gewischt.


    Das Quietschen von Rädern auf Schienen hallte durch den Zug, als er in die Waterloo Station einfuhr und zum Stillstand kam. Klaus rutschte auf seinem Platz nach vorn. Er überprüfte noch einmal den Sitz seines Filzhuts. Er besaß keine Perücke, also musste er sich mit einem Hut und schlecht sitzender Kleidung begnügen, um seine Drähte zu verbergen. Bei seinem ersten Besuch in London hatte er eine Perücke getragen und dazu die nachgemachte Uniform eines Marineoffiziers. Er sehnte sich nach dieser Tarnung zurück. Mit blanken Drähten in der Öffentlichkeit herumzulaufen, widersprach seiner lebenslangen Ausbildung.


    Gretel machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Drähte zu tarnen, sondern hatte sie wie immer in ihre Zöpfe hineingeflochten. Eine ähnliche Frisur trug sie schon zuvor in der Reichsbehörde. Schon damals fand er, dass sie aufgrund dieser Angewohnheit übertrieben jung wirkte.


    Sie stiegen aus dem Zug und in eine schwüle Hitze auf dem Bahnsteig. Doch es herrschte nicht viel Betrieb, was es erträglich machte. An einem Ende des Bahnsteigs zog ein Mann mit einer Bürstenwalze und einem Tapetenmesser Plakate ab, die für einen Vortrag warben, den eine Gruppe britischer Sozialisten unterstützte. Der Redner gehörte dem Parlament an. Die Plakate schienen in aller Eile gedruckt und angebracht worden zu sein.


    Klaus fragte: »Wohin jetzt?«


    Sie besaßen nichts, nur die Kleider auf dem Leib, die wenigen verbliebenen und darunter versteckten Batterien und das Geld, das Klaus aus einer Registrierkasse im Hafen entwendet hatte. »Wir brauchen eine Bleibe.«


    »Das ist leicht.« Sie sah ihn an. »Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen, Bruder.«


    »Wir werden außerdem Geld benötigen. Wir können nicht weiter ...« Er hielt kurz inne und senkte die Stimme. »...stehlen.«


    »Pfff.« Sie wischte die Besorgnis mit zierlicher Hand weg.


    »Tja, dann? Wie sieht dein Plan aus? Was machen wir jetzt?«


    Gretel faltete ihre Zeitung gedrittelt zusammen und packte seinen Arm. »Mir steht der Sinn nach einem Ramschverkauf!«


    Das Taxi roch nach dem Parfüm eines ehemaligen Fahrgasts. Eine klobige schwarze Mietdroschke mit selbstmörderischen Türen, genau wie das einzige andere Londoner Taxi, in dem Klaus je gefahren war. Die Fahrt hatte damit geendet, dass er den Mann hinter dem Steuer getötet hatte. Er hoffte, diesmal würde es anders laufen.


    Der Fahrer war sehr jung und hatte eine olivfarbene Haut, ohne dabei wie Klaus und Gretel an Zigeuner zu erinnern. Ein Spanier, dem Akzent nach zu urteilen, vielleicht ein Flüchtling vor den Säuberungen, nachdem Franco nach »spontanen« Arbeiteraufständen abgesetzt und die Marionette Juan de Borbón auf den Thron gehievt worden war.


    Ihr Weg führte sie an einer ausgedehnten Grünfläche vorbei. An einem Park. Es überraschte Klaus, etwas so Lebendiges und Farbenprächtiges inmitten des sterilen urbanen Dschungels zu sehen. Das Taxi hielt an einer Verkehrsampel. Der Gegenverkehr rauschte vor der Windschutzscheibe vorbei. Ein Strom Fußgänger wälzte sich über den Zebrastreifen. Klaus behielt den Park im Auge.


    Ein Mann und eine Frau hielten Händchen, während sie am Ufer eines Ententeichs entlangschlenderten. Weiter im Zentrum der Grünfläche beobachtete ein weinender Junge einen Erwachsenen – seinen Vater? – dabei, wie er versuchte, einen zerfetzten roten Drachen aus den Ästen einer Eiche zu befreien. Jemand anders stand vor einer Staffelei und malte eine Szene aus dem Park.


    Die Ampel sprang um. Das Taxi fuhr weiter. Doch Klaus hielt krampfhaft an diesen flüchtigen Eindrücken fest. Der ganzen Sache haftete etwas Sonderbares an, etwas zutiefst Ungewöhnliches.


    Das Taxi kam vor einer Kirche zum Stillstand. Der Fahrer drückte einen Schalter und hielt das Taxameter mit einem Ding! an. Er legte den Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes, reckte den Hals nach hinten und sagte etwas zu Gretel. Sie drückte ihm Geld in die Hand. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er die Scheine zählte.


    Sie hatte ihm ihr letztes Geld gegeben, doch Klaus war gedanklich viel zu beschäftigt, um Einwände zu erheben. Er hatte herausgefunden, was ihm an der Szene im Park so merkwürdig vorkam: keine Wachen.


    Die Leute im Park schienen weder Versuchspersonen in einem ausgedehnten Experiment zu sein noch wurden sie für den Kampf ausgebildet. Es handelte sich auch nicht um Kriegsgefangene. Sie beschäftigten sich mit ganz normalen Sachen – malen, Enten füttern, Drachen steigen lassen –, nur weil sie es wollten. Er empfand das als Offenbarung. Es glich dem ersten Eindruck, den ein Farbenblinder von einem Regenbogen erhaschte. Er hatte nie wirklich verstanden, was Freiheit bedeutete. Jetzt tat er es. Es weckte in ihm das Bedürfnis, um sich selbst zu trauern.


    Gretel unterbrach seine Grübeleien. »Kommst du?« Sie war bereits aus dem Taxi gestiegen. Der Fahrer funkelte ihn an. Klaus stieg aus. Das Taxi fuhr los und ließ sie in einer Abgaswolke auf dem Gehsteig zurück.


    Sie standen vor einem ordentlich gemähten Rasen. Der angrenzende Friedhof schien nicht so gepflegt zu sein: unregelmäßige Reihen krummer, rissiger und wetterfleckiger Grabsteine zogen sich hinter einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun durch das Gras. Ein paar Gräber waren mit frischen Blumen geschmückt. Auf dem Rasen vor der Kirche standen mehrere Klapptische aus Metall. Auf den Tischen war aller möglicher Krimskrams ausgestellt: Lampen, Bücher, alte Radios, Salz- und Pfefferstreuer, Puzzles, Teller mit Süßigkeiten, Holzspielzeug, halb aufgebrauchte Rollen Einwickelpapier, Kleidung, Regale und Kisten mit weiteren Gegenständen. Leute schlenderten durch die Gänge zwischen den Tischreihen. Wühlten, feilschten, unterhielten sich über das Wetter. Es fiel gar nicht so leicht, die Händler von den Kunden zu unterscheiden.


    Klaus wandte sich an Gretel. »Was suchen wir?«


    »Du wirst es wissen, wenn du es gefunden hast.« Sie scheuchte ihn weg. »Geh und amüsier dich. Ich bleibe in der Nähe.« Sie mischte sich unter die spärliche Menschenmenge.


    Er rührte sich nicht von der Stelle. Da stand er nun, gerade erst nach zwei Jahrzehnten in Gefangenschaft entflohen, und was tat er an seinem ersten Tag in einem freien Land? Er sah sich ohne einen Penny in der Tasche einen Kirchenbasar an. Warum? Weil Gretel es so wollte.


    Dennoch, ohne sie wäre ihm die Flucht niemals gelungen.


    Ohne sie wäre er allerdings auch gar nicht erst in Gefangenschaft geraten.


    Drüben am Friedhof streifte Gretel ihre Schuhe ab. Sie raffte ihr Kleid, kletterte über den Zaun und schritt barfuß die Gräber ab.


    Klaus seufzte. Er lief an den Reihen der Tische entlang und betrachtete die ausgestellten Sachen auf der Suche nach etwas Bedeutsamem. Devotionalien aus dem Reich vielleicht? Eine Fotografie? Noch ein Fundstück von Heike? Nichts sprang ihn an. Alles nur Plunder.


    Er bog um die Ecke am Ende eines Gangs und wäre um ein Haar mit einem anderen Besucher zusammengestoßen.


    »Entschuldigung.« Klaus machte Anstalten, auszuweichen.


    Doch der andere Mann rührte sich nicht. Seine Augen weiteten sich. Ein eisiger blauer Blick bohrte sich in Klaus’ Augen, scharf wie zwei Eiszapfen ... Klaus schaute genauer hin.


    Der struppige Bart des Fremden verbarg sein Gesicht. Doch als Klaus den Filzhut, die langen Haare und den hohen Kragen registrierte, wusste er, was sich darunter verbarg.


    »Hurensohn«, fluchte Klaus. Vollkommen perplex ging er einen halben Schritt zurück.


    Der andere Mann musterte ihn ebenso eindringlich.


    Mehrere Augenblicke verstrichen, während sie einander anglotzten, reglos wie Felsbrocken in einem Strom aus Kleinkommerz. Andere Käufer wichen den beiden Männern aus.


    Klaus gewann zuerst die Fassung zurück. »Was machst du denn hier?«


    »Was zum Teufel machst du hier?«


    »Ich dachte, du bist tot!«


    »Ich dachte, du bist tot«, erwiderte Reinhardt. »Ich dachte, ich sei der Letzte von uns.«


    »Hallo, Reinhardt«, grüßte Gretel.


    Reinhardt bedachte sie mit einem kurzen Blick und verdrehte die Augen. »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Reizend, dich wiederzusehen.« Sie trug einen Strauß aus goldenen und lavendelfarbenen Lilien. »Die sind für dich.«


    Erhobene Stimmen erregten Klaus’ Aufmerksamkeit. Weiter hinten bei der Kirche redete eine grauhaarige alte Dame eindringlich auf den Vikar ein. Sie deutete auf den Friedhof und danach auf Gretel. Der Vikar wirkte ziemlich aufgebracht.


    Klaus sagte: »Ich schlage vor, wir feiern dieses Wiedersehen woanders.«


    Reinhardt sah die Matrone und den Vikar in ihre Richtung kommen. »Nicht zu glauben«, murmelte er. »Seit 20 Jahren lebe ich jetzt hier. Seit 20 Jahren! In aller Stille, unbemerkt. Ihr zwei taucht auf, und binnen zwei Minuten habt ihr meine gottverdammte Tarnung auffliegen lassen. Warum könnt ihr nicht in der Hölle verrotten?«


    Gretel zwirbelte mit einem Finger durch einen Zopf und zupfte vielsagend an einem Draht. »Ich glaube, du hast uns vermisst. Und ich glaube, du wirst dir anhören wollen, was wir mitzuteilen haben.«


    Reinhardt dachte kurz über ihre Bemerkung nach. Sein Blick wanderte von Gretel zu Klaus zum Vikar und zurück zu Gretels Drähten.


    »Ich habe einen Wagen. Folgt mir.«


    Reinhardt wohnte in einem Dreckstall.


    Es handelte sich um eine große, hässliche Siedlung mit Sozialbauten, grau und klobig. Klaus fühlte sich an die sowjetische Architektur erinnert. Sarow zählte zu den Ausnahmen. In weiten Teilen der Sowjetunion sah es so aus wie hier und wahrscheinlich aus denselben Gründen. Schnell gebaut und zweckdienlich, ohne jeglichen Sinn für Ästhetik.


    Eine Gruppe von Kindern, die auf einem Feld neben dem Parkplatz Fußball spielten, hielt inne, um zu glotzen, als sie vorfuhren. Als Klaus und Gretel aus Reinhardts Wagen stiegen – einem verbeulten 1938er Vauxhall –, rief eines der Kinder den anderen zu: »Seht euch das an! Der Müllmann hat ’n paar Kumpels mitgebracht!«


    Die Kinder stimmten einen Sprechchor an. »Müllmann! Lumpensammler! Tonnenmann!« Gretel schien dies zu belustigen. Sie belohnte die Kinder mit ihrer Andeutung eines Lächelns. Sie hielt immer noch die Blumen in der Hand.


    »Beachtet sie gar nicht«, meinte Reinhardt. Er schlug ein rasches Tempo an und hielt den Kopf gesenkt.


    Klaus schloss zu ihm auf. »Müllmann? Das ist deine Tarnung?«


    Reinhardt murmelte etwas, das Klaus nicht verstand.


    »Was hast du gesagt, Reinhardt?«


    Der andere Mann fuhr zu ihm herum. In einem harschen Flüsterton sagte er: »Nenn mich nicht so! Ich heiße jetzt Richard.«


    »Ach, klar. Richard, der Müllmann.« Klaus konnte nicht widerstehen.


    »Friss. Scheiße.«


    Hinter ihnen seufzte Gretel. »Armer Müllmann«.


    »Du auch.«


    Reinhardt setzte sich erneut in Bewegung und führte die Geschwister zum Fahrstuhl. Der Kabine haftete ein Schimmelgeruch wie von einem feuchten Teppich an, der nie eine Gelegenheit erhalten hatte, richtig auszulüften.


    Als sie Reinhardts Wohnung betraten, bedurfte es keiner besonderen Vorstellungskraft, um zu begreifen, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war. Überall stapelten sich Lumpen und Schrott, an manchen Stellen fast bis zur Decke. Hauptsächlich Elektronik, wie es aussah. Außerdem herrschte ziemliche Dunkelheit. Reinhardts Sammlung verdeckte die meisten Fenster. Insekten huschten durch die Schatten. Ein muffiger Geruch kitzelte Klaus in der Nase, wenn auch nicht so schlimm wie der im Fahrstuhl.


    Reinhardt schloss die Tür ab. Er warf den Hut auf die Lehne eines Stuhls (des einzigen Stuhls, wie es schien) und nahm seine Perücke ab. Seine Drähte, nahm Klaus zur Kenntnis, wirkten ziemlich abgenutzt.


    Gretel verschwand direkt in der Küche. Sie wühlte in Reinhardts Schränken herum.


    »Hey! Hände weg von meinen Sachen, du verrücktes Miststück.« Reinhardt setzte sich auf den Stuhl.


    Klaus betrachtete noch einmal die Wohnung und dann Reinhardts Drähte. »Was ist mit dir passiert?«


    »Oh nein. Nein, nein, nein«, sagte Reinhardt auf Deutsch. »Spar dir den Scheiß. Nach all diesen Jahren taucht ihr Arschlöcher vor meiner Tür auf und erwartet von mir, dass ich das alles einfach so hinnehme? Erwartet ein fröhliches Wiedersehen? Alles nur ein Zufall?« Er zeigte auf Gretel. »Es kann gar nicht so lange her sein, dass ich verdrängt hätte, dass es bei ihr so etwas nicht gibt. Also, was zum Henker habt ihr hier zu suchen? Und was zum Teufel wollt ihr von mir?«


    Mit ähnlichen Fragen hatte sich auch Klaus herumgeschlagen. Reinhardt hatte die Angelegenheit gut auf den Punkt gebracht.


    »Tja ...« Klaus wandte sich Gretel zu, die eine leere Milchflasche gefunden hatte, und starrte sie an. »Warum sind wir hier, Gretel?«


    »Moment mal ... du weißt es auch nicht?« Reinhardt lachte. »Hast du je irgendwas gemacht, das sie dir nicht aufgetragen hat? Sie haben einen Fehler gemacht, Kammler anzuleinen. Die Rolle hätte besser zu dir gepasst, du Schoßhündchen.«


    Klaus grübelte über eine Erwiderung nach. Ihm fiel keine ein. Reinhardts Spitzen verfehlten ihr Ziel so gut wie nie. Sie trafen ins Schwarze einer Zielscheibe, von deren Existenz Klaus vorher gar nichts gewusst hatte. Seine Verärgerung schrumpfte so rasch zusammen wie ein geplatzter Ballon. Reinhardts Spott beschämte ihn. Verflixt noch mal, der Mann hatte recht.


    »Kammler ist tot«, verkündete Gretel im Plauderton, während sie die Flasche am Waschbecken füllte.


    Reinhardt sagte: »Ich kann nicht glauben, dass ihr von mir erwartet ... Augenblick, was ist mit Kammler passiert?«


    »Spalcke hat ihn erschossen.« Gretel stellte die Friedhofslilien in die Milchflasche. Während sie den Strauß arrangierte, fügte sie hinzu: »Auf Befehl von oben, muss man wohl annehmen. Damit die Kommunisten Kammler nicht lebendig bekommen, um ihn zu studieren.« Gretel trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und zupfte an den Blumenstielen herum. Mit einem leisen Hmpf brachte sie ihre Zufriedenheit zum Ausdruck. Als sie die provisorische Vase zu Reinhardts Tisch trug, schloss sie: »Aber sie haben seinen Leichnam genau untersucht.«


    Reinhardt hob eine Augenbraue und sah Klaus an. »Wir haben erst im Nachhinein davon gehört«, murmelte Klaus.


    »Davon gehört?« Reinhardts Augen verengten sich. Er funkelte Gretel wachsam an. »Und wie genau hat sich das zugetragen?« Er wandte sich wieder an Klaus. »Was ist mich euch passiert? Fangen wir damit an.«


    Klaus erinnerte sich an das letzte Mal, als er Reinhardt gesehen hatte. Sie waren gemeinsam durch den höllischsten Winter in der Geschichte gefahren. In diesem Winter hatten die Leute den Verstand verloren, waren durch das unnatürliche Wetter in den Wahnsinn getrieben worden, während ihre Kinder in fremden Zungen redeten. Sie hatten die Nachricht erhalten, dass die Rote Armee nach der Durchquerung von Polen tief ins Reich vorgestoßen sei, das infolge der böswilligen Kälte wehrlos dalag. Die Rivalität war bei ihrer Beratung übergekocht, was zu tun sei: Sollten sie zur REGP zurückkehren und Doktor von Westarps Vermächtnis gegen die Kommunisten verteidigen? Oder nach Berlin fahren und die direkte Konfrontation mit den Invasoren suchen?


    Der ruhmeshungrige Reinhardt hatte auf Letzterem beharrt. Klaus hatte die Option vorgezogen, zum Anwesen zurückzukehren, in der Hoffnung Gretel dort anzutreffen und sich nach Westen abzusetzen, bevor die Reichsbehörde fiel. Doch die Sowjets waren zu schnell dort eingetroffen und hatten zudem die Kobolde im Schlepptau.


    Und so saßen sie schließlich zwei Jahrzehnte lang alsKriegsgefangene und Versuchspersonen in einer geheimen Stadt in den Tiefen der Sowjetunion fest – als wichtigste Puzzlestücke eines groß angelegten Forschungsprogramms.


    Reinhardt grinste, als Klaus seine Zusammenfassung beendete. »Ich hab doch gesagt, dass es ein Fehler ist, zum Anwesen zurückzukehren. Gefangenschaft also, wie?« Er starrte Gretel an, die sich auf einem Stapel Kisten niedergelassen hatte. Leise überlegte er: »Ich frage mich aber schon, warum sie das zugelassen hat. Sie hätte dich schließlich warnen können.«


    Klaus’ ehemaliger Waffenbruder war ein selbstherrlicher Angeber, ein Narzisst und Nekrophiler. Trotzdem hatte der Mann nicht ganz unrecht. Wie beunruhigend.


    »Also seid ihr nach all der Zeit entkommen«, fuhr Reinhardt fort. »Warum gerade jetzt, frage ich mich?«


    Ein kaltes Kribbeln kroch von Klaus’ Rückgrat in seinen Bauch. Fragen wie diese zwangen ihn, sich unangenehmen Wahrheiten hinsichtlich der eigenen Dummheit zu stellen. Er wechselte das Thema.


    »Wie bist du hier gelandet?«


    Reinhardt verstummte. Schließlich sagte er: »Nordöstlich von Berlin habe ich den Kampf gegen die Sowjets aufgenommen. Eine Panzerkolonne. Ich hab sie allein bekämpft und zum Stillstand gebracht! Ich hab ihre Panzer geschmolzen, ihre Truppen eingeäschert und ihre Artillerie in Schlacke verwandelt. Und als sie auf mich schossen, hab ich nur gelacht. Glorreiche Momente. Ich war großartig! Endlich konnte ich das Werkzeug sein, das dem Doktor immer vorgeschwebt hatte.« Er machte eine kurze Pause. »Aber es gab mehr Kommunisten als Batterien. Wesentlich mehr.«


    Klaus sagte: »Davor hatte ich dich gewarnt.«


    »Ich musste mich zurückziehen, solange ich das Götterelektron noch nutzen konnte.«


    »Ich bin sicher, der Rückzug ist ähnlich glorreich verlaufen«, ätzte Klaus. »Oder bist du um dein Leben gelaufen?«


    Reinhardt konterte die Bemerkung mit einer vulgären Geste. »Ich bin zum Anwesen zurückgekehrt, um mir neue Batterien zu besorgen, doch es war bereits gefallen. Es ließ sich nicht übersehen, dass du und die anderen Feiglinge euch im Augenblick des Eintreffens der Roten Armee ergeben hattet.«


    Klaus verschränkte die Arme. »Sie hatten Kobolde. Dutzende. Wir konnten nichts tun.«


    »Meine letzte Batterie habe ich damit verbraucht, ihrer Vorhut einen Schritt voraus zu sein. Ich hab zu Fuß die Pyrenäen überquert und es dann ungefähr ein Jahr später aus Spanien rausgeschafft. Mein Ziel war eigentlich Kanada. Dort verfolgten sie eine Politik der offenen Türen gegenüber ehemaligen Mitgliedern der Schutzstaffel wie uns. Sie hatten wohl zu viel Angst vor der Roten Gefahr, um potenzielle Verbündete abzuweisen. Diese dreckige, schäbige Insel sollte nur eine Durchgangsstation sein ... aber mir ist das Geld ausgegangen.«


    »Armer Müllmann«, wiederholte Gretel.


    Reinhardt sprang von seinem Stuhl auf. »Ich schwöre bei Gott, wenn du das noch ein einziges Mal sagst, erwürg ich dich auf der Stelle.«


    »Nein, wirst du nicht.« Klaus sprang zwischen die beiden Streitenden, mobilisierte seine Willenskraft und bohrte eine Fingerspitze durch Reinhardts Brustbein. Eine Warnung.


    Völlig perplex taumelte Reinhardt rückwärts. »Mein Gott«, flüsterte er. »Mein Gott.« Er sackte auf seinen Stuhl, wobei er immer noch Klaus in dessen Geistergestalt anstarrte. Eine zitternde Hand berührte seine Kopfhaut. »Ihr habt Batterien?«


    »Natürlich.« Gretel sah ihn an.


    »Mein Gott ... ich dachte ... ich ... ich dachte, ihr seid wie ich ...« Reinhardt schüttelte den Kopf, als fühle er sich benommen. »Wie viele?«


    Klaus wurde wieder stofflich. »Wir haben Arsamas mit acht verlassen.« Er knöpfte das Hemd auf und kontrollierte die Anzeige am Geschirr. Reinhardts Drohung die Schärfe zu nehmen, hatte nur wenig Ladung gekostet, aber die alte Batterie hatte schon bessere Zeiten erlebt. Das hatten sie alle. »Ein paar halten wir noch in Reserve.«


    In Reinhardts blassen Augen leuchtete eine sonderbare Ehrfurcht, als er Klaus’ Harnisch zu Gesicht bekam. Beinahe unbewusst hob sich seine Hand, um die Batterie zu berühren. Die Ehrfurcht verwandelte sich in Gier. Lust. »Gib sie mir.«


    Und da wusste Klaus, wusste über die geringste Möglichkeit des Zweifels hinaus, warum sie hergekommen waren. Warum Gretel dieses Wiedersehen herbeigeführt hatte. Er sah die Haufen von Elektronik, hörte die Verzweiflung in der Stimme des anderen Mannes und wusste Bescheid.


    Gretel war hergekommen, um Reinhardt tanzen zu lassen.


    »Wir brauchen sie«, sagte Klaus.


    Reinhardt sprang von seinem Stuhl auf. »Ist euch überhaupt klar, was ihr da habt? Habt ihr die Bedeutung dieses Geschirrs vergessen? Wie könnt ihr zu schätzen wissen, was ihr nie vermisst habt? Ohne diese Batterien sind du und ich und sie« – Reinhardt deutete mit dem Finger auf Gretel– »gar nichts. Aber mit ihrer Unterstützung sind wir Götter.«


    Die Zeit hatte diese ehemals furchteinflößende Waffe des Reichs in einen verzweifelten, bemitleidenswerten Mann verwandelt. Hätte Klaus Reinhardt nicht so sehr verabscheut, wäre er von Mitleid erfüllt gewesen. Vielleicht tat er ihm ja trotzdem leid. »Wir sind keine Götter, Reinhardt. Das sind wir nie gewesen.«


    »Bitte«, flehte Reinhardt in kaum hörbarem Flüsterton. »Nur eine.« Er starrte durch das einzige nicht verdeckte Fenster dorthin, wo die Kinder spielten. Klaus konnte sich vorstellen, was ihm vorschwebte. Widerlich!


    »Wir können dir mehr als das geben«, entgegnete Gretel.


    Die beiden Männer schauten sie an. Sie lehnte sich auf der Kiste zurück, streckte die Beine nach vorn und reckte sich. Der Saum ihres gestohlenen Rocks rutschte ihr dabei über die Knöchel, so knochig wie eh und je, nun aber auch noch dunkel geädert vom Alter. Mit zwei Fingern griff sie in die Bluse und zog ein gefaltetes Blatt dunkelblaues Papier heraus.


    Reinhardt flüsterte: »Ist es das, wofür ich es halte?«


    Gretel faltete das Blatt auseinander und hielt es hoch, sodass sie es beide betrachten konnten. Es war eine Blaupause, ein Gewirr aus dünnen weißen Linien. Eines der Geheimnisse der alten Reichsbehörde, dargestellt in Form von Spinnweben auf Kobalt.


    »Mit handschriftlichen Anmerkungen des Doktors«, sagte sie.


    »Jetzt verstehe ich.« Reinhardt trat mit ausgestreckter Hand vor. Seine übliche Wichtigtuerei kehrte zurück. »Ihr wollt, dass ich Ersatz für euch anfertige.« Er wackelte mit den Fingern.


    »Nein.« Gretel zerriss den Bauplan der Batterie in zwei Hälften.


    »Was machst du da?« Reinhardt fasste sich voller Bestürzung an den Kopf. »Gott verfluche dich, du Mischlingshure! Ich brauche das!«


    »Na, na!« Gretel drohte Reinhardt mit einem Wackeln des Zeigefingers. »Sei nicht so gierig.« Sie teilte die beiden Hälften der Blaupause noch einmal in der Mitte, ohne auf sein protestierendes Geschrei voller Wut und Verzweiflung zu achten. Er fiel auf die Knie. Ein Nachbar klopfte an die angrenzende Wand.


    »Entspann dich«, sagte sie. »Hast du vergessen, wie ich dir die dunkelste Begierde in deinem Herzen erfüllt habe?«


    Klaus dachte an die arme, tote Heike zurück. Er schauderte.


    »Aber das hier bekommst du stückweise«, fuhr sie fort, indem sie mit den Fetzen der Blaupause wedelte. »In der Zwischenzeit ... brauche ich zwei Gefälligkeiten. Kleinigkeiten. Vielleicht machen sie dir sogar Spaß. Mit jeder verdienst du dir ein Stück der Blaupause in der Post.«


    Reinhardt starrte sie an. »Ich hasse dich.«


    Sie stand auf. »Wo hast du deine Schreibsachen? Ich brauche einen Stift, Papier, Briefmarken und zwei Umschläge.« Gretel zeigte auf die Stapel abgelegter Ausrüstung in der Wohnung. »Und, Reinhardt? Du wirst eine Kamera brauchen.«
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    »Noch einen«, bat Marsh.


    Er klopfte mit den Knöcheln auf den Tresen. Einmal, zweimal. Das Holz war nass vom Schnaps, den er verschüttet hatte. Seine Finger kamen wieder hoch und rochen nach Whiskey. Der Tresen war mit Ringen aus Kondenswasser verziert. Wie Jahresringe der Bäume, die ihre Geschichte der Winter und Sommer und Überschwemmungen und Brände erzählten, kündeten diese Ringe von einem langen Nachmittag.


    Der Besitzer, ein kleiner, blasser Mann mit Tätowierungen auf den Knöcheln der linken Hand, meldete sich zu Wort: »Du bist schon den ganzen Tag hier, Kumpel. Warum machst du nicht Schluss für heute?«


    Marsh fixierte ihn mit einem wütenden, starren Blick. Zum Teil, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, zum Teil, um einen Bezugspunkt zu haben, während der Raum um ihn herum schwankte. »Noch einen«, brachte er heraus.


    Der Wirt zuckte die Achseln. »Ist dein Begräbnis, Kumpel.« Er füllte das Schnapsglas erneut. Während er ein weiteres Pint zapfte, sagte er: »Wenn ich so besoffen nach Hause käme, würde mir meine Alte die Eier abschneiden.«


    »Liv merkt das gar nicht. Nicht heute.« Marsh kippte den Schnaps. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. Durch das Feuer in seiner Kehle ergänzte er: »Wir haben eine Vereinbarung.«


    »Dann bist du ein Glückspilz.«


    »Ein Glückspilz.« Marsh spuckte aus und fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    »Heda! Das dulde ich hier bei mir nicht!«


    Ein paar der anderen Gäste unterbrachen ihre Unterhaltungen und Dominospiele, um den Wirt und seinen unhöflichen Gast anzustarren. Der Schwarz-Weiß-Fernseher in der Ecke blökte eine Rasiercreme-Werbung in die Stille.


    Einer nach dem anderen schüttelten sie den Kopf und kehrten zu ihrem eigenen Leben zurück. Die Stammgäste kannten Marsh vom Sehen, wenn auch nicht namentlich. Und umgekehrt. Er wusste, was sie sahen, wenn sie sich die Mühe machten, ihn zur Kenntnis zu nehmen: einen ergrauenden Mann mit dem zerfurchten Gesicht eines erfolglosen Boxers, Schmutz unter den Fingernägeln und Löchern in der Latzhose, in den rundlichen Jahren des späten mittleren Alters. Einen erbärmlichen Kerl, sogar nach den Maßstäben einer Unterschichtskneipe in einer vom Glück verlassenen Gegend wie dieser.


    Der Wirt schüttelte den Kopf in Richtung von jemandem in Marshs Rücken und machte eine beschwichtigende Geste. Er zog ein Handtuch unter dem Tresen hervor und säuberte die Stelle, auf die Marsh gespuckt hatte. In moderaterem Tonfall meinte er: »Du hast einen schlechten Tag, darauf nehm ich Rücksicht. Aber mach das noch einmal, und du findest dich mit ’nem Schnapsglas im Arsch auf der Straße wieder.«


    Ein seltsamer Gedanke flackerte Marsh durch den Kopf, ausgelöst durch Ärger, Alkohol und Erinnerung. Der Wirt war kleiner als er, weshalb es nicht allzu schwerfallen würde, ihn mit einer Garotte zu erdrosseln. Aus Erfahrung wusste er, dass es bei größeren Männern gefährlicher und lauter ablief und zudem länger dauerte, sie zu töten. Doch Marsh hatte keine Garotte. Also zog er es vor, weiterzutrinken.


    Er tat die Drohung mit einem Achselzucken ab. »Ich bin schon aus besseren Läden geflogen. Einmal sogar aus der Sonntagsmesse.«


    Marsh trank von seinem Bier und wechselte das Thema. »Heute ist der Geburtstag meiner Tochter.«


    »Das ist doch gut. Warum bist du dann nicht zu Hause und verbringst den Tag mit ihr?«


    »Die Würmer haben sie schon vor langer Zeit gefressen. Sie ist im Krieg gestorben.«


    »Oh.« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das zu hören, Kumpel.«


    Marsh ignorierte ihn. »Vielleicht waren es auch Ratten. Können auch Ratten gewesen sein, die sie gefressen haben. Wir haben sie nie richtig begraben. Kein Leichnam. Zu viele Trümmer. Nur ein Sarg. Ein leerer Sarg.« Er trank von seinem Pint. Schaum spritzte von seinen Lippen auf den Tresen, als er sagte: »Er war so winzig.«


    Leise fragte der Wirt: »Blitzkrieg?«


    Marsh grunzte.


    Der Wirt seufzte mitfühlend. »Verfluchte Deutsche!«


    Er entfernte sich, um sich weiter hinten am Tresen um ein paar andere Stammkunden zu kümmern, die zu dieser frühen Nachmittagsstunde anwesend waren.


    Blasen stiegen aus den dunkelgelben Tiefen von Marshs Glas auf wie Rauchschwaden, die in einen unbewegten Abendhimmel wallten. Bei seiner und Livs Ankunft hatte sich Williton bereits in ein Meer aus rauchenden Trümmern verwandelt. Das Schlimmste: Er konnte sich noch genau an den Geruch erinnern. Das schwelende Kordit hatte über den Ruinen des Dorfes gehangen wie Nebel und sich mit den Babydüften von Agnes’ Decke vermischt.


    Aus weiter Ferne hörte er Liv sagen: »Was, wenn sie friert?« Und aus noch weiterer Ferne vernahm er: »Lasst ihn in Ruhe. Er trauert.«


    Marsh schüttelte den Kopf, schüttelte die Erinnerungen ab. Jetzt dröhnten die BBC-Nachrichten um Viertel nach aus der Glotze. Marsh ließ die Fingerknöchel am Kiefer knacken, während er sich auf seinem Hocker umdrehte, damit er das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgen konnte.


    Die Behörden hatten eine Kerosinlampe als Ursache für den kürzlichen Brand im Forest of Dean ermittelt. Die Gerüchte über verlassene Dörfer in Tanganjika hatten sich als falsch erwiesen, doch nun trafen ähnliche Berichte aus den britischen Besatzungszonen in Indien unweit der Grenze zu Nepal ein. Das 8. Kreuzergeschwader sollte die HMS Ocean im Persischen Golf in Kürze verstärken. Funkempfänger in Jodrell Bank im Vereinigten Königreich und Parkes in Australien meldeten, die Raumstation sei verstummt. Dringende Funksprüche der Kosmonauten, die von ihrer Umrundung des Mondes zurückkehrten, ließen vermuten, dass sie seit ihrem Auftauchen aus dem Schatten des Mondes vor einem Tag keine Nachrichten von der Station empfangen hatten. Moskau dementierte jegliche Probleme.


    In der Heimat betraf die Nachricht des Tages ein weitreichendes Handelsabkommen zwischen dem Vereinigten Königreich und der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken. Seiner Gnaden, dem Duke of Aelred, wurde das Verdienst zuerkannt, die Initiative auf brillante Art durch eine Periode erhöhter Spannungen zwischen den beiden Nationen geschleust zu haben. Alte Filmaufnahmen von Aubrey Beauclerk wurden eingespielt, wie er einem Mitglied der sowjetischen diplomatischen Vertretung die Hand schüttelte. Der Duke galt als aussichtsreicher Kandidat für die Nachfolge des amtierenden Außenministers, wenn man der BBC Glauben schenken konnte.


    Das Bild wechselte. Ein paar Aufnahmen vom Bruder des Duke wurden eingeblendet.


    »Schalt das ab«, sagte Marsh.


    Der jüngere Beauclerk, lange Zeit ein politischer Außenseiter und mit einer Vergangenheit belastet, die taktvoll als »undurchsichtig« bezeichnet wurde, war in den letzten Jahren zu einem der engsten Berater des Duke aufgestiegen. Lord William Beauclerk hatte eine bedeutende Rolle bei der Ausgestaltung der neuen Vereinbarung gespielt. Der Kommentator prophezeite eine strahlende Zukunft für den Bruder des Duke, abgegriffene Metaphern über den Sonnenschein, der auf Regen folge, inbegriffen.


    Der verdammte William Beauclerk. Es war nicht fair.


    »Ich sagte: Schalt das ab!« Marsh schleuderte sein Bierglas auf den Fernseher. Er traf nicht, stattdessen zerschellte es am Holzschrank und bespritzte den Bildschirm und die Gäste, die ihm am nächsten saßen, mit dem verbliebenen Inhalt. Die Schankstube explodierte förmlich unter Ausrufen der Verärgerung und Beunruhigung.


    »Hey!«, rief der Wirt. »Jetzt reicht’s mir endgültig!«


    Jemand versuchte Marsh am Arm zu packen. Seine Knöchel stießen gegen etwas, das sich wie ein Kiefer anfühlte, als er einen Fausthieb anbrachte. Doch Trunkenheit und Wut machten einen wilden, unkoordinierten Schwinger daraus, der sein Ziel nur streifte. Die Hand an seinem Unterarm packte fester zu.


    Marsh sprang vom Hocker und erwog reflexartig, ihn als Waffe einzusetzen, um sich aus dem Griff zu befreien. Doch als er zu dem Mann herumwirbelte, der seinen Arm festhielt, landete eine Faust mitten auf seinem Wangenknochen, genau unterhalb des Auges. Das Brennen von aufgeplatzter Haut breitete sich aus. Der Schläger trug einen Ehering.


    Jemand anders nahm Marsh in einen Polizeigriff und knallte ihm den Kopf so fest auf den Tresen, dass die Gläser darauf klirrten. Marsh wehrte sich, aber nur halbherzig. Der Wirt stand in einer Ecke, den Telefonhörer am Ohr, und funkelte ihn an.


    Er kannte diesen Blick, und er raubte ihm jeglichen Kampfgeist. Er würde seine Arbeit verlieren, wenn man ihn noch einmal ins Kittchen steckte.


    Marsh riss sich von dem Mann los, der ihn festhielt. Alle Augen in der Schankstube beobachteten ihn wachsam. Im Pub wurde es totenstill, als er das Handtuch vom Tresen und seinen Hut vom Haken hinter der Tür nahm und nach draußen ging. Das Gemurmel der Unterhaltung – in erster Linie »tststs« und »erbärmlicher Säufer« – setzte wieder ein, als er die Tür zuschlug.


    Der Pub teilte sich die Stufe vor der Eingangstür mit einer Schusterwerkstatt. Marsh setzte sich und versuchte mit dem Handtuch die Blutung zu stillen, während er auf die Polizei wartete. Es brannte, denn das Handtuch war vom Whiskey durchnässt. Das Sonnenlicht weckte in ihm ein Gefühl von Kälte. Eine grauhaarige Dame eilte mit einem Beutel voll Gemüse die Straße entlang. Marsh sah ihr hinterher. Sie überquerte die Straße.


    Aus der Schramme auf seinem Wangenknochen tröpfelte immer noch etwas Blut, als ein schwarzer Ford Corsair vor dem Pub ausrollte. Der Polizeifunk quäkte etwas Unverständliches. Der Fahrer antwortete in ein Handmikrofon, während sein Partner aus dem Wagen stieg. Marsh unterdrückte ein Seufzen der Erleichterung.


    Der Polizist starrte Marsh an und nickte mit dem Kopf in Richtung Pub. »Hat man Sie rausgeworfen?«


    »Ich habe mich selbst rausgeworfen.«


    »Sonst noch was geworfen, wo Sie schon mal dabei waren?«


    »Ja. Ein Bierglas. Ein oder zwei Schwinger.«


    »Selbst auch einen abbekommen, wie ich sehe«, meinte Constable Lorimer. Er wischte die Stelle neben Marsh sauber, bevor er sich setzte. »Warum machen Sie das ständig?«


    Marsh wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein Gefühl von Verlust, seine Wut auf die Welt wegen dem, was aus seinem Leben geworden war – das zählte zu den ganz privaten Demütigungen. Nur eine Person auf der Welt konnte auch nur ansatzweise verstehen, wie er sich fühlte, doch die hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Anteil an seinen Befindlichkeiten zu nehmen.


    Der Constable sagte: »Vater hat immer von Ihnen gesprochen, damals im Krieg. Er meinte, Sie seien ›ziemlich clever für einen englischen Wichser‹.« Bei den letzten Worten imitierte er den schottischen Akzent seines Erzeugers. Marsh hatte neben James Lorimer gekämpft und war bei seinem Tod zugegen gewesen. Seine Kinder waren in London in der Obhut einer walisischen Mutter aufgewachsen und hatten sich daher andere Dialekte angeeignet.


    »Aber so clever kommen Sie mir nicht vor.«


    Marsh funkelte den jungen Lorimer an. Baumwollfäden von dem Handtuch zerrten an den Stellen seines Gesichts, wo das Blut verkrustet war, als er den Kopf drehte. Das Handtuch stank nach Blut und Schnaps. Ebenso wie Marsh. »Tut mir leid, dass ich so eine Enttäuschung bin.«


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Mr. Marsh. Ich will damit sagen, dass es so nicht weitergehen kann und Sie schlau genug sind, das auch zu wissen. Wenn Sie sich noch mehr leisten, muss ich den Dienstweg befolgen und Sie in eine Zelle Ihrer Majestät stecken. Sie kannten meinen Vater, und deswegen habe ich bei Ihnen bis jetzt Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber wenn ich so weitermache, komm ich selbst in Teufels Küche«, schloss er mit einem kurzen Nicken zum Wagen und zu seinem Partner.


    Er stand auf. Marsh folgte seinem Beispiel und biss beim Hochkommen gegen den Schmerz in seinem Knie auf die Zähne. Marsh brauchte einen zusätzlichen Moment, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Ich sollte Sie mit auf die Wache nehmen.«


    »Aber das werden Sie nicht.«


    Der junge Lorimer wedelte mahnend mit einem Finger vor Marshs Nase herum. »Wenn es ein nächstes Mal gibt, dann tu ich’s, Mr. Marsh. Sie haben meinen Vorrat an Barmherzigkeit aufgebraucht.«


    Marsh begutachtete das Handtuch. Es war ruiniert.


    »Und lassen Sie diesen Schnitt von jemandem begutachten, ja?«


    »Ich kümmere mich darum, sobald ich zu Hause bin«, versicherte Marsh.


    »Sollen wir Sie fahren?«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Liv gefällt es sicher nicht, wenn ich in Begleitung der Polizei nach Hause komme.«


    »Keine Umwege«, mahnte der Constable, während er in den Wagen stieg.


    Marsh bestätigte die Anweisung mit einem kleinen Salut. Er setzte sich langsam in Bewegung. Nachdem sich der Streifenwagen entfernt hatte, knüllte er das Handtuch zusammen und warf es zu den Brettern, mit denen das gesplitterte Schaufenster eines leer stehenden Ladens vernagelt war. Es traf mit leisem Knall die Tür, faltete sich auseinander und flatterte zu Boden.


    Nach Hause musste er 15 oder 16 Straßen weit laufen. Marsh nahm sich Zeit. Er erinnerte sich, denselben Weg in die Gegenrichtung zurückgelegt zu haben, während der Verdunklung und bevor der Morgen graute, an dem seine Tochter geboren wurde.


    Heutzutage würde man dabei überfallen. Oder Schlimmeres. Gescheite Leute mieden diese Gegend, wenn es dunkel war. Damals waren die Gebäude noch nicht mit Graffiti und eingeschlagenen Fenstern verschandelt gewesen. Und an heißen Tagen hatte es auch nicht nach Abfall gestunken. Eine gute Gegend, um eine Tochter großzuziehen. Doch die wirtschaftliche Belastung, große Teile Londons neu aufzubauen, brachte es mit sich, dass einzelne Stadtteile gütiger Vernachlässigung zum Opfer fielen.


    Niedrige Mieten hatten einen endlosen Strom von Einwanderern und Flüchtlingen angelockt. Doch nur wenige ihrer Geschäfte und Restaurants hielten sich für längere Zeit. Marsh hatte nie einen Fuß in eines davon gesetzt. Er konnte es sich schlicht nicht leisten.


    Marsh wünschte sich, es wäre spät in der Nacht und würde regnen. Stattdessen begleitete ihn ein strahlender Frühlingsnachmittag. Rowdys und Halbstarke schöpften ihren Mut aus der Dunkelheit und dem schlechten Wetter. Das wusste er, weil er vor langer, langer Zeit selbst einer gewesen war.


    Er ließ noch einmal die Knöchel knacken. Wut und Selbsthass brauchten ein Ventil. Einen Vorwand, um überzukochen. Ein versuchter Raubüberfall. Kein Polizist legt es einem Mann zur Last, wenn er sich verteidigt ...


    Doch er schaffte es ohne Zwischenfall nach Hause, nachdem er die Idee zwecks späterer Durchführung abgespeichert hatte. Das Jaulen von oben, wie ein endloses Kreischen von Fingernägeln auf Schiefer, begrüßte ihn, noch bevor er die Haustür öffnete.


    Liv verlor kein Wort über sein blutiges Gesicht, als er die Wohnung betrat. Ihre Miene beschämte ihn mehr, als es Worte vermocht hätten. Nicht einmal der Mist, den er baute, war noch ihre Verachtung wert. Sie nahm es als selbstverständlich hin, dass er als gescheiterter Versager von einem Mann durch die Gegend lief.


    Er tat das ebenfalls.


    Wann war das passiert? Konnte er sich noch an den Moment erinnern, als der letzte Schimmer von Liebe aus Livs Augen verschwand? Als die Welt jenen letzten verblassenden Funken Zuneigung wie eine Kerze ausgeblasen und seinen matten Schein durch kalte Schatten und üble Dämpfe ersetzt hatte?


    Nein. Es gab keinen solchen Moment. Das Hätte, Wäre und Wenn der Geschichte bot keinen Trost. Die Irrungen und Wirrungen fielen zu komplex aus, um sie nachzeichnen zu können. Der Niedergang seines Familienlebens, die Perversion seines Traums war das Resultat der langsamen, langwierigen Mühle der Jahre. Gretel hatte ihre Tochter getötet, aber der gescheiterte Versuch eines Neuanfangs hatte ihre Ehe zerstört.


    Marsh trottete zum Gartenhäuschen, da der Alkohol in seinen Adern mittlerweile zu verwässert war, um das Jaulen seines kaputten Sohns mit tröstlicher Abgestumpftheit zu quittieren.


    11. Mai 1963


    Sowjetische Botschaft, London, England


    Was die Welt nach der Kollektivierung der französischen Weingüter durch das Sowjetische Imperium an erlesenen Tropfen verloren hatte, wurde durch den Kaviar vom Kaspischen Meer mehr als wettgemacht. Will, dessen Lippen seit Jahrzehnten keinen Tropfen Wein mehr gekostet hatten, fand diesen Tausch absolut annehmbar. Und der Gruyère de Comté schmeckte ausgezeichnet. Er wies Gwendolyn darauf hin.


    »Siehst du, Liebling? Das mit den Winzern war ein schrecklicher Fehler, aber sie haben das eingesehen. Mit den Käsereien haben sie es nicht so gemacht.«


    Sie knabberte an einem Dreieckstoast mit salzigem schwarzen Fischrogen. Während sie sich mit einer Serviette die Lippen abtupfte, sodass ihr Mund dahinter verborgen blieb, sagte sie: »William, du dummer, dummer Schatz. Käse wächst nicht in der Erde. Ich möchte wetten, er ist für Lyssenko und diese akademischen Totgeburten, die er Kollegen nennt, kaum von Interesse.«


    Ihre Wortwahl traf Will wie so oft unvorbereitet. Er stürzte den Rest seines Tonic Water hinunter, um das Gelächter zu unterdrücken, das nach außen drängte. Zu spät: Sein Ausbruch führte dazu, dass sich Köpfe zu ihm umdrehten. Er erregte ungewollte Aufmerksamkeit.


    Botschafter Fedotow steuerte durch den Raum, um sich zu ihnen zu gesellen. Hinter ihm, auf der anderen Seite eines Wirbels aus durchsichtigen Vorhängen, unterhielt sich Aubrey mit einem seiner Konterparts aus dem Politbüro. Er stand auf dem Balkon mit Blick auf die hufeisenförmige Einfahrt. Neben dem kalten Kamin lauschten der Außenminister und seine Frau (Wie heißt sie noch gleich? Gwendolyn wird es wissen!) dem Generalsekretär der Partei der Republik Belgien, der seinen Plan skizzierte, Russisch als Pflichtfach in den Schulen der Republik einzuführen. Unter einem gewaltigen Kristalllüster (Will nannte ihn dekadent; Gwendolyn nannte ihn schmählich zaristisch) debattierten zwei Mitglieder des Oberhauses mit einem Angehörigen des Botschafterstabs über die Vorzüge von Kricket. HRH, der Prince of Wales, diskutierte mit dem graulippigen Kulturattaché der Botschaft, Tscherkaschin, über ein Ölgemälde (vorwiegend in Schwarz- und Rottönen gehalten, die Darstellung einer Gruppe hehrer Bauern in einem hehren Moment eines hehren Aufstandes).


    Das Streichquartett kehrte nach beendeter Spielpause zurück. Die Musiker stimmten das nächste Stück eines der modernen sowjetischen Komponisten an, die sich für Will alle gleich anhörten. Er fand, dass sie sich mehr zum Marschieren als zum Tanzen eigneten.


    Der Botschafter nahm Gwendolyns Hand. »Euer Gnaden. Nochmals vielen Dank, dass Sie unseren Empfang beehren.« Er war kein sonderlich großer Bursche, einen ganzen Kopf kleiner als Will und sogar gedrungener als Gwendolyn. Seine Stimme wurde vom eigentümlichen Trällern eines vom jahrelangen Aufenthalt im Westen aufgeweichten Russisch unterlegt wie ein Granitklotz, den Jahre englischen Regens geglättet hatten.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Botschafter«, sagte sie. »Aber ich muss Sie korrigieren. Zwar habe ich Ehre, aber meine Gnaden sind nicht existent. In anderer Hinsicht hat sich mein Ehemann als angemessener Versorger erwiesen, doch auf diesem Gebiet ist er eine niederschmetternde Enttäuschung.«


    Fedotow blickte sie verwirrt an.


    »Die Schuld liegt zu meines Bruders Füßen«, schaltete sich Will ein. »Der eigensüchtige Kerl hortet die Titel für sich und seine Frau.« Er wies auf Viola, die ebenfalls auf dem Balkon stand und sich dort freundschaftlich mit der Frau des Botschafters unterhielt. »Sie ist selbstverständlich Ihre Gnaden, die Duchess of Aelred. Ich dagegen bin lediglich Lady Gwendolyn Beauclerk.«


    »Natürlich ehemals die Lady Gwendolyn«, sagte Will.


    Fedotows Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, als wohne er als Zuschauer einem Tennismatch bei. Was er in gewisser Weise auch tat.


    Will bezog Ermutigung aus der sich vertiefenden Furche zwischen den Augenbrauen des Botschafters und setzte eine Miene auf, als wolle er eine Vertraulichkeit offenbaren. »Wie Sie sich gewiss vorstellen können, wurde unsere Heirat seinerzeit als ziemlicher Skandal betrachtet. Die Tochter eines Earls, die einen Gemeinen ohne Titel wie mich heiratet?«


    Was zum Teil stimmte. Natürlich nicht wegen der Titel, denn Gwendolyn selbst gehörte nicht dem britischen Hochadel an. In die Beauclerks einzuheiraten, zählte zu den Absichten vieler Familien, und das schon seit Wills und Aubreys Kindheit. Wills Lebenslauf, weniger seine Herkunft, hatte den Ruf der Familie beschädigt.


    Der Botschafter runzelte die Stirn.


    Gwendolyn schüttelte leichthin den Kopf. »Sie wäre nicht ganz so skandalös gewesen, hättest du bei den Anzeigen die Verwendung deines Titels gestattet.« Sie wandte sich an Fedotow. »›Lord William Edward Guthrie Beauclerk‹ natürlich. Aber er wollte nichts davon wissen. Also sahen die Anzeigen ziemlich schief aus: ›William Edward Guthrie Beauclerk und die Lady Gwendolyn Wellesley‹.«


    »Aber am Ende hast du dich kompromissbereit gezeigt, Liebling.« Nun war die Reihe an Will, Fedotow ins Vertrauen zu ziehen. »Letzten Endes bist du einverstanden gewesen, nach der Hochzeit dieses grässliche ›die‹ wegfallen zu lassen.«


    »Kompromissbereit? Ich hatte keine Wahl in dieser Angelegenheit, Liebling.« Wieder eine Nebenbemerkung für Fedotow: »Mein Mann ist nur ein Lord. Und das auch nur aus Gefälligkeit. Was der Grund ist, warum ich heute nur Lady Gwendolyn bin. Sie sehen also, es ist alles ganz einfach«, schloss sie.


    Ein Augenblick verstrich. Die Falten der Konzentration auf Fedotows Stirn schmolzen dahin und er lächelte. Er drohte ihnen mit dem Finger. »Sie nehmen mich auf den Arm. Sie beide.«


    Will schüttelte den Kopf. »Das fiele uns nicht im Traum ein.«


    Fedotow lachte. »In der Sowjetunion müssen wir uns mit derartigen Verwicklungen nicht herumschlagen. Jeder kann jeden heiraten, ohne Rücksicht auf Titel und Status. Das, meine Freunde, ist nur einer der Gründe, warum wir blühen und gedeihen. Alle sind gleich.«


    Gwendolyn tupfte sich noch einmal die Mundwinkel ab, als sie sagte: »Und doch bewohnen Sie ein großes Anwesen.«


    »Ich bitte um Verzeihung?«


    »Meine Frau hat Sie zu Ihrem reizenden Heim beglückwünscht«, schwächte Will ab.


    Tscherkaschin, der Kulturattaché, wurde auf ihre Unterhaltung aufmerksam. Er schob die Haarlocke beiseite, die ihm in die Stirn fiel, und gesellte sich zu ihnen. Gwendolyn versteifte sich. Tscherkaschin fehlte das Talent des Botschafters für lockeres Geplauder. Und sein Lächeln erreichte nie ganz die Augen. Es wirkte wie ein Potemkinsches Lächeln.


    Weitere Vorstellungen. Der Austausch von Nettigkeiten. Tscherkaschin flüsterte dem Botschafter etwas ins Ohr. Gwendolyn suchte Blickkontakt zu Will, der den Grund für ihr Unbehagen nicht verstand, es aber mit einem Zwinkern zu zerstreuen suchte. Es schien sie nicht zu beruhigen.


    Fedotow nickte. Er antwortete Tscherkaschin ebenfalls auf Russisch und richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf Will und Gwendolyn. »Ich werde gerade daran erinnert, dass ich darauf gehofft hatte, Ihr Erscheinen nutzen zu können, Lord William ...«


    Angelhaken der Panik bohrten sich in Wills Nacken. Bitte nicht vor Gwendolyn, dachte er.


    »... um ein winziges geschäftliches Detail zu klären. Wenn Sie erlauben, Lady Gwendolyn?«


    Gwendolyn lächelte und erwiderte: »Natürlich.« Sie sagte es in dem Tonfall, den sie anschlug, wenn sie Viola ertragen musste.


    Will sagte: »Es dauert nur einen Moment, Liebling.«


    Er beobachtete Gwendolyn in dem langen Spiegel mit vergoldetem Rahmen an der Wand des Speisezimmers. Elegant wie immer wandte sie sich Tscherkaschin zu und setzte die Unterhaltung fort, als habe es gar keine Unterbrechung gegeben. Er ließ sie stehen und folgte Will. Sie fasste sich schnell, doch nicht bevor ein Anflug von Verärgerung ihre Miene verdüsterte.


    Will ging mit Fedotow nach unten in die Tiefen der Botschaft, wo die diplomatischen Angelegenheiten der Sowjetunion vertraulich abgewickelt wurden. Er hatte noch nie den Bereich außerhalb des Eingangs und der Empfangshalle betreten, da nur Mitglieder des sowjetischen Diplomatischen Korps Zutritt zu diesen Gängen erhielten. Er empfand es als schmeichelhafte Zurschaustellung guten Einvernehmens, aber auch als leicht besorgniserregend.


    Sie durchschritten eine stabile, mit Stahlbändern verstärkte Tür aus Walnussholz. Sie unterschied sich vollständig von den Türen, an denen sie zuvor vorbeigegangen waren. Neugierig geworden, hielt Will inne. Der neben dem Durchgang sitzende Wachposten funkelte ihn an.


    »Hier entlang«, sagte Tscherkaschin. Mit einer Hand schob er Will von der Tür weg, während er mit der anderen weiter nach vorn in den Korridor zeigte.


    Fedotows Büro befand sich auf der Rückseite des Hauses und bot einen Blick auf Green Park jenseits der Picadilly Street. Etwas weiter entfernt funkelten die Lichter des Buckingham Palace. Das Büro wirkte nicht so dekadent möbliert wie die Räume oben, die darauf ausgelegt waren, wichtige Besucher zu empfangen, aber auch nicht gänzlich bescheiden. Walnuss, Leder, Messing, sogar eine kleine Bar. Grundsätzlich wirkte es nicht viel anders als Aubreys vornehmes Arbeitszimmer in Bestwood. Will unterdrückte ein leises Lachen. Welchen Unterschied gab es tatsächlich zwischen britischem Adel und hohen sowjetischen Parteifunktionären?


    Tscherkaschin schloss die Tür hinter ihnen.


    »Ihr Büro hat uns gestern per Kurier das Protokoll für das Treffen der Handelsdelegationen im nächsten Monat übermittelt«, begann Fedotow. Will unterdrückte einen erfreuten Seufzer der Erleichterung. Dies entwickelte sich nicht in die Richtung, die er befürchtet hatte.


    »Ich erinnere mich«, gab er zurück. »Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit?« Leder knarrte, als er in einem Ohrensessel Platz nahm.


    Fedotow setzte sich hinter den Schreibtisch. Er wirkte ein wenig verlegen. »Nicht ganz.« Er nahm ein getipptes Schriftstück von der weitgehend leeren Holzplatte und betrachtete es. »Ich kenne Minister Kalugin und kann Ihnen versichern, mein Freund, dass er keine Freude an der für den Mittwoch geplanten Wilde-Theaterinszenierung haben wird.«


    Will nahm das Blatt. »Aber wenn Sie einen eingehenderen kulturellen Austausch mit Großbritannien suchen, könnten Sie es kaum besser treffen als mit Oscar Wilde. Ernst sein ist alles zählt zu seinen besten Stücken. Außerdem war er ein Befürworter des Sozialismus.«


    »Trotzdem ... Ich bewundere zwar seinen Witz und natürlich seine politischen Ansichten, aber einige Aspekte seines Lebensstils dürften bei Kalugin wenig Anklang finden.«


    »Ah.« Will dachte darüber nach. »Nun, im West End herrscht kein Mangel an ausgezeichneten Inszenierungen. Vielleicht etwas von Shaw? Bekanntermaßen ebenfalls ein überzeugter Sozialist.«


    »Das überlasse ich Ihrer Entscheidung.«


    »Ausgezeichnet.« Will zog einen Füllfederhalter aus der inneren Brusttasche seines Maßanzuges aus der Savile Row und nahm eine Notiz auf dem Protokoll vor. Der Botschafter machte sich einen ähnlichen Vermerk in Kyrillisch auf seinem eigenen Blatt.


    Tscherkaschin bediente sich an der Bar. Will identifizierte das Glas anhand des Klirrens als feinsten Kristall. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Nein, danke.«


    Tscherkaschin schnippte mit den Fingern. »Das hatte ich ganz vergessen. Sie sind Abstinenzler, stimmt das nicht?«


    Die Ausdrucksweise verblüffte Will. Manchmal verriet Tscherkaschin eine weitaus bessere Beherrschung des Englischen, als er zugeben wollte. Will korrigierte ihn nicht. Seine Vergangenheit war kompliziert und seine Privatangelegenheit. »Wenn Sie so wollen.«


    Fedotow betrachtete das Protokoll. »Der Mittwoch für die Veranstaltung? Ihr Bruder gibt an diesem Abend einen Empfang.«


    Will warf einen Blick auf sein Protokoll und seufzte. »In der Tat. Ich dachte, wir hätten das geändert.« Er strich noch ein paar Zeilen und fügte eine weitere handschriftliche Anmerkung hinzu. »Mir ist ein wenig schleierhaft, wie das durchgehen konnte.«


    »Macht nichts.« Fedotow markierte sein Blatt entsprechend.


    Tscherkaschin, der mit dem Glas in der Hand in der Ecke saß, räusperte sich.


    Fedotow fuhr fort, während er sich seine Notizen machte: »Da wir gerade von Sachen reden, die durchgehen, da ist noch eine andere, etwas heiklere Geschichte, die ich gern an Sie herantragen möchte. Sie ist ein wenig peinlich für uns, wenn ich also an Ihre Diskretion appellieren dürfte?«


    »Durchaus«, sagte Will, in Wortlaut wie Wachsamkeit ganz das Ebenbild seiner Frau.


    »Vor Kurzem sind zwei Patienten aus einer psychiatrischen Klinik in der Ukraine geflohen. Bruder und Schwester. Beide überaus gefährlich. Sie sind gewalttätig und neigen zu Wahnvorstellungen.« Fedotow schüttelte traurig den Kopf. »Liegt wohl in der Familie. Sie wurden einer Behandlung unterzogen, um ihre antisozialen Tendenzen abzumildern.«


    Will sagte: »Und Sie haben Grund zu der Annahme, sie könnten hierherkommen?«


    »Wir wissen nicht, wohin sie unterwegs sind. Aber es gibt Grund zu der Annahme, dass sie in den letzten zehn Tagen durch Frankreich gekommen sind.«


    Will runzelte die Stirn. »Frankreich ist weit weg von der Ukraine. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass zwei Verrückte, wie Sie sie beschreiben, so weit reisen, ohne sich zu verraten.«


    »Unterschätzen Sie dieses Paar nicht. Das wäre ein Fehler. Falls sie Großbritannien erreichen, könnten sie eine schreckliche Gefahr für Ihre Landsleute darstellen.« Ein wehmütiges Lächeln. »Welchen Schaden könnte das unserer schwer errungenen Détente zufügen, wenn zwei russische Wahnsinnige damit beginnen, die unschuldigen Untertanen Ihrer Majestät niederzumetzeln?«


    »Sie sollten die Behörden alarmieren«, sagte Will.


    Hinter ihm hüstelte Tscherkaschin. »Der Botschafter möchte diese Angelegenheit lieber in aller Stille regeln.«


    »Ich fürchte, ich kann da nur wenig tun.«


    »Gewiss, gewiss, mein Freund.« Fedotow winkte mit den Händen. »Wir würden nie verlangen, dass Sie sich oder sonst jemanden in Gefahr bringen. Aber falls Sie etwas hören?«


    Will zuckte die Achseln. »Dann schadet es sicher nicht, das an Sie weiterzugeben. Die beiden sind also wirklich gefährlich?«


    »Ja.«


    »Ich bin ganz sicher die letzte Person in Großbritannien, der etwas zu Ohren kommt, aber wenn es Sie beruhigt, halte ich sie trotzdem offen.«


    »Mehr verlangen wir nicht.«


    Will blies über seine handschriftlichen Notizen. Derart überzeugt, dass die Tinte getrocknet war, faltete er das Blatt zusammen und schob es in dieselbe Tasche, in der er seinen Füllfederhalter verwahrte. Er legte die Hände auf die Knie. »Nun denn. Falls es sonst nichts mehr gibt?«


    Sie kehrten nach oben zurück. Auf der anderen Seite des Ballsaals bedachte Gwendolyn – erneut in ein Gespräch mit Viola verwickelt – die drei Männer mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck. In 15 Jahren Ehe hatte er dergleichen noch nicht erlebt. Will lächelte sie an. Er hoffte, dass er sie damit beruhigte und sie seine Schuldgefühle nicht bemerkte.


    Was argwöhnte sie? Sie verdiente die Wahrheit und so viel mehr.


    Bald, versprach er sich. Sie wird sie bald erfahren.


    Er versprach sich das bereits seit Monaten.


    


    

  


  


  
    Drei


    13. Mai 1963


    Westminster, London, England


    Regenwasser lief an den Fensterscheiben der Rechtsanwaltskanzlei Morgan, Kavanagh und Kynaston herunter. Früher am Tag war es an den Fensterscheiben der Bank heruntergelaufen, in der Klaus und seine Schwester das von ihm aus einer Reihe von Zeitungsständen und kleinen Geschäften entwendete Bargeld in eine Zahlungsanweisung umgewandelt hatten. Die Diebstähle hatten eine weitere Batterie geleert.


    Klaus begnügte sich damit, den Regen zu beobachten, während Gretel ihre Vereinbarungen mit dem Rechtsanwalt traf. Sie überreichte dem Mann einen Briefumschlag. Seltsamerweise war er nicht an Reinhardt adressiert. Es handelte sich bereits um den zweiten Brief, den sie geschrieben hatte. Gestern hatte sie sich, während er abgelenkt gewesen war, aus Reinhardts Wohnung gestohlen, um den ersten Brief aufzugeben, in diesem Fall tatsächlich für ihn bestimmt.


    Der Mann, mit dem Gretel sich unterhielt, trug braune Hosenträger mit blauen Nadelstreifen über einem frischen weißen Hemd und dazu eine rote Fliege. Er schraubte einen Füllfederhalter auf und zog einen mit Wasserzeichen versehenen Bogen Briefpapier aus einer Schublade. Mit dem Federhalter über der leeren Seite blickte er auf und erkundigte sich: »Und wann genau sollen wir diesen Brief für Sie aufgeben?«


    »Am 14. Mai«, sagte Gretel.


    Der Anwalt blinzelte. Eine kurze Pause, dann: »Morgen?«


    Gretel legte eine Hand auf die Armlehne von Klaus’ Stuhl. »Mein Bruder und ich sind an diesem Tag anderweitig beschäftigt.« Sie beugte sich vor, als wolle sie ihn ins Vertrauen ziehen. »Eine Familienangelegenheit.«


    Klaus machte sich nicht die Mühe, darüber nachzudenken. Er erfuhr die Einzelheiten schon noch früh genug. Die Machenschaften seiner Schwester weckten nicht länger seine Neugier. Sie lösten nur eine müde Beklommenheit bei ihm aus.


    »Ah, ich verstehe«, erwiderte der Anwalt. Das tat er ganz eindeutig nicht. Aber das musste er auch nicht. Er notierte das Aufgabedatum auf dem leeren Blatt, ließ es sich von Gretel bestätigen, unterzeichnete es, reichte es Gretel und Klaus zum Gegenzeichnen und Bezeugen (sie unterschrieb als Gretel von Westarp, er folgte ihrem Beispiel), heftete das Blatt mit einer Büroklammer an den Umschlag und rief seine Sekretärin, die das Päckchen entgegennahm.


    Unten auf der Straße zischte der Verkehr durch den Regen. Von seinem Platz nahm Klaus den Fußgängerstrom auf dem Gehsteig als Masse schwarzer Regenschirme wahr, die alle in ihrem eigenen individuellen Rhythmus hin und her wackelten. Hier und da machte er einen Bruch im allgemeinen Muster aus, ein Aufblitzen von Farbe oder sogar Streifen in dem schwarzen Meer.


    Die meisten der Fußgänger in diesem Teil Londons schienen Geschäftsleute und Regierungsangestellte zu sein: Stoßtrupps in eleganten Business-Anzügen, die auf finanzielle Kriegführung geeicht waren und Aktentaschen und schlichte Regenschirme schwangen. Jene mit den bunten Schirmen passten nicht in dieses Raster. Klaus’ Blicke folgten insbesondere einem – limettengrün mit orangen Punkten. Hier und da erhaschte er einen kurzen Blick auf seine Besitzerin. Sie war jünger als er, deutlich sogar, und trug ein rotes ärmelloses Kleid, das an den Knien endete. Ihre Galoschen schlugen gegen die Beine. In der Menge blitzten auch noch andere Farbkleckse auf, aber sie weckten sein Interesse nicht auf dieselbe Weise.


    Klaus fragte sich, wie es sich wohl angefühlt hätte, in diesem Alter so sorgenfrei zu sein. Oder handelte es sich um Ziellosigkeit? Durfte er sich für einen besseren Menschen halten, weil man immer einen Zweck für sein Leben definiert hatte?


    »Es war mir ein Vergnügen«, verkündete Gretel und lächelte. Diese Maske setzte sie immer auf, wenn sie jemanden für sich einnehmen wollte. Sie stand auf. Die Männer folgten ihrem Beispiel.


    Der Anwalt streckte die Hand aus. Klaus schüttelte sie. Dann nahm er Gretels Hand, und nicht zum ersten Mal wanderte sein Blick zu den Drähten, die in ihre Zöpfe eingeflochten waren.


    Wie zur Erklärung sagte Klaus: »Die Lager.«


    Die meisten Briten wussten wenig über die Lager, die Deutschland in den Jahren vor dem Krieg eingerichtet hatte. Die Sowjets hatten sie ihrerseits durchaus nützlich gefunden. Also hatten es die Eroberer niemals für nötig gehalten, die Gräueltaten publik zu machen.


    Damit blieben nur Gerüchte. Niemand kannte die Lage in Europa wirklich, schon seit vielen Jahren nicht mehr, aber alle kannten die Gerüchte. Klaus wusste, dass bereits ein subtiler Verweis auf diese Themen genügte, um die Leute zu verlocken, ihre ganz eigene Geschichte zu konstruieren, die Gretels Drähte oder auch seine eigenen erklärte. Man erntete damit zuweilen sogar Sympathie.


    Klaus wartete auf das unvermeidliche Aufblitzen von Unbehagen im Gesicht des anderen Mannes. Dann gab er seinem Gegenüber Gelegenheit zu einer eleganten Ausflucht und sagte: »Vielen Dank für Ihre Zeit.«


    Auf dem Weg nach draußen stibitzte Klaus einen Schirm aus einem Ständer in der Eingangshalle. Er reichte ihn Gretel, als sie sich in den Fußgängerstrom auf den Gehsteig einreihten. Die Frau im roten Kleid war längst verschwunden. Ein Seufzer löste sich aus seiner Kehle, auf einer Woge von Schwermut, die ihn gänzlich unvorbereitet traf.


    Er folgte dem Strom der Passanten. Seine Gedanken kamen ihm ungeordnet vor. Durcheinander. Sie folgten mehreren Straßen und bogen ein paarmal ab, bevor ihm aufging, dass es kein Ziel gab. Gretel hatte nichts gesagt.


    Er wollte sie fragen, besann sich aber. Den ganzen Tag waren sie in ihren Angelegenheiten unterwegs gewesen und hatten sich ihren Absichten entsprechend bewegt. Klaus entschied, sich noch ein paar Minuten mehr an die Ziellosigkeit zu klammern. Muße empfand er als völlig neue Erfahrung. Ausgesprochen verführerisch.


    Sie passierten einen Park, größer als derjenige, den er vor ein paar Tagen aus dem Taxi gesehen hatte. »Lass uns da hingehen.« Er wartete nicht auf ihre Zustimmung.


    Der Regen führte dazu, dass sie den Park fast für sich allein hatten. Es war Montag, wie Klaus einfiel. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, Arbeit zu haben, eine Verantwortung, die nicht jede Minute jedes Tages in Beschlag nahm. Er versuchte, sich ein Leben als Ladenbesitzer anstatt als Forschungsobjekt oder Soldat oder Geheimwaffe oder Gefangener vorzustellen. Was macht ein Ladenbesitzer, wenn er sich nicht um seinen Laden kümmert? Was ist ein Ladenbesitzer, wenn er sich nicht um seinen Laden kümmert?


    Was bin ich?


    Gehwege aus schiefergrauem Kies schlängelten sich an Scharlacheichen und Platanen vorbei. Feigenbäume säumten einen kleinen See. Klaus wählte aufs Geratewohl eine Route. Nur um zu sehen, wohin sie führte. Bog wahllos ab, dann noch einmal.


    Sie passierten einen Stand, der gebrannte Erdnüsse verkaufte. Klaus kaufte eine Tüte, obwohl er keinen Hunger verspürte. Sie fanden eine Bank, die unter einem schwarzen Maulbeerbaum vor dem nachlassenden Regen geschützt war. Klaus teilte sich die Nüsse mit seiner Schwester. Das Aufreißen des Papiers, als er die Tüte öffnete, klang in dem stillen Park seltsam laut. Das galt auch für das Knacken der Schale und Gretels Kauen.


    Die Erdnüsse waren warm, fast noch heiß, was sich nach dem Umherwandern im kalten Nieselregen herrlich anfühlte. Die Schalen bestäubten seine Finger mit Zucker. Köstlich.


    Ein Trupp berittener Kavallerie übte Formationen auf dem an den Park grenzenden Exerzierplatz. Klaus leckte sich den Zucker von den Fingern und lauschte dem Klimpern der Harnische, dem Klappern der Hufe und den Befehlen des Regimentskommandeurs, wenn er die Manöver ansagte. Die Angehörigen des Zeremonienregiments trugen glänzende Helme mit schwarzem Federbusch. Die Federn hingen im Regen herab.


    Klaus ließ seine Schwester den Rest der Erdnüsse essen. Ein seltsames Gefühl ergriff Besitz von ihm. Gretel hegte immer noch ihre Pläne, folgte immer noch ihren eigenen geheimen Begierden, so wie üblich. Aber sie kam ihrem Ziel näher. Das erkannte er genau. Und sie befanden sich als freie Menschen in England. Daran musste er sich erst gewöhnen.


    Bei dem unbekannten Gefühl musste es sich um Zufriedenheit handeln, entschied er. Der Eindruck eines beendeten Kampfes, abgelegter Bürden. Ein Gefühl, dass er endlich, endlich entspannen konnte. Sowohl körperlich als auch geistig durfte er sich völlig gehen lassen. So etwas hatte er nicht mehr empfunden, seit ihm Bedenken hinsichtlich der Reichsbehörde gekommen waren, als Doktor von Westarp ihm befohlen hatte, den Bau der Öfen zur Beseitigung nicht erfolgreicher Testsubjekte zu beaufsichtigen.


    »Wir müssen uns Gedanken darüber machen, eine Bleibe zu finden«, sagte er. Sie hatten inzwischen vier beengte, ungemütliche und peinliche Nächte in Reinhardts Wohnung verbracht. Klaus hatte sehr wenig geschlafen. In der Nacht war Reinhardt wie eine Katze umhergeschlichen und wartete darauf, dass sie beide eindösten, damit er ihnen ihre Batterien stehlen konnte.


    Gretel sagte: »Nein, müssen wir nicht. Das ist leicht.«


    »Das sagst du ständig. Warum ist es leicht?«


    »Weil«, sagte sie, indem sie an dem Exerzierplatz vorbeizeigte, »wir uns stellen werden.«


    Mein Bruder und ich sind morgen beschäftigt.


    Klaus ging auf, dass er schon einmal in diesem Park gewesen war. Wahrscheinlich hatte er mit Gretel im Schlepptau eben diesen Maulbeerbaum passiert. Es war Nacht gewesen und sehr dunkel, weil Krieg geherrscht und Britannien sich in eine landesweite Verdunklung gehüllt hatte. Das bedeutete, das Gebäude hinter dem Exerzierplatz musste die Alte Admiralität sein.


    Wie immer wusste Gretel genau, was sie zu sagen hatte. Wusste genau, wie sie Klaus besänftigen konnte. Er verübelte ihr die Manipulationen, auch wenn er sich ihnen kampflos ergab.


    Wir sind jetzt frei, Gretel. Ich will, dass das so bleibt.


    Wir sind niemals frei gewesen.


    Warum sind wir dann geflohen?


    Weil wir hier sein mussten. Jetzt.


    Warum jetzt?


    Es gibt nur jetzt.


    Wir hätten am Ende des Krieges fliehen können. Warum mussten wir so viele Jahre in Arsamas ertragen?


    Das hier, dieses Jetzt, hätte sich sonst anders gestaltet.


    Warum muss ich dir folgen?


    Weil ich deine Hilfe brauche.


    Warum?


    Es sind gefährliche Zeiten, Bruder. Ohne dich ist alles verloren. Wenn du nicht bei mir bleibst, werden wir beide Opfer eines lauten und furchtbaren Verhängnisses.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie ein Verhängnis erwähnte. Dieses Wort war ihr auch schon früher über die Lippen gekommen, obwohl er sich nicht mehr erinnern konnte, wann oder wo. Vor langer Zeit. Immerhin das wusste er noch.


    Sie appellierte nicht an die Geschwisterliebe. Weil das, wie ihm aufging, zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Dieser Brunnen war vergiftet, sein Wasser alkalisch geworden. Stattdessen appellierte sie an seinen Selbsterhaltungstrieb. Sie hatte ihm einen dürftigen Vorgeschmack auf ein wahrhaft freies Leben gegeben. Sie wussten beide, dass er um der langfristigen Freiheit willen kurzfristig ertrug, was er ertragen musste.


    Also gut, dachte Klaus. Benutzen wir einander.


    Mit dem Buckingham Palace im Rücken schlenderten sie die Mall entlang und unter dem Admiralty Arch hindurch, bogen rechts auf die Whitehall ab. Vor einem Sichtschutz aus Marmor, hinter dem er ein Gewirr dessen erspähte, was die Briten als neo-palladianische Architektur bezeichneten, blieben sie stehen.


    Das Gebäude der Alten Admiralität sah nicht ganz so aus, wie er es aus dem Krieg in Erinnerung hatte. Damals hatten sich vor jedem Eingang Sandsäcke gestapelt und vor jedem Fenster Verdunklungsvorhänge gehangen. Sandsäcke und Vorhänge waren verschwunden, doch die Wachposten waren geblieben.


    Damals hatte er sich mit einer Verkleidung Zutritt verschafft: in der Uniform eines Lieutenant Commander der Royal Navy. Doch hier, in Gretels mystischem Jetzt, trug er ebenso wenig eine Verkleidung wie sie.


    Klaus prüfte die Anzeige an seinem Batteriegeschirr. Von den acht Batterien, die sie aus Arsamas-16 mitgenommen hatten, blieben ihnen nur noch zwei. Bilder von Reinhardt, dem bescheidenen Müllmann, gingen ihm durch den Kopf.


    Sie schob ihre kleine Hand in seine. Ihre Haut fühlte sich warm an, beinahe fiebrig verglichen mit seiner, die kalt wie Eis sein musste. »Bereit, Bruder?«


    »Nein.«


    Sie drückte seine Hand. Klaus holte tief Luft. Gretel ebenfalls. Sie geisterten durch den Sichtschutz, den rufenden Wachposten, eine Mauer des Admiralitätsgebäudes und mehrere der Wachen, die der Alarm des Wachpostens herbeigerufen hatte.


    Als sie von nervösen Männern umringt wurden, die Waffen auf sie richteten, drückte Gretel noch einmal Klaus’ Hand. Er ließ seine Willenskraft fahren und rematerialisierte sie beide, sodass sie sprechen konnte. Doch er ließ sie nicht los. Noch nicht.


    Gretel sprach ihre staunenden Häscher an: »Wir sind arme politische Gefangene und kürzlich aus der Sowjetunion geflohen. Wir beantragen Asyl.«


    Drei der Männer lösten sich von den anderen, um sich in einer Ecke zu beraten. Sie flüsterten eindringlich miteinander. Klaus konnte nichts verstehen, aber aus ihren Reaktionen ging eindeutig hervor, dass sie keine Ahnung hatten, was sie unternehmen sollten.


    Zwei Männer liefen los, einer den Korridor entlang, der andere eine Treppe hinauf und außer Sicht. Der dritte kehrte in den Ring der Bewaffneten zurück, um die Illusion aufrechtzuerhalten, die Eindringlinge seien hilflos und überwältigt.


    Auf Deutsch flüsterte Klaus: »Was nun?«


    »Wir warten, bis die Nachricht von unserer Ankunft an die richtigen Ohren dringt«, antwortete Gretel ebenfalls auf Deutsch. »Die Männer, die wir suchen, kontrollieren die Warlocks. Du erinnerst dich doch noch an die Warlocks?«


    Klaus schauderte, da er an den böswilligen Winter zurückdachte, der zu gleichen Teilen aus Wut und Eis bestanden hatte. Bilder der britischen Kommandoeinheiten, die aus dem Nichts erschienen waren, tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Sie verschwanden ebenso leicht wieder wie diewenigen Überlebenden. Ihm fielen Berichte von einer Invasionsflotte ein, die im Ärmelkanal dem Nebel zum Opfer gefallen war.


    »Hey«, rief der erste Posten, der Mann, durch den sie gegeistert waren. Seine Stimme zitterte vor Furcht und Anspannung. Nun, da Klaus sich nicht länger bewegte, nahm er den Mann näher in Augenschein und erkannte, dass er mindestens 20 Jahre jünger sein musste als er selbst. Schwer zu glauben, dass Klaus selbst einmal so jung und Soldat gewesen war. Der Junge räusperte sich, doch seine Stimme verriet Verwirrung: »Nicht sprechen. Oder, wenn Sie unbedingt müssen, sprechen Sie Englisch. Aber sprechen Sie nicht.«


    Sie warteten. Klaus’ Füße schmerzten. Ihre Häscher reagierten mit ohnmächtigen Rufen der Beunruhigung und des Missfallens, als er Gretel zu einer Bank führte. Die Männer beruhigten sich, nachdem sich das Paar gesetzt hatte und keinerlei Absicht erkennen ließ, irgendwohin zu verschwinden.


    Gretel schüttelte seine Hand ab. Auf Englisch sagte sie: »Du kannst dich jetzt entspannen. Sie werden nicht schießen.«


    Marineoffiziere und Zivilisten im Anzug liefen durch die Eingangshalle. Der Anblick bewaffneter Wachposten, die zwei Eindringlinge umzingelten, sorgte für überraschte Blicke und mehr als nur ein paar hochgezogene Augenbrauen.


    Klaus studierte ihre Umgebung. Von innen wirkte die Alte Admiralität bis auf oberflächliche Kleinigkeiten unverändert. Immer noch derselbe Kaninchenbau aus schmalen Korridoren, holzvertäfelten Nischen und halb versteckten Durchgängen, den er von seiner Rettung Gretels her kannte.


    Einer der Wachposten näherte sich. »Hören Sie. Das ist jetzt wohl ziemlich peinlich, aber wenn Sie in der Absicht hergekommen sind, überzulaufen oder Asyl zu suchen, dann begehen Sie einen verdammt großen Fehler. Wir sind die Admiralität. Wir sind dafür nicht zuständig.«


    Gretel sagte: »Wir warten, vielen Dank.«


    Schnelle Schritte auf dem Parkettboden kündeten einen Neuankömmling an. Die Wachen entspannten sich, als ein groß gewachsener Mann in schiefergrauem Anzug zu ihnen stieß. Klaus, der die Denkweise der Militärs verstand, registrierte die subtile Verschiebung in der Verantwortlichkeit.


    Die braunen Augen des Neuankömmlings weiteten sich, als er Klaus und Gretel sah. Beinahe so, als ob er sie wiedererkannte. Er wandte sich an einen der Wachposten. »Seien Sie so gut und besorgen Sie eine Rolle Klebeband, ja?«


    »Sir?«


    »Klebeband. Egal welche Sorte.«


    Anschließend nahm der Neue einen anderen der Männer beiseite, die Wache hielten. Sie wechselten ein paar Sätze, bevor der Wachposten mit einem seiner Kameraden mit einem weiteren Auftrag nach draußen eilte.


    Der Neuankömmling näherte sich der Bank. Er musterte sie von oben bis unten und schenkte dabei Kopf, Hals und den Drähten in Gretels Zöpfen besondere Aufmerksamkeit. Wer dieser Mann auch sein mochte, er kannte die Grundlagen der alten Technologie der Reichsbehörde, denn er forderte sie auf: »Sie müssen beide die Verbindung zu Ihrer Batterie trennen.« An Gretel gewandt, fuhr er fort: »Wie ich sehe, sind sie unter Ihrer Kleidung verborgen. Brauchen Sie einen Sichtschutz?«


    Ihre Augen funkelten belustigt. Sie schüttelte den Kopf und nickte Klaus aufmunternd zu. Er knöpfte sein Hemd auf und griff hinein. Gleichzeitig tastete Gretel durch den Stoff ihres Kleids nach der Verriegelung am Batteriegeschirr. Der Riegel an Klaus’ Geschirr öffnete sich klickend, ebenso wie der von Gretel einen Augenblick später.


    »Und wenn Sie jetzt so freundlich wären, die losen Enden aus der Kleidung zu ziehen. Lassen Sie sie so hinabhängen, dass ich sie sehen kann.«


    Klaus und Gretel gehorchten, ein weiteres Mal mit einem Anflug von Amüsiertheit. Die Wachposten schauten ihnen zu, wobei ihre Mienen verschiedene Stadien von Beunruhigung und Abscheu durchliefen, als ihnen aufging, dass sie es bei den Drähten mit chirurgischen Implantaten zu tun hatten.


    Der erste Wachposten kehrte mit einer Rolle glänzend schwarzem Gewebeband zurück. Der Mann im grauen Anzug riss zwei lange Streifen ab und reichte einen davon Klaus und den anderen Gretel.


    »Wickeln Sie die um die Kontakte. Fest, bitte.«


    Sie taten es. Als Klaus fertig war, präsentierte sich der Kontakt am Ende seiner Drähte als solides Bündel aus schwarzem Klebeband. Es hinterließ ein klebriges Gefühl an seinen Fingern.


    »Ausgezeichnet. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld.« Beim Lächeln offenbarte ihr Gegenüber eine dunkle Verfärbung an den Vorderzähnen. »Das müsste halten, bis wir Sie an einen Ort gebracht haben, wo Sie Ihr Geschirr ordentlich ablegen können, ohne sich in der Öffentlichkeit zu entkleiden.« Er wandte sich an den Ring der Wachposten, die nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten. »Ich übernehme das jetzt. Sie«, sagte er, indem er auf einen Wachposten deutete, »bleiben hier. Der Rest von Ihnen setzt den normalen Dienst fort.«


    Sie führten Klaus und Gretel einen Korridor entlang, eine Treppe hinauf, durch einen weiteren Korridor und schließlich in einen Raum, bei dem es sich um ein privates Büro zu handeln schien. Antike Karten hingen an eichenvertäfelten Wänden. Hinter einem ausladenden Schreibtisch ließ sich durch ein längs unterteiltes Fenster die Sonne hinter einer Wolkendecke sehen. Sie ging über dem Park unter, in dem Klaus die gebrannten Erdnüsse genossen hatte. Klaus atmete den starken, süßlichen Duft von Pfeifenrauch ein.


    Der Wachposten blieb im Korridor zurück. Der Mann im dunklen Anzug schloss die Tür. Er bedeutete Klaus und Gretel, sich auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch zu setzen. Sie taten es.


    Zu Klaus’ Überraschung nahm ihr Gastgeber nicht hinter dem Schreibtisch Platz. Im Stehen stellte er sich vor. »Ich heiße Samuel Pethick. Eigentlich wollen Sie mit meinem Vorgesetzten sprechen, aber der ist im Moment nicht hier. Ich habe einen Fahrer damit beauftragt, Mr. Pembroke abholen zu lassen. Er wird in Kürze hier eintreffen. Vielleicht können Sie mir in der Zwischenzeit verraten, warum Sie hergekommen sind.«


    Ja, warum sind wir hergekommen, Gretel?


    Doch sie sagte nur: »Wir warten, vielen Dank.«


    Frustration und Müdigkeit ergriffen Besitz von Klaus. Gretels ständige Ausflüchte weckten in ihm die Bereitschaft, Partei für den Fremden zu ergreifen.


    Pethick kaute auf seiner Unterlippe. Er sagte: »Sie sind Geschwister, korrekt? Der Geist und das Orakel. Wenn ich mich nicht irre, sind Sie beide schon einmal hier gewesen. Und jetzt, nach all den Jahren, kehren Sie also zurück, in Fleisch und Blut. Ich frage mich, warum.«


    Aha. Pethick hatte sie also tatsächlich unten wiedererkannt. Klaus fragte sich, wie.


    Sie warteten schweigend. Die Sonne sank unter den Vorhang der Wolken und erfüllte das Büro einige Minuten lang mit hellem Licht, bevor sie hinter dem Horizont der Stadt verschwand. Im Park erwachten Straßenlaternen flackernd zum Leben. Pethick schaltete eine Schreibtischlampe ein.


    Klaus legte seinen Arm über die Stuhllehne, als ein Mann im Smoking das Büro betrat. Er war etwas kleiner als Pethick und hatte ein langes, schmales Gesicht und hohe Augenbrauen, was ihn aussehen ließ, als sei er in einem Zustand permanenter Überraschung erstarrt. Ein Schopf welliger, kastanienbrauner Haare bedeckte seine Stirn.


    Der Mann im Smoking wandte sich an Pethick. »Nun?«


    Aus der Art, wie sich Pethick ihm unterordnete, schloss Klaus, dass der Neuankömmling Pembroke sein musste. »Sie sind durch den Sichtschutz auf der Whitehall-Seite gekommen. Ungefähr vor einer Stunde.«


    »Dahinter muss doch mehr stecken, Sam, wenn Sie einen bewaffneten Matrosen schicken, um mich abzuholen. Was übrigens, ganz nebenbei bemerkt, für einige Betroffenheit gesorgt hat.«


    »Sir, Sie verstehen nicht.« Pethick leckte sich die Lippen. Sein Blick huschte zu den Geschwistern, nur für einen Moment. Er wandte sich an Pembroke, und als er weitersprach, artikulierte er jedes Wort deutlich und präzise: »Sie sind ... durch ... den Sichtschutz gekommen. Und durch die Außenmauer. Und ein paar Wachen.«


    Pembroke betrachtete Klaus und seine Schwester noch einmal, sorgfältiger als mit dem oberflächlichen Blick, mit dem er sie beim Betreten des Raums bedacht hatte. Sie zwirbelte ihre Haare mit einem Finger, schwarzer Onyx durchwirkt mit Silber, und gab vor, nicht zu bemerken, wie er sie anstarrte. Eine Furche formte sich zwischen Pembrokes Augen. Sie vertiefte sich noch, als er um den Schreibtisch trat und die isolierten Drähte über ihren Schultern hängen sah. Sein Gesicht mochte einen Ausdruck der Beunruhigung oder Überraschung angenommen haben, aber das ließ sich nur schwer sagen.


    »Sind sie ...?«


    »Ich glaube, ja, Sir.«


    Pembroke setzte sich hinter den Schreibtisch. Er schob die Finger ineinander und legte die Hände vor sich auf die Tischplatte. »Ich bin Leslie Pembroke. Ich glaube, Sie haben auf mich gewartet. Ich möchte gerne wissen, warum Sie hergekommen sind und warum Sie unbedingt mit uns reden wollen.«


    Klaus sah Gretel an. Er wollte es ebenfalls wissen.


    Gretels Blick wanderte zwischen Pembroke am Schreibtisch und Pethick hin und her, der inzwischen näher ans Fenster getreten war. Aus ihrer Bluse zog sie eine Seite, die sie aus einer Zeitung ausgerissen hatte. Sie schob sie Pembroke über den Schreibtisch entgegen. Klaus fiel auf, dass sie eine kurze Meldung eingekreist hatte, zwei kurze Abschnitte unter der Überschrift LATERNE SCHULD AN BRAND IN GLOUS.


    »Sie, meine Herren, haben ein Problem.«


    Pembroke sah zuerst auf die Zeitung und dann zurück auf sie. »Was für ein Problem?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Warnung ist umsonst. Eine Erklärung Ihrer Probleme dagegen nicht. Wir sagen Ihnen alles, was wir wissen ...« Sie fixierte Pembroke und verkündete mit Nachdruck: »Ich sage Ihnen, was ich weiß ... wenn Sie Raybould Marsh hinzuziehen.«


    Pethick mischte sich ein. »Was?«


    »Raybould Marsh. Er hat hier gearbeitet, vor langer Zeit.«


    Pembroke runzelte die Stirn. »Wir wissen, wer Marsh ist.«


    »Dann dürften Sie keine Mühe haben, ihn zu finden, nicht wahr?«


    13. Mai 1963


    Knightsbridge, London, England


    Wie immer war Gwendolyn längst aufgestanden und schon mitten in ihrem Tag oder zumindest fast mit dem Frühstück fertig, bevor Will endlich nach unten kam. Selbst wenn draußen keine biblische Sintflut niedergegangen wäre, hätte sie es trotzdem noch vor ihm aus dem Bett geschafft.


    »Guten Morgen, mein Schatz.« Ein pfeffriger Duft wehte ihm aus der leeren Schale ihres weich gekochten Eis entgegen, als er sie auf die Stirn küsste. Die Würze vermischte sich alles andere als unangenehm mit dem Lavendelgeruch ihres Shampoos.


    Er setzte sich auf seinen Platz neben ihr an den runden, mit Intarsien geschmückten Tisch, der ihnen als Essecke diente. In einem richtigen Esszimmer hätte es eine lange Tafel gegeben, um ein Dutzend Gäste daran unterzubringen. Will zog es vor, sich mit seiner Frau zu unterhalten, ohne Zeichensprache zu Hilfe nehmen zu müssen. Ihre Geschmäcke waren bescheidener als die ihrer Standesgenossen. Die bescheidenen und unbescheidenen Tische wechselten sich je nach Erfordernis auf dem Speicher ab.


    »Du warst gestern ziemlich früh wach.« Er hielt inne und wartete, bis der Donner verhallte. »Ich habe den ganzen Tag lang keine Spur von dir gesehen.«


    »Du bist gestern ziemlich lange weg gewesen«, erwiderte Gwendolyn. Sie faltete die Zeitung zusammen, in der sie gelesen hatte, und legte sie beiseite, um ihm den Toastständer zu reichen.


    Während er Zitronenmus auf den lauwarmen Toast löffelte, antwortete Will: »Die kleine Soiree des Botschafters hat sich viel länger hingezogen, als mir lieb gewesen wäre.«


    Sie lachte, aber ein wenig kläglich. »Ich bin diejenige, die sich den ganzen Abend mit der entsetzlichen Frau deines Bruders herumschlagen musste.« Ein weiterer Donnerschlag verschluckte das Tink ihres Untertellers, als sie ihre Teetasse abstellte. Sie wies nach draußen, wo der Regen in Böen an ihrem Erkerfenster vorbeigepeitscht wurde. »Weißt du, worüber wir uns unterhalten haben? Fenstervorhänge. Den ganzen Abend lang.«


    Will hob die Teekanne. »Ich habe absolutes Vertrauen, dass du dieser Herausforderung gewachsen warst.«


    Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an, aber zart und nicht so heftig, dass er Tee verschüttet hätte. »Du hast dich ziemlich rar gemacht. Warum musste Fedotow so dringend mit dir reden?«


    Ihre Köchin, Mrs. Toomre – die älteste Tochter eines der Dienstboten seines Großvaters, die den jungen Will aufgezogen hatten – kam mit einem Teller Rührei, Bohnen und Tomaten herein. Sie stellte ihn vor Will ab. Er nickte ihr dankend zu.


    »Ich habe den Plan für Minister Kalugins Besuch zusammengestellt. Wir mussten ihn überarbeiten.« Will biss vom Toast ab und spülte das süße Mus mit einem Schluck starkem Tee herunter. Er hatte gerade lange genug gezogen und schmeckte herb, aber nicht unangenehm.


    Gwendolyn runzelte die Stirn. »Dann ging es also darum?«


    Ihre Zweifel riefen ein neuerliches Schuldgefühl in ihm wach. »Ja. Warum? Stimmt etwas nicht?«


    »Es gefällt mir nicht, wenn du Zeit allein mit Tscherkaschin verbringst. Ich finde ihn durch und durch unangenehm.«


    Will lachte. »Zuerst die arme Viola, jetzt Tscherkaschin. Mein Schatz, wenn du nicht aufpasst, könnte ich auf die Idee kommen, dass du niemanden leiden kannst.« Er meinte es als Witz, doch sie ging nicht darauf ein.


    »Er gehört zum KGB.«


    Eine Schweißperle kitzelte Will an der Schläfe. Er biss in seine Tomate, in der Hoffnung, seine Beklommenheit kaschieren zu können. Bald, versprach er sich. Ich erzähle es dir bald, mein Schatz. Gwendolyn würde es verstehen, wenn er ihr alles eingehend erklärte. Oder nicht?


    »Tscherkaschin? Ich glaube, du bist etwas überempfindlich. Nicht jeder Kulturattaché ist zwangsläufig ein KGB-Agent.«


    »Es garantiert praktisch, dass er einer ist. Hast du gesehen, wie schnell er angelaufen kam, als er gesehen hat, dass sich der Botschafter privat mit uns unterhält? Ich glaube, es hat nicht viel gefehlt, und er hätte Lady Spencer in seiner Eile einen Stoß mit dem Ellenbogen verpasst.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein schrecklicher Kerl. Sei vorsichtig in seiner Gegenwart.«


    »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Will. Aber er konnte es nicht über sich bringen, seine Liebste und Retterin so unverblümt anzulügen. Nicht nach allem, was sie für ihn getan hatte. Also entgegnete er wahrheitsgemäß: »Ich werde alles Menschenmögliche tun, um ihn zu meiden.«


    Der Vorbehalt entging ihr nicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund der Missbilligung.


    Regen trommelte an die Fensterscheiben. Will griff nach der Zeitung. »Irgendwas Interessantes heute?«, fragte er.


    Gwendolyn zog das Glas mit Zitronenmus näher zu ihrem Teller. Mit gelangweilter Stimme verkündete sie: »Der Präsident hat das Kriegsrecht über den amerikanischen Süden verhängt. Schon wieder.« Sie löffelte Mus auf das letzte Stück Toast. »Von Brauns Kosmonauten sind verstummt. Keine Sendung mehr seit ihrer Rückkehr zum Weltraumrad. Der FC Cheltenham hat Hereford United drei zu eins geschlagen.« Draußen blitzte es mehrfach wie von einem Stroboskop. Über den Donnerhall hinweg fügte sie hinzu: »Und der Wetterbericht kündigt für heute Regen an.«


    »Dann werde ich Aubrey warnen.«


    »Ja. Tu das.«


    Nach dem Frühstück klemmte Will seine Aktentasche unter den Arm, küsste seine Frau auf die Nase und wies seinen Fahrer an, ihn zur Arbeit zu bringen. Binnen 30 Minuten stieg er aus dem Bentley und ging die Treppe zur Eingangshalle eines georgianischen Bürogebäudes hoch. In der Eingangshalle hielt Will inne, um seine Melone abzusetzen und den Regenschirm auszuschütteln.


    Die Nordatlantische Kulturübergreifende Stiftung nahm die gesamte dritte Etage in Beschlag. Der Fahrstuhl öffnete sich zu einem Empfangsbereich mit weinrotem Teppichboden, Walnusspaneelen, Akzenten aus gebürstetem Aluminium und durch und durch steriler Neonbeleuchtung. Hinter dem Empfangspult erwartete ihn seine Sekretärin Angela, eine Brünette mit hochtoupierter Bienenkorbfrisur. »Guten Morgen, Lord William.«


    Sie bestand darauf, ihn mit seinem Titel anzureden. Als Gegenleistung bemühte er sich um skandalöse Formlosigkeit.


    »Morgen, Angie.« Will hängte Melone und Mantel an einem Kleiderständer in der Ecke auf. »Nachrichten?«


    »Mehrere. Ein hektischer Beginn des Tages, Sir.« Wills junge Sekretärin ging ihren Notizblock durch. »Seine Gnaden hat angerufen, durch seinen Assistenten, und das endgültige Protokoll für Minister Kalugins Besuch angefordert.« Nächste Seite. »Ein Mitglied von Botschafter Fedotows Stab rief an. Sie haben nach der Veranstaltung vor zwei Nächten ein Paar Damenhandschuhe gefunden. Ob sie Ihrer Frau gehören könnten?« Nächste Seite ...


    Will schielte aus dem Fenster, während Angela sprach. Er studierte die Anordnung der Vorhänge an den Fenstern auf der anderen Straßenseite und blinzelte. Die restlichen Nachrichten bekam er nicht mit, weil er über die Witterung nachdachte. Es schien ihm die beste Zeit für ein geheimes Treffen zu sein. Doch er hätte es vorgezogen, nicht dort hinauszugehen. Es regnete Bindfäden. Vielleicht kassierte er damit die rechte Strafe für seine Missachtung von Gwendolyns Warnung.


    »Sir?«


    Er schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. »Verzeihung. Was haben Sie gesagt?«


    »Soll ich die Botschaft wegen der Handschuhe anrufen?«


    »Äh ... ja, bitte. Bedanken Sie sich bei ihnen in meinem Namen, aber teilen Sie ihnen mit, dass meine Frau nichts vermisst. Und dann tippen Sie das neue Protokoll ab und lassen Sie es per Kurier zum Stab meines Bruders bringen, nachdem ich es abgezeichnet habe, ja?«


    »Es liegt auf Ihrem Schreibtisch und wartet auf Ihre Billigung, Sir.«


    Will lächelte, so gut es ihm möglich war, und neigte in Anerkennung ihrer Tüchtigkeit den Kopf in ihre Richtung. Erst 24 Jahre alt, und doch stand Angela schon fester im Leben, als Will mit 34. Als ihm Gwendolyn das erste Mal begegnete. Als sie begonnen hatte, ihn in Ordnung zu bringen.


    Innerlich zuckte Will zusammen. Ihre Frühstücksunterhaltung zerrte an seinen Nerven wie Zahnschmerzen. Er hatte seine Worte ernst gemeint, und doch plante er keine zwei Stunden später bereits, sich über den Inhalt seines Versprechens, wenn nicht sogar den genauen Wortlaut, hinwegzusetzen.


    Aber auf der anderen Seite war es auch eine Tatsache, dass er hatte in Ordnung gebracht werden müssen. Weil ihn schreckliche Menschen dazu gezwungen hatten, Entsetzliches zu tun. Und wie den Eiermann aus Alice im Wunderland hatte es ihn zerschmettert. Wenn er darüber nachdachte, was sie getan hatten, an die Gräueltaten, die sie begangen hatten, verspürte er immer noch Beklemmung. Manchmal lastete das Schuldgefühl so schwer auf ihm, dass es ihm regelrecht die Luft aus der Lunge quetschte. Und kurzfristig wurde das Schuldgefühl durch seine Entscheidung, die Zügel in die Hand zu nehmen und seine inneren Dämonen auszutreiben, nur noch schwerer. Weil die einzige Lösung –zu der er sich nach so vielen langen Jahren durchgerungen hatte – gleichbedeutend damit war, Gwendolyn zu betrügen. Doch wenn Will für das von ihm angerichtete Böse jemals Wiedergutmachung leisten wollte, musste er die Bürde noch etwas länger schultern.


    Ja, er hatte ein Versprechen gegenüber seiner Frau abgegeben. Und daran wollte er sich buchstabengetreu halten. Ich werde alles Menschenmögliche tun, um ihn zu meiden. Aber er musste auch der Verpflichtung nachkommen, für seine Taten aus der Vergangenheit Buße zu tun. Das Sirenenlied der Sühne konnte er unmöglich ignorieren.


    Angela musste einen Anflug von Verärgerung auf seinem Gesicht erkannt haben. »Sir?« Sie schrak unwillkürlich etwas zurück. Die Rollen unter ihrem Stuhl quietschten. »Stimmt etwas nicht?«


    Will erkannte, dass er sie angestarrt hatte, eigentlich durch sie hindurch auf längst vergangene Ereignisse. Er schüttelte den Kopf. So leichthin, wie er konnte, versicherte er: »Ich war lediglich in Gedanken.«


    Dies glättete zwar die Sorgenfalte zwischen ihren Augen, änderte aber nichts an ihren herabgezogenen Mundwinkeln. Wenn man Angela überhaupt etwas vorwerfen konnte, dann dass sie zuweilen zu tüchtig und scharfsinnig war. Ein gutes Mädchen. Will bedauerte, dass er nicht dem aufrechten Kerl entsprach, für den sie ihn hielt. In seiner Jugend wäre sie für ihn genau die Sorte Mädchen gewesen, die er gerne zu lebhaften, aber diskreten Dummheiten überredet hätte.


    Er näherte sich der schmalen Doppeltür seines Büros. »Keine Anrufe außer von Seiner Gnaden, bitte.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Mit der Hand auf der Türklinke hielt er inne. »Ach, und Angela? Tee, wenn Sie einen Moment Zeit dafür finden.«


    »Steht auf Ihrem Schreibtisch, Sir.«


    Und das tat er. Stark, heiß, mit einem Fächer aus Zitronenscheiben an der Seite. Er goss sich eine Tasse ein, dann blieb er neben dem Schreibtisch stehen und sah zu, wie die Rinnsale des Regenwassers immer neue Muster über die Fensterscheiben zogen. Wasser verwandelte die Straßen unten in Bäche und die umliegenden Dächer in Wasserfälle.


    Zwei Tassen später hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Ebenso wenig wie das Unwetter. Oder die Vorhänge auf der anderen Straßenseite.


    Er überflog das geänderte Protokoll. Seine handschriftlichen Änderungen vom Abend des Empfangs waren eingearbeitet. Will zeichnete es ab.


    Ein Büro dieser Größe für eine Person von Wills Stand hätte typischerweise eine gut gefüllte Bar enthalten. Doch Will machte sich nichts aus Alkohol und hatte stattdessen einen Safe mit zwei Fächern einbauen lassen. Die Blätter einer hellroten eingetopften Kapuzinerkresse hingen über dem polierten Stahl. Er öffnete den Geldschrank so leise er konnte, obwohl es ihm schwerfiel, das Klack-Klang der dicken Stahltür zu dämpfen, als er am Griff drehte. Will zog es vor, Angela nicht wissen zu lassen, dass er sich am Inhalt zu schaffen gemacht hatte.


    Im oberen Fach lagen eine Kopie der Stiftungsstatuten sowie vierteljährlich fällige Wertpapierbestände zur Kapitaldeckung. Alles Duplikate von Dokumenten, die Aubrey persönlich in Verwahrung hatte.


    Der Inhalt des Safes erwies sich als ebenso persönlicher wie beruflicher Natur. Das untere Fach enthielt Kopien von Wills amtlichen Dokumenten, darunter auch sein Testament (alles an Gwen, vielen Dank auch, abgesehen von einigen Bargeldaufwendungen für das Personal), seine Heiratsurkunde und den privaten Wertpapierbestand.


    Hinter alledem lag ein vergilbtes, mit Draht umwickeltes Manuskript. Gwendolyn hätte ihn getötet, wenn sie gewusst hätte, dass es sich noch in seinem Besitz befand. Doch er hielt es für nötig. Als Erinnerung.


    Ein unbeschrifteter Aktenordner stand versteckt an der Rückwand. Er war jetzt viel dünner als bei der ersten Zusammenstellung des Inhalts. Es befanden sich nur noch ein einzelner Bogen Papier und eine 30 Jahre alte Fotografie darin. Bei dem Foto handelte es sich um eine Art Bonus. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, es zu besorgen. Die meisten Männer, deren Profil er erstellt hatte, waren niemals fotografiert worden, kein einziges Mal.


    Und dies war der letzte von ihnen gewesen. Bald, dachte Will. Bald ist es vorbei, und dann kann ich mich für immer von der Vergangenheit lösen.


    Will schloss den Safe – klang-klack – und drehte am Rad des Kombinationsschlosses. Er verstaute die Dokumente in der Brusttasche des Jacketts und verließ sein Büro.


    »Angela, ich vertrete mir etwas die Beine.« Er reichte seiner Sekretärin das abgezeichnete Protokoll. Sie nahm es entgegen, sagte aber nichts weiter, als er Mantel, Schirm und Hut vom Ständer nahm. Mittlerweile musste sie an sein Kommen und Gehen gewöhnt sein.


    Will ging in die U-Bahn-Station South Kensington hinunter und fuhr mit der District-Linie bis Kew Gardens. Er wanderte durch das prachtvolle Tropenhaus, jene viktorianische Kathedrale aus Glas und Eisen. Nicht weit entfernt kündigten Plakate den bevorstehenden Wiederaufbau des Seerosenhauses an, das der Blitzkrieg zerstört hatte.


    Infolge des Regens hielten sich kaum Menschen im botanischen Garten auf. Wäre Tscherkaschin nicht gewesen –der auf einer Bank unter den Ästen eines Walnussbaums auf dem Broad Walk saß, eine Zigarette rauchte und ziemlich durchnässt aussah –, hätte Will den Garten für sich allein gehabt. Er versuchte, das Schuldgefühl zu verdrängen.


    Es tut mir leid, Gwendolyn. Aber dies muss getan werden. Ich schulde es den Vermissten. Das tun wir alle.


    Will blickte sich noch einmal um, entdeckte niemanden in der Nähe und setzte sich. Ein langes, hohes Gesträuch verbarg die Bank vor zufälligen Passanten. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass ich Sie kontaktiere.«


    Tscherkaschin schnippte den Zigarettenstummel auf den Boden. Er zischte auf dem nassen Pflaster. Der Russe zerdrückte ihn unter der Schuhspitze.


    Unter der Spitze eines ziemlich teuren Schuhs, wie Will zur Kenntnis nahm. Er kannte jedes Geschäft in der Savile Row. Wenn Gwendolyn hier wäre, hätte sie gewiss etwas anzumerken. Der Gedanke an seine Frau sorgte für ein neuerliches Aufflackern von Schuldbewusstsein. Er konterte es, indem er sich an das Böse erinnerte, das die Warlocks seinen Landsleuten und ihm angetan hatten. Sie hatten ihn zu einem Mörder werden lassen. Einem Mann, der Pubs in die Luft sprengte. Züge entgleisen ließ. Schiffe versenkte. Alles ohne Furcht vor Vergeltung oder Strafe.


    »Wir waren uns einig«, sagte Tscherkaschin, »dass Sie uns helfen.«


    »Das kann ich schlecht, wenn ich am Galgen hänge, oder?«


    Tscherkaschin wirkte belustigt. »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir können Sie beschützen.«


    »Dann soll ich wohl nach Moskau ziehen?« Bei jeder ihrer Begegnungen wiederholte sich derselbe Disput. Will empfand es als nervtötend, aber Tscherkaschin wurde nie müde zu versuchen, ihn zu einem Verlassen Britanniens zu überreden. »Wenn Sie das auch nur für eine entfernte Möglichkeit halten, kennen Sie meine Frau nicht.«


    »Sie könnte Sie begleiten. Auch die prinzipientreusten Menschen ändern ihre Haltung, wenn der Tod die einzige Alternative ist.«


    »Da kennen Sie Gwendolyn schlecht. Und mich kennen Sie übrigens auch schlecht.«


    Eine Windbö wirbelte neblige Regentropfen in Wills Kragen, wie bei der Berührung eines Phantoms. Er schauderte.


    Tscherkaschin wischte den Einwand weg. »Sie regen sich umsonst auf, mein Freund. Ich weiß zumindest, dass Sie niemals in solcher Gefahr schweben würden. Ihre Landsleute ließen niemals den Bruder eines Duke hängen. Ihre Strafe? Nur lebenslänglich im Gefängnis.« Er zog ein dünnes Metalletui aus seinem Regenmantel. Will lehnte dieangebotene Zigarette ab. Tscherkaschin zuckte die Achseln.


    »Das ist einer der Vorteile Ihres Kastensystems«, sagte er. Die orange Flamme des Feuerzeugs beleuchtete sein Gesicht. »Für jene an der Spitze.«


    Will stand auf. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«


    »Beruhigen Sie sich.« Tscherkaschin klopfte auf die Bank. »Ich entschuldige mich. Manchmal geht meine stolze sozialistische Erziehung mit mir durch.«


    »Ich betrachte es als kleinen Segen«, sagte Will, »dass unsere Vereinbarung heute endet.« Er drehte sich um und inspizierte noch einmal das umliegende Gelände. Zufrieden, dass der botanische Garten immer noch verlassen dalag und sie ihre Besprechung ohne Zeugen fortsetzen konnten, nahm er erneut Platz. »Ich werde das hier nicht vermissen.«


    Will holte die Dokumente hervor, die er seinem Safe entnommen hatte, hielt sie Tscherkaschin hin und wandte sich zum Gehen. Aus irgendeinem Grund schaute er bei der tatsächlichen Übergabe immer weg. Er wusste nicht, warum.


    »Sie haben Ihre Aufgaben für das Vaterland in heldenhafter Manier erfüllt.« Die Dokumente verschwanden so schnell in Tscherkaschins Mantel, wie sie aus Wills aufgetaucht waren. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie eine Entschädigung ablehnen. Wir wären sehr großzügig.«


    »Darum geht es nicht.« Will stand auf. »Sie können das nicht verstehen.«


    »Wie Sie meinen.«


    Will wandte sich dem Tropenhaus zu, hielt im Schritt kurz inne. »Die anderen. Sie wurden zur Rechenschaft gezogen?«


    Tscherkaschin grinste. »Wenn Sie es so nennen wollen.«


    Befriedigung rang mit Übelkeit, als Will den botanischen Garten verließ.


    14. Mai 1963


    St. Pancras, London, England


    Marsh entkrampfte seinen Kiefer eben lange genug, um »Ja, Sir« zu erwidern.


    »Um der Königin willen«, sagte Mr. Fitch, »Sie sind doch kein junger Mann mehr, Raybould.«


    »Nein, Sir.« Marshs Finger schmerzten, so fest umklammerten sie den Handgriff des Spatens. Es bedurfte einer bewussten Willensanstrengung, den Griff zu lockern. Er schaffte es, indem er sich vorstellte, wie sich eine Schlinge aus Klavierdraht in Fitchs fetten Hals grub.


    »Ich bin nicht frei von Mitgefühl.« Fitch hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Wissen Sie, ich bin in meiner Jugend auch ein wenig ruppig geworden«, sagte er, indem er die Hose über den Bauch hochzog. »Aber bei Gott, Mann,das habe ich hinter mir gelassen, als ich in den 20ern war.«


    Marsh und Fitch befanden sich ungefähr im selben Alter. Der Unterschied bestand darin, dass Fitch nicht mit einem blauen Auge zur Arbeit kam. Er arbeitete in einer Bank. Marsh war sein Gärtner.


    Donner grollte. Ein kühler Wind wehte den Geruch von Fitchs Rasierwasser durch den Garten. Die Brise linderte die dumpfe Hitze in Marshs ramponiertem Gesicht. Er blickte zum bleiernen Himmel hoch und fragte sich, ob Fitch plante, ihm einen Vortrag zu halten, bis der Wolkenbruch anfing.


    Wahrscheinlich. Er hatte es mit einem religiösen Mann zu tun.


    Fitch fuhr fort: »Bei Kriegsausbruch musste ich diesen ganzen Quatsch hinter mir lassen. Das mussten wir alle, wenn wir die Jerrys besiegen wollten. Haben Sie im Krieg gekämpft?«


    »Nein, Sir«, log Marsh. Sein Griff um den Spaten verkrampfte sich so sehr, dass ihm das Blut aus den Fingern gequetscht wurde.


    »Aha. Na, da haben wir’s.« Fitch spitzte die Lippen, als seien ihm die Geheimnisse des Universums dargelegt worden. Er marschierte ein wenig auf und ab. »Sie mussten nie Disziplin lernen. Nie der Frage auf den Grund gehen, was wirklich in Ihnen steckt. Das rückt einem den Kopf zurecht.«


    »Zweifellos, Sir.«


    Nicken, versuchen, ernst auszusehen, versuchen, den Ärger und die Demütigung zu ignorieren: Dies gehörte vielleicht zu den schwierigsten Herausforderungen, denen sich Marsh je gestellt hatte. Als ob Liv ihn daheim nicht schon genug heruntermachte, musste sich Marsh auch noch die Beleidigungen von Fitch und Konsorten anhören. Aber er konnte es sich nicht leisten, einen weiteren Job zu verlieren. Liv hatte sich klar ausgedrückt: Sie würde ihn verlassen, wenn das noch einmal vorkam. Er wusste nicht, wie er allein für John sorgen sollte, wenn es dazu kam. Kindermädchen kamen nicht infrage. Erstens konnte er sich keins leisten, zweitens hatte es bislang keins von Johns Kindermädchen länger als ein paar Wochen ausgehalten. Nicht einmal, als er noch ganz klein gewesen war.


    »Als wir gegen die Jerrys gekämpft haben, da wussten meine Männer, dass sie auf mich zählen können. Und ich konnte mich umgekehrt auf sie verlassen. Auf diese Weise«, verkündete Fitch, »haben wir Hitler besiegt.«


    Benjamin Fitch war Mechaniker in einem Benzindepot des militärischen Fuhrparks in Birmingham gewesen. Marsh hatte das recherchiert.


    Trotzdem schien Fitchs Auffassung – dass Britannien dem Dritten Reich kämpfend gegenübergetreten war und triumphiert hatte – weit verbreitet zu sein. Die große nationale Lüge.


    »Nicht jeder kann ein Kriegsheld sein, Raybould. Aber Sie können immer noch ein verantwortungsvoller Mensch sein. Wenn ich Sie für eine Arbeit anstelle, muss ich wissen, dass ich mich darauf verlassen kann, dass Sie diese Arbeit anständig erledigen. Dass Sie hier sind, wenn ich von Ihnen erwarte, dass Sie hier sind.«


    Erneutes Donnergrollen. Marsh spürte einen Regentropfen und gleich darauf noch einen auf seinem schütter werdenden Haar. Er beschloss, trotzdem weiterzuarbeiten. Vielleicht betrachtete Fitch das als akzeptable Buße. Erbärmlich, kalt, matschig ... immer noch besser, als zu Hause zu bleiben und von Livs eisigem Hass Frostbeulen zu bekommen.


    »Keine Sorge, Sir. Sie können sich auf mich verlassen.« Er versuchte die Schmerzen in seinen Fingern zu ignorieren und fügte hinzu: »Ich werde hier sein, wenn Sie mich brauchen.«


    »Nicht, wenn Sie wegen einer Schlägerei eingesperrt werden.«


    »Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Fitch.«


    Fitch räusperte sich. »Also gut.« Widerstrebend akzeptierte er, dass er seinen Standpunkt erschöpfend dargelegt und der Adressat ihn verstanden hatte. Er ging ins Haus. Marsh fragte sich, was für eine Art von Arbeit er wohl in der Bank leistete. Du trauriger kleiner Mann mit deiner traurigen kleinen Arbeit musst den Gärtner piesacken, um etwas Aufregung im Leben zu haben.


    Marsh setzte die flache Tweedmütze auf und machte sich daran, die Paletten mit den Sträuchern von der Ladefläche seines Transporters abzuladen. Die Fitchs hatten ihm den Auftrag erteilt, ein Dornengestrüpp rings um ihren Garten auszureißen und durch eine Hecke zu ersetzen. Ein warnendes Zwicken zuckte durch seinen Rücken und sein Problemknie, als er die erste Palette hochstemmte. Gescheiter und sicherer wäre es gewesen, die Pflanzen einzeln abzuladen. Aber das forderte ihn nicht heraus und bot kein Ventil, um durch schiere körperliche Anstrengung seine Wut und Scham abzureagieren.


    Die Fitchs bewohnten ein weitläufiges Haus im neo-georgianischen Stil mit blasiger, senfgelber Zierumrandung. An einer Ecke des Dachs, fiel Marsh auf, hing die Regenrinne durch. Sie vernachlässigten das Gebäude ebenso wie den Garten. Eine nach der anderen schleppte Marsh die Paletten hinter das Haus. Alles unter Fitchs missbilligenden Blicken, der seine Fortschritte durch ein Fenster im ersten Stock überwachte.


    Regen tropfte vom Schirm seiner Mütze und sickerte in Marshs vom Schweiß durchnässtes Hemd ein. Die Knöchel schmerzten in der feuchten Kälte. Die ersten Anzeichen für eine Arthritis, wie er wusste, ausgelöst durch lebenslanges Knacken mit den Fingergelenken.


    Das Schleppen der neuen Pflanzen stellte den einfachsten Teil der Arbeit dar. Das Herausreißen der alten Gewächse bot eine gewalttätigere Erleichterung. Das verfilzte Dornengestrüpp wurde zu einem Surrogat für die Welt, sein Leben, ihn selbst. Mit Spaten, Heckenschere und Axt zerhackte Marsh alles in kleine Stücke. Den Abfall warf er auf Haufen, die er anschließend bündelte. Die Bündel schnürte er mit Band zusammen, das er mit seinem Taschenmesser kappte. Das Band fühlte sich rau auf der Haut an. Dornen bohrten sich in seine Finger und zerkratzten ihm die Handflächen, aber der Regen wusch das Blut weg. Der Geruch nach nasser Erde hing über allem.


    Der heftige Niederschlag spülte Matsch und Blätter in die Löcher, die er grub. Er durchweichte auch den Stoff seines Arbeitsoveralls, wodurch seine Beine zusammengeschnürt wurden, wenn er sich in den Matsch kniete. Das Pochen in seinem schlimmen Knie wurde heftiger.


    »Das ist er, da unten«, hörte er Fitch sagen. Marsh drehte sich um. Fitch stand unter einem Regenschirm mit zwei Männern hinter dem Haus und deutete auf Marsh. Sein sprödes kleines Lächeln bot eine Studie an Selbstzufriedenheit. Ich hab’s gewusst, brachte es zum Ausdruck. Ich hab’s gewusst, dass Raybould Marsh nichts taugt.


    Die Männer schienen ihm zu danken und überquerten den Rasen. Marsh hielt eine Pflanzschaufel in einer Hand und stützte sich auf den Spaten, um sich aufzurichten. Er hatte Herzklopfen. Die Schmerzen in Knie und Fingern ließen nach. Adrenalin.


    Das Wissen der alten Ausbildung kehrte zurück, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Marsh wischte sich den Regen aus den Augen. Zwei Männer, jünger als er. Der erste war etwas größer als Marsh, der zweite hatte seine Statur. Beide trugen einen Anzug, keine Uniform. Also konnten es keine Polizisten sein. Freunde des Mannes, den er im Pub geschlagen hatte? Möglich. Bewaffnet? Vielleicht. Der Kerl auf der linken Seite trug eventuell ein Schulterhalfter.


    Fitch folgte den Neuankömmlingen in dezentem Abstand. Doch nah genug, um mithören zu können.


    Marsh bewegte sich unauffällig näher zum festen Boden, weg von dem morastigen Graben, der durch seine Bemühungen entstanden war, das Dornengestrüpp zu entfernen. Die Männer blieben außerhalb der Reichweite seines Spatens stehen.


    Der größere meldete sich zu Wort. »Mr. Marsh?«


    »Das bin ich.« Marsh behielt beide Männer im Auge. Aber sie blieben eng zusammen, statt ihn in die Zange zu nehmen.


    »Raybould Marsh?«


    »Ja. Also, wer sind Sie, verdammt?« Nein, keine Polizisten. Beinahe wünschte er, welche vor sich zu haben. Anwälte? Waren sie gekommen, um ihm Papiere zu überreichen? Kamen sie in Livs Auftrag? Oder hatten die Nachbarn die nächste Runde Beschwerden wegen John eingereicht?


    »Entschuldigen Sie, falls wir Sie beunruhigt haben sollten«, sagte der erste Mann. Er hob die Hände, die Innenseiten nach vorne. »Wir mussten Sie dringend finden, Mr. Marsh. Wir sind gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.«


    Der Ausdruck auf Fitchs Gesicht verriet pure Verwirrung. Er hatte mit einem Gerangel gerechnet. Mit einer Bestätigung, dass Marsh unter seiner Würde war.


    Marsh stützte sich auf den Spaten und musterte die Neuankömmlinge. Eine angespannte Stille breitete sich zwischen Marsh, den Neuen und dem neugierigen Fitch aus, gestört allein vom prasselnden Regen.


    Hilfe? Nein, also keine Anwälte. Aber ihre ganze Haltung... Regierungsleute. Wodurch sich eine andere Möglichkeit ergab.


    Schließlich fragte Marsh: »Es geht um Milkweed, oder nicht?«


    Und er wusste, dass er recht hatte, weil der stille Mann, der Mann, der noch kein Wort gesagt hatte, einen nervösen Blick über die Schulter auf Fitch warf. Milkweed – das schmutzigste der schmutzigen kleinen Geheimnisse von Whitehall. Milkweed – der wahre Grund, warum Großbritannien den Krieg überstanden hatte. Milkweed – die Organisation, für die Marsh gegen Dämonen und Supermenschen angetreten war. Die Organisation, für deren geheimen Krieg er seine einzige Tochter geopfert hatte. Die Organisation, die ihn ausgespuckt hatte, als er ihr nicht mehr nützlich sein konnte.


    »Wenn Sie uns bitte begleiten wollen, Sir.«


    Marsh kehrte den Regierungsleuten den Rücken und grub weiter Löcher in den Matsch. Über die Schulter hinweg fauchte er: »Diese Arbeit mache ich nicht mehr.«


    »Sie hat gesagt, dass sie so reagieren werden.«


    Marsh erstarrte. Regenwasser lief ihm das Gesicht herunter. Leise, fast bedächtig erwiderte er: »Was?«


    »Die Frau, die nach Ihnen gefragt hat. Sie hat gesagt, dass Sie so reagieren werden. Außerdem sollen wir Sie daran erinnern, dass sie Ihnen gegenüber angekündigt hat, dass Sie beide sich wiedersehen werden.«


    Der Regierungsmann drückte sich in Fitchs Gegenwart sehr vorsichtig aus. Aber das spielte keine Rolle. Sie benutzten dieselbe Geheimsprache, Marsh und diese Agenten. Er wusste ganz genau, was sie ihm mitteilen wollten: Die Frau, die seine Tochter getötet hatte, hielt sich hier in England auf und hatte darum gebeten, ihn zu sehen.


    Kalte Wut stach Marsh wie ein Eiszapfen in den Bauch. Aber es war doch wie Weihnachten, oder nicht? Die Trümmer seines Lebens konnte er nicht mehr beseitigen. Er konnte seine zerstörte Ehe nicht mehr reparieren. Aber er konnte zumindest Agnes rächen. Endlich, endlich bekam seine Wut ein Ventil.


    Seine Finger strichen über das Messer in seiner Tasche. Er wandte sich um.


    »Bringen Sie mich zu ihr.«


    


    

  


  


  
    Vier


    14. Mai 1963


    Knightsbridge, London, England


    Nachdem er nun wusste, dass er die selbst gestellte Aufgabe endlich erfüllt hatte, fühlte sich Will zunächst erschöpft. Er hatte sich in den Vorsatz hineingesteigert, die Warlocks zur Rechenschaft zu ziehen, und schon so lange darüber fantasiert, sie zu bestrafen, dass er sich nun, da es vollbracht war, irgendwie losgelöst fühlte. Eine unterschwellige Befürchtung, eine Besorgnis, er werde es nie hinter sich bringen können, hatte ihn ständig begleitet. Was sollte nun an diese Stelle treten? Oder fehlte seinem Leben jetzt der Sinn? Brauchte es überhaupt einen Sinn?


    Am nächsten Morgen erwachte er mit einem befriedigenden Gefühl von Zufriedenheit. Es war vollbracht. Er hatte Wiedergutmachung geleistet und endlich jenes dunkle Kapitel seines Lebens in die Vergangenheit verbannt, es für immer und ewig und vollständig hinter sich gelassen. Und das bedeutete weitaus mehr, als ihm bislang bewusst gewesen war. Er hatte eine ganze Nacht darüber schlafen müssen, um es gänzlich zu verarbeiten. Das Wissen, dass damit auch seine geheimen Treffen mit Tscherkaschin derVergangenheit angehörten, erleichterte ihn ebenfalls gewaltig.


    Das Gefühl von Zufriedenheit verwandelte sich im Laufe des Morgens in Überschwang. Er fühlte sich leicht wie eine Luftblase, die aus den stygischen Tiefen des Ozeans der Sonne entgegenstieg. Es wurde Zeit, Gwendolyn alles zu gestehen. Sie würde die Veränderungen an ihm ohnehin wahrnehmen – die Freude über eine abgefallene Bürde, die Erleichterung geleisteter Wiedergutmachung. Sie würde ihn verstehen. Sie musste es verstehen.


    Blumen, entschied er, waren ein zu flüchtiges Geschenk für solch einen Anlass. Pralinen ebenfalls. Ein Gemälde fand er zu unhandlich. Ihm fehlte das Auge für Vasen und Porzellan. Gwendolyn verdiente etwas Tiefgründiges, Brillantes, Unerwartetes, Wunderschönes, Extravagantes und Ewiges. Aber keine Bestechung, fand er. Ein Dankeschön-Geschenk. Ein Ich-liebe-dich-Geschenk. Keine Alibigabe, um ihren Zorn zu mildern, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Nein, das nicht.


    Am Ende, nach dreistündiger Suche mit einem zunehmend feindseligeren Taxifahrer entschied er sich für einen Diamantanhänger an einer Silberkette. Ein schlichtes Schmuckstück, aber Gwendolyns Geschmack tendierte zum Understatement. Er stellte sich vor, wie das Collier in der blassen Höhlung ihrer Kehle glitzerte wie Tau im Mondlicht. Doch was wollte er sagen, wenn sie fragte, was ihn dazu getrieben hatte, das zu tun?


    Weil, mein Liebling, ich deinetwegen so lange gelebt habe, dass ich noch erleben durfte, wie die Männer, die ich verabscheue, völlig vernichtet wurden.


    Nein. Besser nicht.


    Will war so sehr damit beschäftigt, seine Antwort zu formulieren, und bemerkte deshalb erst im letzten Moment, dass etwas nicht stimmte. Als ihn der Aufschrei des Fahrers aus seiner Versunkenheit riss, hatte der Lastwagen bereits die rote Ampel übersehen. Er fuhr auf die Kreuzung und streifte das Taxi mit voller Wucht.


    Metall knirschte. Der Wagen wurde herumgeschleudert. Glas splitterte. Bruchstücke flogen Will ins Gesicht wie spitze Hagelkörner, als ihn der Aufprall gegen die Tür schleuderte. Schmerzen explodierten in seinem linken Arm. Er ließ Gwendolyns Geschenk fallen und erhaschte einen surrealen Blick auf schockierte Passanten und die alarmierten Gesichter der Fahrer in den Autos hinter ihm, die hart bremsten, um dem Unfall auszuweichen. Alles entwickelte sich wie ein Traum, ein Augenblick, der sich zunehmend in die Länge zog, während Reifen quietschten und sich das Taxi drehte. Ein Laternenpfahl hielt es knirschend auf. Will wurde über den Sitz geschleudert.


    Mit klingelnden Ohren und schwirrendem Kopf bemühte sich Will, einen klaren Gedanken zu fassen. »Lassen Sie mich hier raus«, nuschelte er undeutlich. Der Fahrer reagierte nicht.


    Will rüttelte am Türgriff, doch der gab nicht nach. Er hatte hinten auf der Beifahrerseite gesessen. Der Lastwagen war auf die Kreuzung geschossen und hatte das Taxi vorne auf der Fahrerseite gerammt. Karosserie und Fahrertür waren eingedrückt. Da, wo das Taxi den Laternenpfahl getroffen hatte, prangte eine Beule in Wills Tür. Er saß fest.


    Langsam schärfte sich das Bild der Außenwelt. Umstehende gestikulierten, brüllten, riefen um Hilfe. Eine Frau im gelben Regenmantel lief zu einer Notrufsäule ein Stück die Straße hinunter. Sie verlor eine Sandale und geriet ins Stolpern. Ein Männergesicht tauchte an der Stelle auf, wo sich zuvor das Fenster befunden hatte, und rief etwas, das Will nicht verstand. Will konzentrierte sich auf die Lippen des Mannes und versuchte aus den Geräuschen schlau zu werden, die er von sich gab, etwas über einen Unfall und Ärzte und ob sich Will bewegen könne, doch es ergab keinen Sinn. Das Klingeln in seinen Ohren verwandelte sich in eine Sirene.


    Er roch verbrannte Autoreifen, Benzin, Rauch und Blut.


    Rauch. Blut.


    Für einen Moment befand sich Will wieder im Krieg und versuchte, den nächsten Blutzoll auszuhandeln, während deutsche Bomben niederprasselten und ihm die Eidola mit ihren unerbittlichen Forderungen zusetzten. Was für ein Preis war das hier? Welche Dienstleistung haben wir uns da nur eingekauft? Es hatte bescheiden angefangen, mit Autounfällen und gelegentlichen Bränden.


    Regen klatschte durch die zerschmetterten Fenster ins Wageninnere. Etwas funkelte auf dem Boden. Glas. Und offen vor Wills Füßen lag ein rotes Samtkästchen. Der Anhänger. Will durchsiebte die Trümmer auf der Suche nach einem Diamanten zwischen den Glassplittern, bis Blut seine Fingerspitzen verschmierte.


    Zwei Bobbys trafen ein und stemmten eine Tür des ramponierten Taxis auf. Sie boten ihm eine Trage an, doch Will winkte ab und kam wacklig auf die Beine. Sie führten ihn zu einem Krankenwagen.


    Beförderungsentgelt.


    Er zog seine Brieftasche aus der Brusttasche und hatte Mühe, seine Hände zu bewegen, einen Zehnpfundschein herauszuziehen. Die Polizisten runzelten die Stirn.


    »Fahrpreis«, brachte er heraus. Will drehte sich um und wollte auf das Taxi deuten, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht. Jemand fing ihn auf.


    »Immer mit der Ruhe, Sir. Er hat seinen letzten Fahrpreis kassiert, der arme Kerl.«


    Der Nebel in Wills Kopf lichtete sich während der Fahrt im Krankenwagen allmählich. Er verbrachte noch eine Dreiviertelstunde im Hospital, bis ihm eine Schwester mit einer Pinzette sämtliche Glassplitter aus dem Gesicht geholt hatte. Noch überraschender fand er die Menge, die ihm in den Kragen gerutscht war. Es hatte den Anschein, als klimpere die halbe Windschutzscheibe auf den Linoleumboden, als er seine Jacke auszog, und dann die andere Hälfte, als er vorsichtig das Hemd folgen ließ.


    Nachdem seine Abschürfungen versorgt und verbunden waren und sein Arm in einer Schlinge ruhte, wollte die Polizei ein Protokoll aufnehmen. Mittlerweile hatte er sich so weit gefasst, dass er begriff, was passiert war. Er hatte einen Autounfall gehabt. Der Fahrer lebte nicht mehr.


    Will traf verspätet zu Hause zum Abendessen ein. Er hielt immer noch das leere Kästchen in der Hand, in dem sich Gwendolyns Halskette befunden hatte.


    14. Mai 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Man nahm ihnen die Batteriegeschirre ab und sperrte sie über Nacht im Keller der Admiralität ein. Als Schutzhaft bezeichneten es die Männer von Milkweed. Doch Klaus durchschaute die Situation. Er und Gretel waren wieder zu Eigentum geworden und in jeder Beziehung von anderen abhängig. Hilflose Gefangene.


    Seine neuen Häscher verhielten sich höflich und respektvoll, ließen großes Interesse an seinem Wohlergehen durchblicken. Die Reichsbehörde hatte das nie getan. Auch Sarow nicht. Und das Essen war besser als alles in Arsamas-16. Aber was Klaus wirklich wollte, lag außer Reichweite. Man hatte es ihm entrissen, bevor er überhaupt begriff, wie stark er sich danach sehnte.


    Wegen Gretel. Aber eines Tages ...


    Die Zelle selbst gehörte zu den robustesten, die er je gesehen hatte. Aus Gewohnheit schätzte er die Dicke der Mauern, als sie ihn hineinführten. Ein knapper halber Meter Stahlbeton, eine Bagatelle für Klaus, wenn er seine Willenskraft bemühte, aber praktisch undurchdringlich für alles andere. Selbst für Schall. Ein plüschiger, dicker Teppich bedeckte jeden Zentimeter Boden (blau), Wände (gelb) und Decke (weiß). Klaus gewann den Eindruck, als hätten seine Häscher die Zelle mit allem gepolstert, was sie auftreiben konnten. Die Stahltür öffnete und schloss sich auf geräuschlosen Angeln. Sie verriegelte sich mit einem Klick und dem Säuseln von Gummischonern.


    Ein Waschbecken, eine Toilette, eine Pritsche. Kein sichtbares Gitter und keine Schachtöffnung für die Belüftung. Nach dieser Beobachtung hatte Klaus eine Stunde lang auf der Pritsche gelegen und sich gegen die ersten Anflüge von Klaustrophobie zur Wehr gesetzt.


    Es herrschte eine Stille wie in einem Sarg. Die Zelle war eindeutig für diesen Zweck konstruiert worden. Warum brauchten sie eine geräuschlose Zelle? Psychologische Kriegführung? Wollten sie ihn brechen? Oder andere Klaustrophobe wie ihn?


    Ein fast unhörbares Klopfen kündete einen Besucher an. Als Klaus angestrengt lauschte, konnte er mit Mühe das Klappern eines Schlüssels im Schloss hören. Die massive Tür schwang sacht auf. Pethick, der Mann, der sich als Erster um Klaus und Gretel gekümmert hatte, stand draußen.


    »Guten Tag«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    »Tag? Das kann ich nicht sagen. In meinem Gefängnis gibt es keine Fenster und keine Uhr.«


    Pethick winkte ihn nach draußen. »Ich muss mich für die Unterbringung entschuldigen, aber sie ist das Beste, was wir so kurzfristig organisieren konnten.« An einer dünnen Kette trug er einen Schlüsselring wie eine Taschenuhr. Der Teppich im Korridor schluckte alle Geräusche bis auf ein leises Klirren, als Pethick die vielen Schlüssel am Ring durchging.


    »Sie und Ihre Schwester ...« Er blieb vor einer weiteren Zellentür stehen und zeigte mit einem anderen Schlüssel darauf. »... haben uns ziemlich unvorbereitet erwischt. Je nach den Umständen bringen wir Sie bald in einen sicheren Unterschlupf.«


    Gretel hatte ihr Eintreffen natürlich schon erwartet. Sie gesellte sich zu Klaus und Pethick in den Gang. Ihre Schritte verrieten Eifer. Und die Schatten hinter ihren Augen, jene dunklen Strömungen, in denen der Wahnsinn lauerte, blieben untätig. Dies schien die reinste Freude für Gretel zu sein.


    Die Geschwister folgten Pethick nach oben. Der Keller hatte sich merklich verändert, seit Klaus als feindlicher Soldat hergekommen war, um Gretel zu befreien. Doch er erkannte die Treppe sofort wieder, die sie damals in den letzten Momenten ihrer Flucht erklommen hatten.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Klaus flüsternd.


    »Ich bin guter Dinge und ausgeruht«, antwortete Gretel.


    Pethick führte sie an Pembrokes Büro vorbei. Eine einzelne Tür aus poliertem Walnussholz öffnete sich zu einer Räumlichkeit, bei der es sich um ein Besprechungszimmer zu handeln schien. Es roch nach Leder und Pfeifentabak. Das längliche, regennasse Panoramafenster entlang der Westwand bot freie Sicht auf grauen Himmel und den nebelverhüllten Park. Ein trostloser Tag. Der Großteil des Lichts wurde von Lampen auf Beistelltischen an den Wänden des Zimmers und einer Messinglampe erzeugt, die über einem großen ovalen Tisch von der Decke hing. Hochlehnige Lederstühle umgaben den Tisch vor einem kalten Kamin am hinteren Ende.


    Pembroke stand dort und starrte aus dem Fenster. Der Stiel seiner Pfeife – dunkles, glänzend poliertes Holz – klickte gegen seine Zähne, als er ihn langsam hin und her bewegte. Er drehte sich um, als das Trio eintrat.


    »Wir haben Ihren Mann gefunden. Marsh. Sie bringen ihn gerade herein.«


    Gretel strahlte. Sie ist tatsächlich aufgeregt, dachte Klaus.


    Er teilte ihre Aufregung nicht. Er hatte sich wieder in die alte, müde, mit einer speziellen Beklommenheit durchsetzte Erwartungshaltung ergeben – ausgelöst durch das Wissen, dass Gretel wieder eine ihrer Karten ausspielen würde. Karten schienen eine passende Analogie zu sein, aber: Nach all den Jahren kenne ich dein Spiel immer noch nicht, Schwester.


    Interessierte es ihn überhaupt noch? Nur insofern, als dass ihre geheimen Absichten ihn dem Leben näher brachten, nach dem er sich sehnte.


    Er fragte sich, wer Marsh sein mochte und warum er so wichtig war.


    Pembroke und Pethick winkten sie zu zwei Stühlen am hinteren Ende des Tisches. Pembroke nahm links von Klaus Platz, Gretel setzte sich zu seiner Rechten hin. Pethick blieb gegenüber von Pembroke am Eingang stehen.


    »Vielleicht«, sagte Pembroke, »verraten Sie uns jetzt, worum es eigentlich geht.«


    »Bald«, meinte Gretel.


    Pethick schaltete sich ein. »Wir sind bereits sehr geduldig gewesen.«


    Gretel zeigte sich davon unbeeindruckt. Das verriet der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Doch diese Männer konnten darin nicht lesen. Klaus fragte sich, wie lange sie auf diesen Moment gewartet haben mochte. Jahre? Jahrzehnte?


    Sie warteten in beklommenem Schweigen. Klaus schaute zum Fenster. Der Regen hatte auch die unerschütterlichsten Vergnügungssüchtigen aus dem Park vertrieben. Von der Admiralität aus offenbarte sich der Park als smaragdgrüne Enklave, ein Floß aus Jade, das auf einer schiefergrauen Welt umhertrieb. Trübe und mit Wasser gefüllt, dennoch prachtvoll, unantastbar. Erst gestern hatte er auf jener Bank dort unten gesessen, sich warmen Zucker von den Fingern geleckt und das Leben als freier Mann gekostet. Diese wunderbaren wenigen Minuten, bevor Gretel mit den Flügeln geschlagen, ihn in die Strömung gezogen und in ihrem Sog mitgerissen hatte.


    Pethick sprach erneut und riss Klaus aus seinen Grübeleien. »Sind Sie ihm je begegnet, Sir? Marsh.«


    »Einmal. Vor neun oder zehn Jahren.« Pembroke nagte an seiner Pfeife. »Nun ja. Eigentlich ist es mehr ein flüchtiger Blick gewesen.« Der Adjutant, oder welche Rolle Pethick für Leslie Pembroke auch spielte, hob die Augenbrauen. »Bei Stephensons Beerdigung. Aber nach dem Begräbnis ist er nicht geblieben.«


    Pethick nickte überschwänglich, als handle es sich um die heikelste Angelegenheit der Welt. Er fuhr mit der Zungenspitze über die Innenseite seiner Oberlippe. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie ihn damals ›Stephensons Schoßgorilla‹ genannt haben.«


    Gretel machte einen empörten Eindruck. Sie richtete den starren Blick ihrer dunklen Augen auf Pethick. Die Schatten waren zurückgekehrt.


    »Nein, nein, Sam. Lassen Sie sich nicht täuschen«, widersprach Pembroke. »Ja, er mag ein wenig derb gewesen sein. Und ja, so haben sie ihn genannt. Aber ich glaube, dass das mehr als alles andere mit Neid zu tun hatte. Wissen Sie, er stammte aus der Arbeiterschicht.«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Oh ja. Es heißt, der Alte hätte Marsh als jungen Rabauken entdeckt. Den Geschichten zufolge soll er ins Haus des Alten eingebrochen sein, um Essen zu stehlen oder so.«


    Gretel lauschte mit großen Augen. Ihre Lippen teilten sich ein wenig, eine Pose des Staunens. Als vertraue ihr jemand die Kindheitsgeheimnisse eines langjährigen Geliebten an. Pethick sagte: »Nein!«


    »Doch! Den Geschichten zufolge. Der Alte hat das Potenzial in ihm erkannt und ihn von diesem Moment an praktisch wie einen Sohn aufgezogen. Ihn nach Oxford geschickt. Muss ein ziemlich cleverer Kerl gewesen sein. Zwei Hauptfächer: Sprachen und Botanik.«


    »Den Geschichten zufolge?«


    »Seiner Akte zufolge.«


    Der Wortwechsel zwischen Pethick und Pembroke lieferte Klaus keinen Hinweis, warum dieser Marsh für Gretel so eine große Bedeutung besaß. Aber das Gespräch vermittelte ihm ein Gefühl für den Menschen, um den es ging.


    Klaus hatte seine Kindheit und die ersten Jahre als Erwachsener im Institut für Menschliche Weiterentwicklung verbracht, aus dem später die Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials geworden war. Dort hatte er gelernt, das Götterelektron zu nutzen, um mit seiner Willenskraft übermenschliche Leistungen zu vollbringen. Aber die Reichsbehörde war ungleich mehr gewesen als ein Ausbildungsgelände für die Götterelektronengruppe. Sie unterwies ihre Schüler auch in der hohen Kunst der Spionage. Was bedeutet hatte, den Feind zu studieren – zu lernen, so zu denken wie der Feind.


    Klaus und Heike waren für Undercovereinsätze ausgebildet worden: Infiltration, Attentate, Auskundschaftung. Und obwohl seine einzige Mission auf ausländischem Boden (in eben diesem Gebäude) alles andere als undercover abgelaufen war, erinnerte sich Klaus noch an genügend von dieser alten Ausbildung, um die unausgesprochenen Nuancen dessen aufzuschnappen, was Pembroke zu ihm gesagt hatte. Ein Mann von niederer Abstammung wie Marsh würde in der Welt der Intelligenz unter seinesgleichen nicht gerade mit offenen Armen empfangen worden sein.


    Es klopfte zweimal rasch an die Tür. Gretel richtete sich auf und glättete ihre Zöpfe.


    »Herein«, rief Pembroke.


    Ein Mann, den Klaus vorher noch nicht gesehen hatte, steckte den Kopf herein. »Er ist hier, Sir.«


    Im Korridor hinter ihm ertönte eine gedämpfte, wütende Stimme: »Lass mich zu ihr, Söhnchen. Lass mich sofort zu ihr, sonst kann ich dir versprechen, dass es ein ausgesprochen schlimmer Tag für dich wird.«


    Gretel leckte sich die Lippen. Pembroke nickte. »Also gut.« Ein rascher Blick übermittelte irgendeine private Kommunikation zwischen Pembroke und seinem Untergebenen. Pethick nickte ebenfalls. »Bringen Sie ihn rein. Aber seien Sie auf der Hut.«


    Die Tür öffnete sich vollständig. Der erste Mann trat ein und postierte sich rechts neben dem Durchgang. Ihm folgte ein zweiter, ähnlich gekleideter Mann – Mantel und Anzug, die Leinenhose vom Schienbein abwärts regennass. Möglicherweise eine Art inoffizielle Uniform. Der zweite Mann baute sich links neben der Tür auf.


    Gretel atmete aus. Ein Seufzer des Entzückens. Ekstase.


    Ein durchnässter, ungepflegter Mann polterte hinter ihnen ins Zimmer. Über einem Flanellhemd trug er einen Arbeitsoverall, durchgängig dunkel gefärbt vom Regenwasser. An den Knien klebte ockerfarbener Lehm. Offenbar hatte er auf feuchter Erde gekniet. Der Regen hatte ihm seine dünnen Haare, dunkel wie nasser Sand, gegen die Stirn geklatscht. Winzige Wasserperlen in Brauen und Wimpern glitzerten im Lampenlicht. Beim Blinzeln fielen die Tropfen herab und bildeten kleine Rinnsale, die ihm über das zerfurchte Gesicht liefen. Er hatte ein blaues Auge.


    Marsh machte drei schnelle Schritte in den Raum und brachte dabei mit dem schweren Tritt seiner Arbeitsstiefel die Tischplatte zum Beben. Sein Blick heftete sich sofort auf Gretel. Ihr Mundwinkel hob sich ein wenig.


    Klaus hatte noch nie so viel konzentrierten Hass hinter den Augen eines Menschen gesehen. Nicht einmal Reinhardt konnte solch eine Wut entfesseln. Marsh zitterte vor ihr, sprudelte förmlich über vor Angst. Klaus rückte unmerklich näher an seine Schwester heran.


    »Hallo, Liebling«, grüßte Gretel. »Ich hab dir doch gesagt, wir sehen uns wieder.«


    Marsh sagte: »Sag mir warum, du Miststück. Sag mir, warum du sie umgebracht hast.«


    Klaus wollte Einwände erheben. »Meine Schwester hat noch nie ...«


    Doch Marsh brachte ihn mit einem einzigen verächtlichen Blick zum Schweigen. »Ich weiß, dass Sie nicht so dumm sind, Klaus.«


    Das verblüffte Klaus. Er kennt mich. Besser als die anderen hier, die meinen Namen nur kennen, weil sie ihn in einer Akte gelesen haben. Wer ist dieser Mann?


    Marsh näherte sich dem Tisch. »Williton. Sag mir, warum.«


    »Es war nötig.«


    »Nötig? Agnes’ Tod war nötig? Wofür? Sie ist erst vier Monate alt gewesen!«


    Die Männer an der Tür traten vor, bereit, einzugreifen. Pembroke hob einen Finger, ohne Marsh und Gretel aus den Augen zu lassen. Sie hielten Abstand.


    Mit leiser Stimme versuchte es Klaus noch einmal. »Gretel, was ist Williton?«


    Marsh sah ihn an. »Ein Dorf. Ein winziger, unbedeutender Fleck auf der Landkarte. Im Zuge der Evakuierungen haben wir unsere Tochter dorthin geschickt. Wo wir sie in Sicherheit wähnten. Bis zum 18. September 1940, als eure Luftwaffe das Dorf in Schutt und Asche gebombt hat«. Er funkelte Gretel an. »In Schutt und Asche gebombt, weil sie ihnen dazu geraten hat.«


    Klaus erinnerte sich blitzartig an eine andere Besprechung, die dieser verblüffend ähnelte. Anstelle von Marsh hatte Generalfeldmarschall Keitel, der Stabschef des Führers, Gretel angebrüllt. Er hatte wissen wollen, warum sie das OKW nicht vor dem katastrophalen Scheitern der Mission Seelöwe gewarnt hatte. Britanniens Warlocks hatten Ungeheuer beschworen, um die Invasionsflotte zu verschlingen.


    Und genau wie jetzt hatten sie auch damals die ihr entgegenschlagenden Wogen des Zorns und der Empörung kaltgelassen. Und genau wie jetzt hatte sie lediglich erwidert, es sei nötig gewesen, um anschließend die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. Am Ende hatte sie Keitel davon überzeugt, es sei das Wichtigste auf der Welt, ein kleines Dorf, von dem noch nie jemand gehört hatte, dem Erdboden gleichzumachen. Und natürlich hatte die Luftwaffe genau das getan.


    Gretel sagte: »Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, wirst du es verstehen.«


    Marshs Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. Er wandte sich zum ersten Mal an Pembroke. »Wurden sie ausgestöpselt?«


    »Selbstverständlich.«


    Marsh wählte den Stuhl gegenüber von Gretel. Er setzte sich und rückte ein wenig vom Tisch ab. »Ich bin hier. Rede.«


    Alle sahen Gretel an. Von Klaus unterstützt, begann sie mit einer Schilderung ihrer Gefangennahme durch die Sowjets am Ende des Krieges. Dann beschrieb sie die immensen Anstrengungen, welche die Roten zur Rekonstruktion der Technologie der Reichsbehörde unternommen hatten: die geheime Stadt, die Massengräber.


    »Das ist Zeitverschwendung«, sagte Marsh. »Davor habe ich Stephenson schon vor über 20 Jahren gewarnt. Das ist alles nichts Neues.« Er stand auf und funkelte die Geschwister an. »Sie will uns für dumm verkaufen.«


    »Hören wir uns erst mal an, was sie zu sagen haben, bevor wir diese Entscheidung treffen, ja?«, fragte Pembroke.


    Marsh musterte nacheinander Pembroke, Pethick, Klaus und Gretel. Er drückte mit den Fingern gegen seinen Kiefer und ließ die Knöchel knacken. (Was für eine seltsame Angewohnheit, fand Klaus.) Dann machte er Anstalten, sich erneut auf seinen Stuhl zu setzen.


    Pembroke entspannte sich. Die Männer an der Tür taten es ihm nach.


    »Fahren Sie bitte fort.«


    Gretel nickte schüchtern, doch ihr Blick huschte zu Marsh, nur für eine Sekunde, bevor sie den Faden ihrer Geschichte wieder aufnahm.


    Was der Grund dafür war, warum Klaus im folgenden Moment auf Marshs Hände schaute, gerade als dieser ein Taschenmesser aus einer Tasche seines Overalls riss. Einen weiteren Moment später hing Marsh bereits halb über dem Tisch.


    Er ist schnell, erkannte ein auf sonderbarere Weise entkoppelter Teil von Klaus’ Verstand. Der Rest dachte – und sagte: »Gretel!«


    Klaus reagierte instinktiv: Er beschwor das Götterelektron und packte im gleichen Moment Gretels Arm.


    Aber natürlich hatte er keine Batterie.


    Gretels Stuhl kippte im selben Moment seitwärts, Klaus entgegen, als Marshs Schwung sie zurückstieß. Klaus’ Zupacken riss seine Schwester gerade so weit aus dem Weg, dass der erste Stich von Marshs Klinge ihren Hals verfehlte. Seine Knöchel streiften sie und stießen ihren Kopf zur Seite, dann trat blitzendes Metall auf der anderen Seite ihres pendelnden Zopfes aus. Durch den Aufprall wurde Gretel dem Griff von Klaus entrissen.


    Gretel auf dem Boden. Marsh auf ihr. Klinge in der Luft. Heller Blitz zu ihrer Kehle.


    Pethick bekam einen Arm um Marshs Hals, der andere packte sein Handgelenk. Doch er konnte ihn nicht zu Boden ringen. Marsh war zu stark. Der zweite Messerstich ritzte ihr Ohrläppchen an.


    Gretels Kopf rollte zur Seite. Ihr Mund war geöffnet, und sie ...


    ... schrie?


    ... weinte?


    ... lachte?


    Mein Bruder und ich sind morgen beschäftigt. Eine Familienangelegenheit.


    Marsh warf den Kopf in den Nacken. Sein Hinterkopf landete in Pethicks Gesicht. Mittlerweile war Klaus auf den Beinen und hatte einen Arm unter Marshs ausholende Schulter und den anderen um seine Taille gelegt.


    Gemeinsam zogen er und Pethick Marsh auf die Beine und von Gretel herunter. Pethick nahm das Messer an sich.Klaus kniete sich neben seine Schwester, weil er unbedingt wissen musste, ob sie eine Verwundung davongetragen hatte. Sie quittierte seine Sorge mit neuerlichem Kichern.


    Pembroke – der sich, wie Klaus aufging, während der kurzen Auseinandersetzung nicht von der Stelle gerührt hatte – wandte sich an die Männer rechts und links neben der Tür. Einer der beiden hatte seine Handfeuerwaffe gezogen. »Sie haben ihn nicht durchsucht.« Eine Feststellung anstelle einer Frage, so leidenschaftslos vorgetragen, dass Klaus bei der Erinnerung an Doktor von Westarp einen Schauder unterdrücken musste. »Sie haben jemanden mit potenziell feindseligen Absichten hergebracht, und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, ihn zu durchsuchen.«


    »Wir dachten, er sei einer von uns, Sir.«


    Marsh murmelte: »Schon lange nicht mehr, Kumpel.«


    Pembroke betrachtete Pethick, der sein Nasenbluten lange genug missachtet hatte, um Marsh zu durchsuchen.


    »Er ist jetzt sauber, Sir.«


    »Sollen wir ihn nach unten bringen, Sir?«


    Pembroke zog einen Briefumschlag aus der Innentasche seiner Tweedjacke. Auf dem Umschlag stand in Gretels Handschrift: »Leslie Pembroke«. Er nahm Pethick das Messer ab, schlitzte den Umschlag damit auf und entnahm ihm die Botschaft, die Gretel am Nachmittag zuvor in Pembrokes Büro geschrieben hatte. Seine Augen folgten den Linien von Gretels gestochen scharfer Schrift bis nach unten.


    Dann donnerte er die Nachricht auf den Tisch, wobei sie vielsagend vor Marsh liegen blieb. Marshs Miene verdüsterte sich noch mehr, zu einer Fratze puren Abscheus. Pembroke richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf die Wachposten neben der Tür. Er beantwortete ihre Frage: »Nein. Wir dürften keine weiteren Probleme haben.«


    Er bedeutete allen, wieder Platz zu nehmen. Zu Marsh sagte er im beiläufigem Plauderton: »Wenn Sie jetzt fertig sind, können wir uns vielleicht den Rest ihrer Geschichte anhören.«


    14. Mai 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Pethick brachte Klaus und Gretel zu ihren Zellen zurück. Marsh nahm an, dass sie unten in den Lagerräumen festgehalten wurden. Wo sie Gretel auch beim ersten Mal eingesperrt hatten, nach der Festnahme durch ihn in Frankreich.


    Er korrigierte diesen Gedanken: Nachdem sie sich von mir hat gefangen nehmen lassen. Warum? Warum tat sie überhaupt etwas? Weil sie eine schwarzhaarige Dämonin ist, die Chaos und Leid zu ihrer eigenen Belustigung verbreitet.


    Seine Stiefel verschmierten Matsch auf dem Boden, als er Pembroke zu dessen Büro folgte. Das, wie Marsh jäh erkannte, früher einmal Stephensons Büro gewesen war. Derselbe Blick auf den St. James’ Park, derselbe Schreibtisch, sogar dieselben Stühle (Leder hinter dem Schreibtisch, knopfbesetzter Chintz davor). Lediglich die Bilder an den Wänden hatten sich verändert. Gerahmte Drucke antiker Landkarten hatten die von Stephensons Frau Corrie gemalten Aquarelle verdrängt: Terra Australis anstelle von blühenden Hartriegelgewächsen. Nueva España anstelle von Magnolien.


    Milkweed war in einem Büro wie diesem aus der Taufe gehoben und nach dem Motiv eines jener Aquarelle benannt worden. Marsh fragte sich, ob Pembroke das wusste.


    Der Gedanke an Stephenson und dessen Frau weckte bei Marsh Erinnerungen an seine eigene Hochzeit, die in Stephensons Garten gefeiert worden war. Corrie hatte Liv an jenem Abend ein Aquarell geschenkt. Es hatte viele Jahre in ihrer Diele gehangen, bis Marsh nach einem Streit die Tür ein wenig zu fest zugeschlagen hatte. Der Rahmen war auf dem Boden gesplittert. Liv hatte das Bild danach in der Mülltonne entsorgt.


    Marsh schüttelte den Kopf in dem Bemühen, Anekdoten wie diese zu verjagen, die an ihm klebten wie Rauch und alte Spinnweben.


    Der Geruch hatte sich ebenfalls verändert. Jetzt war es eher der süßliche Duft von Pembrokes Pfeifentabak, der aus der Polsterung sickerte, und nicht mehr der stechende Geruch von Stephensons Lucky Strikes. Für einen so jungen Mann empfand er die Pfeife als widerwärtige Angewohnheit.


    Doch dann begriff Marsh, dass es sich bei Pembrokes Jugend lediglich um eine durch die Perspektive seines eigenen Alters hervorgerufene Illusion handelte.


    Pembroke schloss die Tür. Er öffnete ein Sideboard und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus.


    Das ist auch neu, dachte Marsh. Der Alte hat seinen Brandy in der Schreibtischschublade aufbewahrt. Bis Will ihn ausgetrunken hat.


    »Ich glaube, wir können beide einen Schluck vertragen. Vor allem Sie.«


    »Ich bin nicht derjenige, der als Gretels Schoßhund herumläuft. Sie müssen verdammt großen Durst haben.«


    Pembroke goss eine großzügig bemessene Menge in beide Gläser. Der Erde-und-Feuer-Geruch von Scotch kitzelte Marsh in der Nase. Pembroke stellte ein Glas vor ihm auf den Schreibtisch und setzte sich auf seinen Stuhl. Die Rollen quietschten.


    Marsh setzte sich, begleitet von einem schmatzenden Geräusch seines durchnässten Overalls, der ihn überall juckte.


    »Wir stehen hier auf derselben Seite, Marsh. Ich bin nicht Ihr Feind.«


    »Das sind Sie, solange Sie für Gretel arbeiten.«


    »Ich glaube, Sie sind ein wenig verwirrt.«


    Marsh ballte die Faust um Gretels Nachricht und schüttelte sie vor Pembrokes Gesicht. »Sie zieht an Ihren Fäden wie bei einer Marionette. Jesus Christus, wie lange hat es gedauert? Einen Tag?«


    Pembroke trank. Er schluckte geräuschvoll. »Natürlich habe ich alles so ablaufen lassen, wie es eben abgelaufen ist. Ich hielt es für die perfekte Gelegenheit, sie auf die Probe zu stellen. Das heißt nicht, dass ich sie an den Fäden ziehen lasse. Es ist einfach nur gängige Spionagepraxis, und das sollten Sie eigentlich wissen.« Er trank noch einen Schluck. »Außerdem habe ich anders als Sie ihre Fähigkeiten nie in Aktion erlebt. Nicht direkt. Und Sie müssen zugeben, der Attentatsversuch hat sich genauso abgespielt, wie sie es vorhergesagt hat. Wortwörtlich. Bemerkenswert.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie die Geistesgegenwart besessen haben, sie im Augenblick ihrer Ankunft von der Batterie zu trennen?«


    »Das hat Sam erledigt.«


    »Ich habe das bei ihr schon erlebt. Sie zieht solche Sachen auch noch ab, lange nachdem sie von ihrer Batterie getrennt wurde. Anstatt also erstaunt zu glotzen, sollten Sie sich lieber fragen, wie lange sie das hier schon geplant hat. Und warum.«


    Pembroke deutete auf den Brief, den Marsh immer noch zusammengeknüllt in der Faust hielt. »Ich habe ihr dabei zugesehen, wie sie das geschrieben hat.«


    Marsh warf das Blatt quer durchs Büro. Er schüttelte angewidert den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Herrgott. Die Kleine verkauft Sie für dumm.«


    »Sie ist nicht länger der Feind. Sie ist eine Überläuferin.«


    »Sie ist nicht hier, um uns zu helfen.« Marsh rutschte auf seinem Stuhl herum. Der Stoff seines trocknenden Overalls spannte unangenehm um seine Beine.


    »Die Sowjets würden sie nie von der Leine lassen. Sie ist viel zu wertvoll, um sie als Doppelagentin zu verschwenden.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass sie für die Roten arbeitet. Ich habe gesagt, sie ist nicht hier, um uns zu helfen«, korrigierte Marsh. Er leerte sein Glas mit zwei Schlucken. Ein wirklich guter Single Malt. »Lassen Sie mich Ihnen Monate der Anstrengungen ersparen«, flüsterte Marsh. Nachdem er das Feuer aus seinen Nebenhöhlen gehustet hatte, schob er nach: »Sie haben sie nie umgedreht. Ihren Bruder vielleicht, aber Gretel niemals. Du meine Güte, am Ende konnte sie nicht einmal von Westarp kontrollieren. Und der hat sie erschaffen.«


    »Es geht nicht darum, sie zu kontrollieren«, widersprach Pembroke. »Es geht darum, sich ihre bereitwillige Kooperation zu sichern.«


    »Kooperation? Sind Sie wahnsinnig? Unten haben Sie einen Mann weggesperrt, der durch Wände gehen kann wie ein Geist. Und seine Schwester, die so leicht die Zukunft lesen kann wie Sie und ich die gottverdammte Zeitung. Und jetzt beantworten Sie mir eine Frage: Glauben Sie ernsthaft, dass sie über 20 Jahre gebraucht haben, um eine Flucht zu bewerkstelligen?«


    Pembroke seufzte. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Als Reaktion auf die Skepsis, die Marshs Miene offenbarte, meinte er: »Hören Sie, ich bin kein Dummkopf. Aber ich spiele ohne Murren meine Rolle, wenn ich dadurch Zugang zu den Geheimnissen in ihrem Kopf erhalte. Wenn wir auch nur einen Bruchteil dessen in Erfahrung bringen, was sie weiß, können wir einen ganz neuen Kurs für Britannien einschlagen.«


    »Sie verführt Sie, und Sie merken es nicht einmal.«


    »Ich bin bereit, sie in diesem Glauben zu lassen. Wir sollten bei dieser Sache zusammenarbeiten, Marsh. Das Problem von beiden Seiten angehen. Soll Gretel ruhig glauben, dass ich eine willige Schachfigur bin. Und in der Zwischenzeit finden Sie heraus, was sie tatsächlich vorhat.«


    Ein Kitzeln durchfuhr Marsh. Eine Gelegenheit, zum einzigen Leben zurückzukehren, in das er je hineingepasst hatte? Doch es wich beinahe ebenso schnell einer Irritation, die an Scham grenzte. Was für eine traurige Karotte ihm hier vorgehalten wurde. In Pembroke steckte nicht ein Bruchteil von dem, was Stephenson ausgezeichnet hatte. Gretel würde ihn bei lebendigem Leib verspeisen.


    »Sie können sie nicht überlisten. Sie lässt sich auch nicht ausmanövrieren. Wenn Sie es trotzdem probieren, wird sie auf Ihrem Grab tanzen.«


    »Ich werde Gretel nie vertrauen. Nicht nach allem, was ich über ihre Vergangenheit gelesen habe.«


    »Dann haben Sie sich also ihre Akte angesehen.«


    »Natürlich.«


    »Die Akte, die ich aus Deutschland beschafft habe.«


    Pembroke hielt mitten im Schluck inne und deutete über den Rand des Glases hinweg anerkennend auf Marsh. »Das ist übrigens unglaublich gute Arbeit gewesen. In unserem Ressort sind Sie deshalb so etwas wie eine Legende.«


    Marsh neigte ganz leicht den Kopf in Anerkennung des Kompliments, aber nicht so tief, dass es die eisige Fassade aufgeweicht hätte, die er Pembroke präsentierte. »Und was genau ist heutzutage ›unser Ressort‹?«


    Jetzt war es Pembroke, der mit einem Nicken den Inhalt zwischen den Zeilen von Marshs Frage quittierte. »Wir gehören wieder zur Abteilung T. Schon seit ... ’45?« Er nickte in sich hinein, bedachte Marsh mit einem dürren Lächeln. »Stephensons alte Wirkungsstätte, wenn ich mich recht erinnere.«


    Vor der Gründung Milkweeds Ende der 30er-Jahre war Marsh im Außendienst tätig gewesen. Stephenson hatte alssein direkter Vorgesetzter die Abteilung »technologische Überraschung« des MI6 geleitet, des britischen Geheimdienstes. Bei einem Auftrag in Spanien in der Zeit des dortigen Bürgerkrieges war Marsh über die größte technologische Überraschung des Jahrhunderts gestolpert: die Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials. Nicht lange danach hatte der alte Mann Milkweed gegründet, die Abteilung T anderen überlassen und sogar auf die Chance verzichtet, die Leitung des SIS zu übernehmen. Er hatte es stattdessen vorgezogen, freie Hand bei der Führung Milkweeds zu bekommen.


    In jenen Anfangszeiten hatte Marsh gedacht, ihm stehe eine lange Laufbahn im Dienste des Landes bevor. Er hätte sich nie träumen lassen, dass die Welt der Nachrichtendienste eines Tages von Schwachköpfen wie Pembroke überrannt wurde.


    »Immer noch besonderen Zugang, hoffe ich.«


    »Natürlich«, sagte Pembroke. »Aber wir sind nur wenige. Ich, Sam, den Sie bereits kennengelernt haben, und noch einige andere. Agenten im Feldeinsatz und Techniker. Und Sie natürlich.«


    »Aber Milkweed ist nicht mehr autonom.«


    »Ja, nun, beinahe.« Pembroke zuckte die Achseln. Marsh wurde an das eigentümliche einseitige Achselzucken des Alten erinnert. Diesmal schlug die Einsamkeit härter zu. Marsh wand sich. Pembroke fuhr fort: »So autonom, wie dieser Tage etwas im Service sein kann. Wir haben keinen Krieg. Und es gibt so etwas wie einen Etat, sollten Sie wissen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein größeres Problem für Sie darstellt. Wie viel können Sie die Krone schon kosten, wenn Sie jahrelang nur herumsitzen und Däumchen drehen?«


    Pembroke ignorierte den Seitenhieb. Er schüttelte den Kopf. Wenn überhaupt, wirkte er beinahe belustigt. »Dann kaufen Sie ihr also die Geschichte ab?«


    »Ich glaube, sie ist uns gegenüber nicht ganz ehrlich. Aber, ja, ich gehe davon aus, wenn Sie sich die Mühe machen und nach den Warlocks sehen, werden Sie die meisten von ihnen tot vorfinden. Dieser Teil Ihres Berichts entspricht den Tatsachen.« Er schüttelte den Kopf. »Jeder Kampf, jedes Opfer. Irrelevant geworden wegen Ihrer Achtlosigkeit.«


    »Ist das so?« Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Pembrokes Gesicht. Wieder dieser Anflug von Belustigung. Marsh hätte ihn zu gerne in die Schranken verwiesen. »Wenn sie recht hat, haben wir eine ziemliche Schweinerei am Hals.«


    Marsh knallte sein leeres Glas auf den Schreibtisch. »Eine ziemliche Schweinerei? Sehen Sie denn nicht, was sie tun? Sie räumen das Spielbrett ab, Sie Idiot. Ihre sowjetischen Gegenstücke haben diesen sogenannten Kalten Krieg satt. Also beginnen Sie mit einer neuen Partie.«


    »Dieses Problem habe ich nicht gemeint. Für mich stellt sich eher die Frage, wie es den Sowjets gelungen ist, unsere Männer aufzuspüren. Sie können sich ausgezeichnet verstecken und mit den Schatten verschmelzen, wie Sie sich möglicherweise erinnern.«


    Woran Marsh sich erinnern konnte, waren die Anstrengungen, die Will unternommen hatte – das Vereinigte Königreich von Norden nach Süden, von Osten nach Westen und wieder zurück zu bereisen –, um weniger als ein Dutzend Warlocks für Milkweed aufzuspüren und zu rekrutieren. Sie zu finden hätte sich ohne die kryptischen Hinweise im Tagebuch von Wills Großvater als unmöglich erwiesen.


    Damals hätten alle Warlocks der Welt nicht sämtliche Stühle im Konferenzzimmer am anderen Ende des Korridors belegen können. Inzwischen, befürchtete Marsh, reichten selbst die Stühle in diesem Büro aus.


    Marsh ging abrupt auf, dass ihm noch gar nicht der Gedanke gekommen war, dass Will zu den Opfern gehören mochte. Er schien viel zu gleichgültig, um sich so oder so dafür zu interessieren. Andererseits hätte es Wills Tod vermutlich in die Nachrichten geschafft.


    Marsh sagte: »Es ist verdammt offensichtlich. Arsamas-16 hat einen Agenten ins Land eingeschleust. Gretel deutete so etwas an. Er ist hier eingedrungen und hat sich Ihre Akten durchgelesen. Von Westarp hatte ein unsichtbares Mädchen. Oder vielleicht ist der Spion wie Klaus. Oder, soweit wir wissen, könnten Klaus und Gretel sogar selbst dahinterstecken. Wie lange sind die beiden schon im Land? Sie wissen es nicht, oder?« Wieder huschte dieser vertrackte Ausdruck über Pembrokes Gesicht. Marsh ballte die Faust.


    »Ich bezweifle doch sehr, dass ihr Mann in der Admiralität gewesen ist. Stattdessen wette ich darauf, dass einer Ihrer Leute das Leck ist, wenn es denn eins gibt. Jemand aus alten Zeiten«, sagte Pembroke. Er erblickte Marshs Faust und wechselte schnell das Thema. Er öffnete eine Schublade, packte einen Aktenordner auf den Schreibtisch. Marsh erkannte die charakteristische grüne Umrandung einer MI6-Personalakte. »Sie müssen in den letzten paar Jahren eine schwere Zeit gehabt haben.«


    Marsh missfiel die plötzliche Wendung, die ihr Gespräch nahm. Und er begrüßte ganz gewiss nicht die Aufmerksamkeit, die seinem Privatleben zuteilwurde. Aber er schwieg und wartete geduldig ab, wie tief die Grube wurde, die sich Pembroke gerade schaufelte.


    »Sie hatten eine Reihe von Konflikten mit dem Gesetz. Schlägereien. Ruhestörung. Hausfriedensbruch.« Pembroke blätterte die Seiten um. »Eine lange Abfolge von Gelegenheitsarbeiten. Gärtnerei. Reparaturen. Hier und da ein Job auf der Baustelle. Alles legal?«, fragte er.


    Marsh schwieg weiterhin.


    »Ich frage nur aus Neugier. Es ist schwierig, Ihre Steuererklärungen mit Ihren Tätigkeiten unter einen Hut zu bringen. Von Zeit zu Zeit ein paar Lohnzahlungen unter der Hand?« Pembroke zuckte die Achseln. »Mir ist wirklich völlig egal, ob Sie ein paar Kröten nicht versteuert haben. Schließlich haben Sie zwei Mäuler zu füttern.« Die nächste Seite.


    Er fuhr fort. »Angeblich zwei Mäuler. Ihren Sohn hat schon seit Jahren niemand mehr gesehen. Nicht einmal die Nachbarn. Nicht seitdem das letzte Kindermädchen die Sachen gepackt und ziemlich unvermittelt gekündigt hat, soviel ich weiß.« Pembroke blätterte erneut eine Seite von Marshs Akte um und schüttelte traurig den Kopf. »Aber eine ganze Reihe von Krankenhausbesuchen, als er noch klein gewesen ist.«


    Marshs Kiefer schmerzte, so fest biss er die Backenzähne zusammen. Die Fingernägel bohrten sich tief in die Handflächen. Er hörte auf, kurz bevor Blut floss. Die Anstrengung, die es ihn kostete, nicht über den Schreibtisch zu springen und Pembroke zu erwürgen, ließ ihn am ganzen Körper zittern.


    »Mein Sohn steht hier nicht zur Debatte«, brachte er mühsam heraus. Seine Stimme zitterte unter derselben Anstrengung.


    Pembroke blickte auf, mit großen Augen, als sei er überrascht, Marsh aufgebracht zu erleben. »Natürlich nicht.« Die Akte verursachte ein leises Klopfgeräusch, als er sie zuschlug. »Hören Sie. Ich bringe diese Themen nicht zur Sprache, weil ich glaube, ich könnte Sie zu einer Rückkehr erpressen. Ich weiß, dass das bei Ihnen nicht funktioniert. Ich bemühe mich nur, Ihnen zu verdeutlichen, dass Sie ein glücklicheres Leben führen dürften, wenn Sie zu uns zurückkehren. Den Secret Intelligence Service zu verlassen, war Ihr großer Fehler, Marsh.«


    »Es war kein Fehler«, widersprach Marsh. Wie er es sich im Laufe der Jahre bereits unzählige Male eingeredet hatte. Eventuell stimmte es sogar. Die Zukunft hatte bei seinem Ausscheiden strahlend, fast rosig ausgesehen. Er hatte sich nach seinem Abschied und einem Neuanfang mit Liv gesehnt. Sein Streit mit dem Alten bei Kriegsende war genau die Gelegenheit gewesen, die er gebraucht hatte, um das Leben als Spion hinter sich zu lassen. Diese Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, hielt er für eine der klügsten Entscheidungen seines Lebens. Er wäre ein Narr gewesen, es nicht zu tun.


    Nein. Den SIS zu verlassen, war kein Fehler gewesen. Marsh bereute lediglich, später nicht zurückgekehrt zu sein. Aber das hätte er vor Pembroke nie zugeben.


    »Regelmäßiges Gehalt«, bot Pembroke an. »Wir zahlen Ihnen das, was Sie heute bekämen, wenn Sie geblieben wären und Ihren vorbildlichen Dienst fortgesetzt hätten. Und selbstverständlich können wir die farbigeren Vorfälle aus Ihrer Polizeiakte löschen lassen.« Er zog die Pfeife aus der Brusttasche und gestikulierte vage mit dem Stiel. »Die üblichen Regeln gelten natürlich weiterhin. Geheimhaltungsvorschriften und so weiter.«


    Marsh wollte sich den Kitzel nicht eingestehen, den er empfand. Eine Möglichkeit, sein Versagen der letzten 20 Jahre wettzumachen ... »Und welchen Auftrag bekäme ich?«


    »Das habe ich Ihnen bereits erklärt.« Pembroke holte einen Beutel mit Tabak aus seinem Schreibtisch. Während er die Pfeife stopfte, erklärte er: »Sie sollen Gretels Absichten ergründen. Wie Sie das anstellen, liegt ganz bei Ihnen. Sie bekommen völlige Freiheit. Sie sind der beste Mann für diese Aufgabe.«


    »Und ich wäre Ihnen unterstellt?«


    »Ja.«


    Seine Arthritis meldete sich, als Marsh beim Nachdenken die Finger gegen den Kiefer presste. Pembroke interpretierte die Geste falsch.


    »Sie wundern sich über mich.«


    »Haben Sie je in einem Gefecht gekämpft?«


    »Nein. Bei Kriegsende bin ich 16 gewesen.«


    »Ihr Vorgänger hat im Ersten Weltkrieg einen Arm verloren.«


    Als könne er sich damit irgendwie rechtfertigen, informierte Pembroke ihn: »Mein Vater hat in Ägypten gekämpft.«


    Doch Marsh ignorierte die Bemerkung und fragte stattdessen: »Und wie sind Sie hier gelandet?«


    Pembroke, so stellte sich heraus, hatte in Cambridge studiert und war direkt nach seinem Abschluss für den Dienst rekrutiert worden. Er hatte russische Literatur als Hauptfach belegt, später europäische Geschichte, und auf einmal betraute man ihn damit, sowjetische Militärtechnologie für den MI6 zu analysieren. Kriegsspiele mit Papier und Bleistift. Von da aus war es nur ein Katzensprung zu Milkweed gewesen.


    »Mit anderen Worten, Sie sind ein Bürohengst.«


    Pembroke seufzte. »Ich glaube, wir fangen das hier ganz falsch an. Wenn Gretel recht hat, gehören Sie dazu.«


    »Wenn Gretel recht hat, und das hat sie immer, haben Sie Milkweeds Existenz aufs Spiel gesetzt. Ihre Inkompetenz hat das Patt der letzten 20 Jahre aufgehoben. Die Eidola sind unsere Trumpfkarte gewesen – die einzige, um die Sowjets in Schach zu halten. Doch dank Ihrer Stümperei sind wir jetzt von den Eidola abgeschnitten.«


    »Weil ich Däumchen gedreht habe.«


    »Ja.«


    »Wenn ich Sie überzeugen könnte, dass die Lage nicht ganz so schlimm ist«, sagte Pembroke, »zögen Sie dann eine Rückkehr in Erwägung?«


    Ob er sie in Erwägung zog? Eine Rückkehr zu Milkweed war der einzige helle Punkt am ansonsten düsteren Horizont von Marshs Leben. Er hatte den Dienst quittiert, nachdem ihm klar geworden war, dass er sich entweder eine Existenz mit Liv oder eine Karriere aufbauen konnte, die auf einer vergeblichen und vergiftenden Suche nach Gerechtigkeit basierte. Er hatte sich für Liv entschieden. Doch ihre gemeinsamen Versuche, eine Familie zu gründen, führten zu spektakulären Fehlschlägen. Und heute war ihre Ehe nur noch eine Lüge. Er hatte eine schlechte Wahl getroffen.


    Eine Rückkehr zum SIS konnte nichts von alledem reparieren. Aber sie war gleichbedeutend mit einem regelmäßigen Einkommen. Sie war gleichbedeutend mit einem Lebenszweck. Sie war gleichbedeutend mit einem legitimen Vorwand, Livs Groll zu entgehen, ohne Arschlöcher wie Fitch ertragen zu müssen. Und sie war gleichbedeutend damit, dass Marsh zur Stelle sein konnte, wenn Gretel einen Fehler beging. Jeder beging irgendwann einen Fehler.


    Marsh war bis heute nicht klar gewesen, wie sehr ihm der Dienst gefehlt hatte. »Ich denke darüber nach.«


    »Ausgezeichnet.« Pembroke stand auf und legte die noch nicht angezündete Pfeife auf dem Schreibtisch ab. »Ich möchte Ihnen gerne etwas zeigen.«


    Die Alte Admiralität sah größtenteils noch genauso aus, wie Marsh sie in Erinnerung hatte. Nur die Namen an den Türen hatten sich geändert. Ihm fiel auf, dass viele der Zimmer, die in Milkweeds kurzer Blütezeit zu ihrem Bereich gehört hatten, mittlerweile als Lager genutzt wurden, vollgestopft mit alten Schreibtischen, Stühlen, zusammengerollten Teppichen, Aktenschränken und anderen, über die Jahre angesammelten Überbleibseln aus den Büros.


    Schließlich gingen sie eine Treppe hinunter und näherten sich einer massiven Tür, die wie der Eingang zum Tresorbereich einer Bank wirkte. Das Gefühl von Vertrautheit verschwand. Das hier kannte er nicht.


    Pembroke drehte das in der Mitte der Tür angebrachte Rad. Es bewegte sich völlig lautlos. Selbst die Bolzen verursachten kaum mehr als ein Wispern, während sie sich in die Wandverkleidung zurückzogen. Er wollte die Tür gerade aufziehen, doch dann schnippte er mit den Fingern und hielt inne. Er wandte sich an Marsh.


    »Ich hätte das schon eher fragen sollen. Sie bluten doch nirgendwo, oder?«


    »Ob ich blute? Nein.«


    »Sind Sie ganz sicher?« Pembroke beäugte die Schramme in Marshs Gesicht. »Ihre Wunden sind alle verheilt?«


    Marsh untersuchte die Kratzer an seinen Händen genauer. »Ja.«


    »Keine offenen Schnitte? Keine Geschwüre?«


    »Nein.«


    »Also gut.«


    Die Tresortür bildete lediglich die erste Zutrittsstufe. Sie war mit einer zweiten verbunden. Der innere Durchgang ließ sich erst öffnen, wenn der äußere verschlossen war, und umgekehrt. Wie das Ausfalltor einer Burg oder die Luftschleuse eines Unterseeboots.


    Als sie den Keller betraten, stellte Marsh fest, dass er nichts wiedererkannte. Seit seinem letzten Besuch hatte man den Bereich hier unten radikal verändert. Der Keller, an den Marsh sich erinnerte, war ein Kaninchenbau aus Gängen in einem gemauerten Tonnengewölbe gewesen. Für die Beleuchtung sorgten seinerzeit Glühbirnen, die schmucklos von Drähten an der Decke hingen, und die Gänge säumten graue, mit Nieten beschlagene Stahltüren, die in Lager und Bombenschutzkammern führten. Wasserflecken hatten damals die Decke und den kalten Betonboden mit einem scheckigen Muster überzogen.


    Es ließ sich unmöglich sagen, ob noch Überreste der einstigen Umgebung existierten. Boden, Decke und Wände waren mit dicken Polstern abgeschirmt. Eckige Abweiser aus schwarzem Plastikschaum hingen überall herum. Marsh begriff sofort, weil er so viel Zeit und Mühe auf die Perfektionierung von Johns Zimmer verwandt hatte: Hierbei handelte es sich um Schallisolierung vom Feinsten, und zwar auf Kosten der Krone.


    Das Gehen fiel ihm ein wenig schwer. Der dicke beige Teppich auf dem Boden gab bei jedem Schritt gefühlte drei Zentimeter nach. Die Lagerräume wichen Stahlkammern nach Art der ersten, die sie bei ihrem Eintreten in den Keller passiert hatten. Ebenfalls schalldicht.


    Pembroke zeigte auf zwei angrenzende Türen. »Gretel und ihr Bruder sind hier und hier untergebracht.« Marsh musste angestrengt lauschen, um ihn abseits des Geräuschs seines Herzschlags und dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren überhaupt zu verstehen. »Sie können aber ganz frei reden. Die beiden bekommen nichts von dem mit, was sich im Flur abspielt, wenn es nicht gerade Mörserfeuer ist.«


    Marsh fragte sich, ob Gretel diesen Ort, diese zukünftige Version des Kellers bei ihrer kurzen Inhaftierung im Jahre 1940 vorhergesehen hatte. Er hielt es für wahrscheinlich.


    Er folgte Pembroke zum Ende eines langen Gangs. Sie bogen um die Ecke und liefen einen weiteren Korridor entlang. Die Tunnel im Keller der Admiralität erstreckten sich weit über den Grundriss des Gebäudes hinaus. Marsh schätzte, dass sie sich mittlerweile unter dem St. James’ Park aufhielten. Die Welt lag bis auf gedämpfte Schritte und Herzschläge lautlos da. Ab und zu veränderte sich das Muster der Schallisolierung von Streifen zu Punkten zu dreieckigen Belägen. Marsh hatte den Verdacht, dass man die am tiefsten gelegenen Bereiche dieses Irrgartens auch am frühsten erbaut hatte – unter Einsatz von unbrauchbar gewordenem, nicht länger benötigtem Material. Ein Teil dieser Teppiche datierte noch aus der Zeit vor dem Krieg.


    Und dann – so abrupt, dass es ihm fast unmöglich vorkam– lag eine überwältigende Geruchsmischung in der Luft. Wassermelone. Galle. Der Schweiß eines alten Mannes. Marsh hatte von einer Sekunde auf die andere einen widerlichen Geschmack im Mund. Sein Magen verkrampfte sich, als habe er Mottenkugeln verschluckt.


    Sie haben alles bis zum Gehtnichtmehr schallisoliert. Und sie machen sich Sorgen wegen Blut.


    Durch Instinkte und alte Erinnerungen motiviert, schielte Marsh auf seine Armbanduhr. Sie war stehen geblieben.


    Die Eidola sind hier gewesen. Was ist das für ein Ort?


    Die Schallisolierung dämpfte sogar das Klirren von Pembrokes Schlüsselring. Er fummelte ein paar Augenblicke daran herum und schloss eine Tür auf. Sie betraten einen typischen Beobachtungsraum, wie er bei Verhören und nach Besprechungen benutzt wurde. Eine Stuhlreihe und ein schmaler Tisch standen vor einer einzelnen Glasscheibe, die sich fast von einer Wand zur anderen erstreckte. Es gab nur eine matte Beleuchtung, was vermuten ließ, dass es sich bei dem Glas um einen Einwegspiegel handelte. Ein einsames Mikrofon stand auf dem Tisch. In der Wand oberhalb des Spiegels erspähte er ein Lautsprechergitter.


    Marsh hatte etwas Ähnliches erwartet. Diese ganze Anlage in den Eingeweiden der Admiralität schien darauf ausgelegt zu sein, Leute in völliger Isolation zu halten. Aber mit der Szenerie auf der anderen Seite des Schaufensters hatte er nicht gerechnet.


    Er sah ein Grundschulklassenzimmer vor sich. In leuchtenden Farben gehalten, in Rot-, Blau- und Gelbtönen. An einer Wand hing eine grüne Tafel mit kindlichem Gekritzel darauf, Brocken einer unbekannten Sprache in bunter Kreide. Darüber zog sich eine Reihe von Plakaten die gesamte Tafel entlang, auf der sich eine Parade witzig gemalter Zootiere zwischen den Buchstaben des Alphabets und den Zahlen von 0 bis 9 tummelte. Eine andere Wand war unter einem bunten Bild fröhlich auf der Umrisslinie des Vereinigten Königreichs spielender Kinder von kleinen Fächern gesäumt, vollgestopft mit Stofftieren und Bilderbüchern. Seltsamerweise war die Wand direkt gegenüber von dem Spiegel mit Landkarten aus aller Welt gepflastert. Viele der Karten, allesamt mit Stecknadeln gespickt, konzentrierten sich auf Europa und die Sowjetunion.


    Etwa ein Dutzend Kinder beiderlei Geschlechts saß an Tischen, lag auf Kissen und stand einzeln oder zu zweit oder dritt herum. Die älteren lasen. Die jüngeren spielten mit Puppen, Bauklötzen, Spielzeugautos und Stofftieren. Ihr Alter rangierte von fünf oder sechs Jahren bis an die 20. Und sie verhielten sich ruhig. Sie verhielten sich absolut ruhig.


    »Das«, erklärte Pembroke, »sind unsere Warlocks.«


    Lieber Gott im Himmel! Was habt ihr getan? »Das sind doch nur Kinder.«


    »Nicht nur Kinder. Diese Kinder sprechen Henochisch. Eigentlich könnte man sogar sagen, dass es ihre Muttersprache ist. Sie beherrschen es besser als alle Warlocks der letzten Jahrhunderte. Was der Grund dafür ist, warum wir es für unnötig hielten, die Brüder aus Ihrer Zeit im Auge zu behalten. Sie sind Gestrige. Auslaufmodelle. Nichts für ungut.«


    Marsh zeigte auf die Kinder. »Wie?«


    »Henochisch ist die Ursprache. Manche Leute haben spekuliert, es sei die Sprache der Schöpfung oder die Musik der Sphären.« Pembroke zuckte die Achseln. »Wir haben festgestellt, wenn man Kinder in völliger Isolation von menschlicher Sprache aufzieht und jeglichen Kontakt mit der Umwelt unterbindet, wenden sie sich wie selbstverständlich dem Henochischen zu.«


    »Das ist barbarisch.« Ihr perversen Schweine.


    »Es ist Realpolitik. Es ist die Welt, in der wir leben. Es ist der Preis für eine freie Nation.«


    Marsh beobachtete die Kinder. »Sind sie Gefangene?«


    Pembroke wurde ungehalten. »Wohl kaum.« Er zögerte. »Das heißt, im Prinzip nicht. Aber sie scheinen die Umgebung hier vorzuziehen. Sie ziehen die Stille vor. Sie haben nie ein Interesse daran gezeigt, von hier wegzugehen.«


    »Haben Sie sie gefragt?«


    »Ja.«


    »Sie sprechen auch Englisch?«


    »Ja, selbstverständlich. Wir beenden die Isolation der Kinder in dem Augenblick, wenn sie eine flüssige Beherrschung des Henochischen demonstrieren. Typischerweise im Alter von vier oder fünf Jahren. Danach erhalten sie von uns eine ganz hervorragende Ausbildung. Besser als alles, was ihnen eine öffentliche Schule mitgeben könnte.«


    Marsh konnte nicht aufhören, die Kinder zu beobachten. Mit einem Rucken seines Kinns deutete er auf die andere Seite der Scheibe und fragte: »Wie oft benutzen Sie sie?«


    »Nur so oft, dass wir den Iwan ab und zu in die Nase zwicken können. Nichts Drastisches, wohlgemerkt. Zweifellos haben sie Milkweed in Verdacht. Und das ist auch der Witz an der Sache. Sie wissen zu lassen, dass es uns gibt. Aber ihre Informationen, aus welcher Quelle sie auch immer stammen, sind absolut überholt. Sie wissen nicht, wer die aktiven Warlocks sind.«


    »Sie haben es nicht gewusst, bis Sie Gretel hierhergebracht haben.«


    »Ihre Zelle ist so weit entfernt und durch so viele Schichten Schallisolierung von diesen Räumen getrennt, dass ich hier eine Dynamitstange zünden könnte und sie trotzdem nichts davon mitbekäme.«


    Marsh schüttelte den Kopf, zu angewidert und müde, um dagegen zu argumentieren. »Was ist mit den Blutpreisen? Sie zwingen sie doch wohl nicht ...«


    Pembroke schnaubte. »Bitte. Wir sind keine Barbaren. Sam regelt das mit den Preisen. Er hat Leute dafür.« Er zupfte sich geistesabwesend an einem Ohr. »Im Übrigen liegen die Preise in der Regel deutlich niedriger als zu Ihrer Zeit. Ein Vorteil, den uns die überdurchschnittliche Beweglichkeit der Kinder verschafft.«


    »Wie niedrig?«


    »Annehmbar niedrig«, sagte Pembroke. »Nach einem etwas holprigen Start«, räumte er ein.


    Er schloss eine Tür neben dem Spiegel auf, die zum Klassenraum führte. »Gehen wir hinein.« Als Marsh zögerte, meinte er: »Es ist vollkommen sicher.«


    Marsh starrte die Kinder an. »Isoliert.«


    »Was ist los?«


    »Sie haben selbst keine Kinder«, sagte Marsh.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Meine Frau und ich haben bei zwei verschiedenen Gelegenheiten ein Neugeborenes aus dem Krankenhaus mit nach Hause genommen. Wenn es etwas gibt, das Eltern tun sollten, dann ist es, mit ihren Kindern zu reden.«


    Pembroke schaute ein wenig unbehaglich drein. »Diese Kinder sind Waisen. Elternlos.«


    Die schnippische Erklärung berührte den Kernpunkt der Frage nicht einmal ansatzweise. Doch bevor Marsh die durchsichtige Ausflucht auseinandernehmen konnte, öffnete Pembroke die Tür endgültig und trat hindurch. Die Kinder ignorierten ihn ebenso wie Marsh, der mit ein paar Sekunden Verspätung folgte.


    »Aber um sie vollkommen zu isolieren ...«


    »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, Marsh, dass wir sie extrem gut behandelt haben.«


    Wie auf ein geheimes Zeichen hielten die Kinder inne, richteten sich auf und wandten sich den Erwachsenen zu. Der Art und Weise, wie sie sich in völligem Einklang bewegten, haftete etwas Beunruhigendes an. Etwas Raubtierhaftes. Nein – etwas Insektenhaftes. Fremdartiges. Etwas, das ihn ein wenig an John erinnerte.


    Einer der älteren Jungen trat vor. Er schaute Marsh blinzelnd an. Sie alle taten das.


    »Du bist Marsh«, krächzte er. »Der Mann Marsh.«


    Marshs Arme und Nacken überzogen sich sofort mit einer Gänsehaut. Sie kribbelte unangenehm.


    Die Stimme des Jungen klang falsch. Grundsätzlich falsch. Und das lag nicht allein daran, dass der Junge mit der heiseren, rauen Stimme eines alten Mannes sprach. Mit der ruinierten Stimme eines alten Warlocks.


    Diese Kinder, ging Marsh auf, sprachen Englisch mit henochischem Akzent. Falls das überhaupt möglich war.


    »Ja, das bin ich.« Marsh ging in die Hocke, wobei er die Einengung durch den Overall ebenso wie die Gänsehaut ignorierte, um auf Augenhöhe mit dem Jungen zu sein. Sein Knie pochte. So fröhlich wie er konnte, fragte er: »Und wer bist du?«


    Doch seine Frage ging im eindringlichen Gemurmel beeinträchtigter und doch kindlicher Stimmen unter, die seinen Namen wiederholten. Sie sagten ihn immer und immer wieder, mit variierenden Geschwindigkeiten und Betonungen.


    »Marsh. Marsh. Marsh. Marsh.«


    Nach kurzer Zeit trafen sich alle bei einer Geschwindigkeit und einer Aussprache. Als sie ins Henochische wechselten, geschah das augenblicklich, mitten im Sprechchor.


    Marsh fand sich plötzlich in einem Mahlstrom aus Gurgeln, Kreischen, Heulen und Grollen wieder. Darin schwang der Tod von Sonnen und die Geburt von Planeten mit. Unmenschliche Laute aus kleinen menschlichen Gefäßen.


    Der winzige Teil von ihm, der unter diesem Ansturm noch klar denken konnte, erkannte: Deswegen machen sie sich Sorgen um Blut. Diese Kinder könnten im Nu einen Eidolon beschwören.


    Er hielt sich die Ohren zu. Pembroke folgte seinem Beispiel.


    Und irgendwo, irgendwann sagte jemand: »Mein Gott, sie haben dir einen Namen gegeben!«


    


    

  


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    Gretels erster Brief mit Anweisungen traf mit der Post ein, keine zwei Stunden, nachdem sie und ihr willenloser Bruder ausgezogen waren. Es tat Reinhardt nicht leid, diese Parasiten von hinten zu sehen. Das Miststück zog offenbar eine besondere Freude aus seinen gescheiterten Versuchen, ihre Batterien zu stehlen. Jedes Mal, wenn Klaus ihn erwischte, tauchte Gretel auf und grinste ihn mit ihrem aufreizenden, halbherzigen Lächeln an.


    Reinhardt plante, ihr dieses Lächeln wegzubrennen. Eines Tages.


    Ihn hatte die Sorge getrieben, ihre Anweisungen könnten sich als unsinnig erweisen. Wie alles andere an ihr. Aber der Brief war schnörkellos und detailliert. Der erste Teil der Aufgabe war an einen engen Zeitplan gekoppelt. Sie schien auf Rätsel verzichtet zu haben, um sicherzustellen, dass Reinhardt rechtzeitig fertig wurde.


    Weshalb er aus der Wohnung eilte, nur um Stunden zitternd unter einer Hecke in Kew Gardens zu verbringen und seine Kamera vor dem unablässigen Regen zu schützen. Sie hatte eine Beschreibung der Männer geliefert, die er fotografieren sollte, ihrer Bank unter dem Walnussbaum auf dem Broad Walk, selbst des Winkels, aus dem er die Aufnahme anfertigen sollte. Mithilfe dieser letzten Information hatte er sein genaues Versteck gefunden. Das Einzige, was sie verschwieg – wahrscheinlich weil ihr der Gedanke gefiel, wie Reinhardt im Regen zitterte –, war der exakte Zeitpunkt des Zusammentreffens.


    Natürlich machte sie sich nicht die Mühe zu erklären, umwen es sich bei den Männern handelte oder warum Reinhardt sie fotografieren sollte. Aber das spielte für ihn ohnehin keine Rolle. Gretel konnte so viele Spielchen spielen, wie sie wollte, solange er bekam, was er wollte.


    Hast du vergessen, wie ich dir die dunkelste Begierde in deinem Herzen erfüllt habe?


    Als die Männer ihrer getrennten Wege gegangen waren, tat Reinhardt, wozu sie ihn schriftlich aufgefordert hatte, und knipste eine letzte Aufnahme, diesmal von der Titelseite der Times dieses Morgens. Um das Datum nachzuweisen, nahm er an.


    Nachdem er Kew Gardens hinter sich gelassen hatte, fuhr Reinhardt, bis er eine Drogerie 50 Kilometer von seiner Wohnung entfernt gefunden hatte. Es wäre besser gewesen, den Film selbst zu entwickeln, aber Reinhardt hatte keinen Zugriff auf eine Dunkelkammer. Tatsächlich wusste er gar nicht, wie man einen Film entwickelte. Die Reichsbehörde griff für solche niederen Arbeiten stets auf die Dienste von Externen zurück.


    Er bestach den Drogisten, um zu gewährleisten, dass die Fotos auf jeden Fall binnen eines Tages entwickelt wurden. Nirgendwo in ihrem Brief bot Gretel an, Reinhardt die entstandenen Aufwendungen zu erstatten.


    Gretel blieb ebenso detailliert in Bezug auf den nächsten Schritt, wie sie es bei der Beschreibung seines Motivs gewesen war: Er sollte die Fotos an einem ganz bestimmten Tag an eine ganz bestimmte Adresse schicken. Doch Reinhardt ging nicht so nachlässig vor, ein Postamt in der Nähe seiner Wohnung zu benutzen. Es stand zu vermuten, dass den Empfänger der Erhalt dieser Fotos überraschte und in Missvergnügen versetzte. Er hatte eine geheime Übergabe fotografiert – das stand für ihn fest –, und die Adresse, die Gretel notiert hatte, befand sich in Westminster. Das bedeutete, es handelte sich um eine politische Angelegenheit. Die Empfänger würden folglich einen ausgiebigen Blick auf den Poststempel auf Reinhardts Päckchen werfen.


    Also fuhr er wieder durch London, diesmal nach Westen, um das Päckchen in einem Postamt aufzugeben, das er aufs Geratewohl auswählte. Groß genug, dass er in der Menge untertauchen konnte, und weit genug von seiner Wohnung entfernt, um etwaige Schnüffler von der Fährte abzubringen. Als Absender wählte Reinhardt eine Adresse aus dem Telefonbuch, ebenfalls zufällig herausgepickt.


    Der fette Schalterbeamte nahm Reinhardts Päckchen und sein Geld entgegen und bekam große Augen, als er die falsche Absenderadresse bemerkte.


    Reinhardt sagte: »Gibt es ein Problem?«


    Der fette Mann schüttelte den Kopf. »Ist nur eine komische Sache. In der Lieferung heute Morgen gab’s ein Päckchen für Sie.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Reinhardt, obwohl er so etwas fast geahnt hatte. Typisch Gretel. »Ich bin neu in dieser Gegend.«


    »Das dachte ich mir«, sagte der Schalterbeamte. »Ich weiß noch, dass mir Ihr Name aufgefallen ist, weil ich ihn nicht wiedererkannt hab, als das Päckchen durchkam. Ich dachte mir, dass es ein Fehler sein muss. Na, wie finde ich denn das?«


    Reinhardt geduldete sich, bis er zurück in seiner Wohnung war, bevor er das Päckchen öffnete. Es enthielt weitere Schnipsel der Batterie-Blaupause und einen zweiten Brief. Er warf den Brief weg und zitterte vor Aufregung, als er seine Forschungstagebücher und die Schnipsel aus ihrem Versteck holte, die mit Gretels erstem Brief eingetroffen waren.


    Eine Batterie. Mehr nicht. Nur eine Batterie. Sonst brauchte er nichts, um die Leine abzustreifen, die sie ihm um den Hals gelegt hatte.


    Die Schnipsel der Blaupause passten nicht zusammen. Gretel hatte die Randstücke des Diagramms geschickt, aber nicht die Mitte. Das passte zu ihr. Doch die neuen Teile wiesen Reinhardt die richtige Richtung, und er wusste, dass er die Lücken im Laufe der Zeit durch seine eigenen Nachforschungen füllen konnte.


    Erschöpft von einem langen, über seinen Schreibtisch gebeugten Tag, richtete er schließlich seine Aufmerksamkeit auf Gretels zweiten Brief.


    Mein lieber Reinhardt, begann sie. Mit Erhalt dieses Briefes bleiben dir drei Tage, um deine Wohnung zu räumen.


    


    

  


  


  
    Fünf


    16. Mai 1963


    Walworth, London, England


    Zwei Tage nach seiner ersten Begegnung mit Pembroke hatte Marsh sein erstes Monatsgehalt und ein Büro im Gebäude der Admiralität bekommen. Liv erzählte er, er habe ein Angebot erhalten, zu seiner alten Beschäftigung im Auswärtigen Amt zurückzukehren. Diesen angeblichen Job hatte er ihr während des Krieges aufgetischt. Sie gab keinerlei Begeisterung angesichts der unwahrscheinlichen Wiederbelebung seiner beruflichen Laufbahn zu erkennen, lediglich über die Aussicht auf ein höheres und regelmäßiges Einkommen. Doch als er ihr erklärte, diese neue Situation bringe lange Arbeitstage mit sich, weigerte sie sich, ihr eigenes Leben entsprechend anzupassen. Liv gab klar zu verstehen, dass abends jemand bei John bleiben müsse und dieser Jemand Marsh zu sein habe.


    Kurzum, die Arbeit bei Milkweed reaktivierte ihr häusliches Leben. Sie gab ihnen etwas Neues, worüber sie streiten konnten, anstatt die alten Auseinandersetzungen zuwiederholen, die sie schon unzählige Male geführt hatten.


    »Und was ist mit Fitchs Garten?« Auf der Suche nach einem Schälmesser zog Liv eine Schublade auf. Während sie die Küchenutensilien durchwühlte, fügte sie hinzu: »Du hast ihm schon vor einer Ewigkeit versprochen, ihn endlich anzulegen.« Sie fand das Schälmesser und lehnte sich schwer gegen die Schublade, die sich unwillig schloss. Marsh hatte nichts von ihrem kostbaren Geld bei den hiesigen Eisenwarenhändlern für neue Gleitrollen ausgeben wollen. »Wir können von Glück sagen, dass er dich überhaupt bei sich duldet.«


    Marsh verschränkte die Arme. »Fitch kann mich mal.«


    »Hast du ihm das gesagt?« Sie ließ ihre Verärgerung an den Möhren aus, die sie schrappte. Ein Regen orangefarbener Fetzen rieselte ins Waschbecken. »Das wird uns richtig weiterhelfen, wenn du diese neue Arbeit vermasselst und dann zu ihm zurückkriechen musst.«


    Ihr absolutes Vertrauen in den Umstand, dass er den Karren vor die Wand fahren würde, verletzte ihn so sehr, als habe sie ihm das Schälmesser über die nackten Arme gezogen. Es ging gar nicht um seine neue Arbeit. Hier ging es nur darum, neue Wege zu finden, einander wehzutun. Marsh musste als Zielscheibe für alles herhalten, was Liv an ihrem Leben hasste. Doch wem gab er die Schuld dafür, das alles so falsch gelaufen war? Liv? John? Sich selbst?


    Es war nicht immer so gewesen. Sie hatten einander so sehr geliebt ... Es hatte eine Zeit gegeben, als sein Herz schneller schlug, sobald sie den Raum betrat. Als sie ihn mit einem Gefühl der Energie erfüllte, mit mehr Leben, mit dem Willen, gegen die ganze Welt zu kämpfen, nur um ein Lächeln von ihr zu ernten. Doch nun wirkte ihre Gesellschaft wie eine Last, die sein Rückgrat krümmte und seine Schultern niederdrückte. Die Streitereien machten ihn so verdammt müde.


    Liv streifte ihre Haare zurück. Von seinem Platz am Kühlschrank konnte Marsh die Röte sehen, die sich durch die feinen Härchen im Nacken nach oben ausbreitete. Es passierte immer dann, wenn ihr Blut wegen etwas in Wallung geriet. Eigenartigerweise erinnerte es ihn in diesem Augenblick an das erste Mal, als sie sich geliebt hatten und sich anschließend auf der Matratze in Livs Mansarde in ihrer Pension aneinanderkuschelten wie zwei Löffel. Er hatte wiederholt beobachtet, wie die Röte in ihrem Nacken unter dem Einfluss seines Atems anstieg und fiel wie beim Wechsel zwischen Ebbe und Flut.


    Die Erinnerung, ebenso lebhaft wie ungebeten, rührte ihn. Er streckte die Hand nach ihr aus. In einem zivileren Ton meinte er: »Die Arbeit ist eine gute Sache. Wir werden mehr Geld haben.«


    Sie schlug seine Hand weg. Oben begann John mit einer neuen Runde Geheul. Ein Windstoß wehte die fadenscheinig von der Sonne gebleichten Vorhänge über das Waschbecken. Die Brise führte den Kompostgeruch von Marshs Garten und einen Rest Ozon vom Gewitter des Nachmittags mit sich.


    »Wir werden nicht mehr Geld haben«, sagte sie. »Du wirst mehr Geld haben, um es im Pub zu versaufen. Während ich hier mit ihm eingesperrt bin«, sagte sie und wies mit dem Schälmesser zur Decke. »Nichts wird sich ändern.«


    Warum musste dies eine weitere Schlacht in ihrem langen, sinnlosen Krieg werden? Irgendwie und unwahrscheinlicherweise hatte er seine alte Arbeit zurück. Das bedeutete doch, es gab Hoffnung, sich mit Liv wieder zu vertragen. Hoffnung auf eine Détente.


    Er sagte: »Diesmal wird es nicht so sein. Ich verspreche es.« Sie schnaufte. Er seufzte.


    Der Wasserhahn ging zum gefühlt tausendsten Mal kaputt, als sie den Teekessel füllen wollte. Während er Liv ein Geschirrtuch reichte, wiederholte Marsh: »Es wird anders. Besser.«


    »Für dich. Aber du lässt mich nicht mit John allein, damit ich mich Tag und Nacht um ihn kümmern muss. Ich habe ein Leben außerhalb dieser Wände, Raybould. Und das gebe ich nicht auf.«


    Ein Leben. So nennst du das? Mir Hörner aufzusetzen? Meine Arbeit ist wichtiger als deine Affären, du Flittchen.


    Marshs Kiefer schmerzte von der Anstrengung, seine Zunge im Zaum zu halten. Er zwang sich, den Druck von den Zähnen zu nehmen, bevor er sie zu Pulver zermahlte. Hinter seinen Augäpfeln setzte sich ein dumpfes Pochen fest.


    Er fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, was es mit Livs Liebhaber auf sich hatte. Ihm kam der Gedanke, dass es nun, wo er wieder beim SIS war, eine Bagatelle darstellte, den Mann (die Männer?) zu finden. Aber wozu? Für eine Konfrontation? Marsh befürchtete, dass das seine Männlichkeit nur noch mehr infrage stellen würde. Liv verdiente alles Glück, das sie für sich finden konnte, auch wenn es zu seinen Lasten ging. Sie hatten sich gegenseitig genug Kummer bereitet. Wenigstens einer von ihnen sollte glücklich sein.


    Marsh schüttelte den Kopf. »Sie brauchen mich.«


    »Das Auswärtige Amt braucht einen pummeligen, halb besoffenen Ex-Bürokraten, der außer Form ist und in den letzten zehn Jahren keine regelmäßige Arbeit hatte? Gott schütze die Königin.«


    Marsh schlug die Tür zu. Wieder einmal. Johns Geheul verlor sich zwei Straßen weiter im allgemeinen Stadtlärm. Nach einem Dutzend hatte sich Marshs aufloderndes Temperament zu Kohlenglut heruntergebrannt.


    Die Straßen rochen nach Regen und Kneipenessen. Der Müll hinter einem schäbigen spanischen Restaurant müffelte nach verdorbenen Meeresfrüchten. Die Gegend wirkte in der späten Nachmittagssonne nicht ganz so bedrohlich wie noch am Morgen, als sich die Gewitterwolken tief und schwarz darüber hinweggewälzt hatten. Der strömende Regen hatte das Pflaster von Zeitungen und Wachspapier zum Einwickeln von Chips reingewaschen. Doch nichts konnte das Gefühl abwaschen, beobachtet zu werden, von Augen, die ihn aus jeder dunklen Ecke anstarrten.


    Ein Teil von ihm sehnte sich nach wie vor danach, seinen Ärger mit den Fäusten abzureagieren. In der Einmündung einer schmalen Gasse blieb er stehen, um über einen Umweg nachzudenken. Aus dem Schatten hinter den Mülltonnen, wo immer noch Regenwasser aus verrosteten Traufen tropfte, drang ein verräterisches leises Schaben von Schuhleder auf Asphalt an seine Ohren. Das musste das Geräusch von jemandem sein, der unauffällig versuchte, jemanden zu belauern. Marsh ließ die Fingerknöchel knacken. Doch er hielt sich zurück, bevor er die Gasse betreten und sich auf etwas einlassen konnte, das bestenfalls eine Schlägerei und schlimmstenfalls ein Raubüberfall, eine Messerstecherei oder gar ein Mord sein würde.


    Er hatte jetzt Arbeit. Die einzige Arbeit, zu der er je getaugt hatte. Und ihr den Rücken zu kehren, war gleichbedeutend damit, niemals zu erfahren, warum Gretel Agnes getötet hatte.


    Marsh nahm die U-Bahn bis Charing Cross.


    Von seinem Büro in der Admiralität hatte er einen Blick auf Horse Guards Parade. Die königliche Garde trainierte Manöver, als sich Marsh auf den wackligen Bürostuhl hinter seinem Spanplatten-Schreibtisch fallen ließ. Er öffnete das Fenster und verbrachte ein paar friedliche Augenblicke damit, dem Yorkshire-Blaffen eines Regimentskommandeurs, dem Klappern von Hufen auf Pflastersteinen und dem Klirren von Pferdegeschirr zu lauschen. Die Übungen gingen weiter, während Marsh in die Berge aus Aktenordnern und Papieren eintauchte, die seit dem vergangenen Abend wie durch Zauberei auf seinem Schreibtisch gelandet waren. Pembroke hatte keine Zeit verschwendet und Marsh sofort in alle aktuellen Vorgänge einbezogen.


    Der oberste Ordner enthielt einen Statusbericht zum Stand der bisherigen Gespräche mit den beiden »Überläufern«. Man hatte sie getrennt voneinander befragt und bis jetzt hielt ihre Geschichte jeder Überprüfung stand. Mit anderen Worten: keinerlei Fortschritte. Doch Pembroke hatte Marshs Vorschlag zugestimmt, sie in einen Unterschlupf außerhalb der Stadtmitte zu verlegen. Das war an diesem Morgen geschehen, während des Gewitters.


    Der nächste Stapel Papierkram entpuppte sich als alles, was Milkweed über die alten Warlocks vorlag: Namen, Decknamen, Bewegungen, letzter bekannter Aufenthaltsort. Die meisten Akten wurden um die Mitte der 50er ziemlich dünn. Marsh nahm an, dass man zu dieser Zeit die ersten Warlock-Kinder eingesetzt hatte.


    Durch seine übergeordnete Organisation, den SIS, hatte Milkweed den mühsamen Prozess eingeleitet, Gretels Behauptungen auf den Grund zu gehen. Aber die Warlocks ließen sich nur schwer finden. Es würde Wochen dauern, bevor fundierte Schlüsse gezogen werden konnten. In einer Akte stand immerhin vermerkt, der kürzliche Brand im Forest of Dean sei anscheinend in einer kleinen Hütte tief im Wald ausgebrochen. Laut den Unterlagen hatte einer der Warlocks vor dem Krieg dort gelebt. Shapley. Marsh erinnerte sich an ihn.


    Eine Akte hob sich allein schon durch ihre Größe von den übrigen ab. Das begleitende Foto zeigte einen Mann, der erheblich jünger war als derjenige, den Marsh kürzlich im Fernsehen gesehen hatte. Der Mann auf dem Foto hatte weder Falten noch Tränensäcke. Will Beauclerk schien vor dem offiziellen Ende des Krieges untergetaucht zu sein. Milkweed-Agenten hatten seine Bewegungen durch eine periodisch wiederkehrende Abfolge von Absteigen und Krankenhäusern über mehrere Jahre hinweg verfolgt. Will galt bei seinem Rauswurf aus Milkweed als Säufer und Morphiumsüchtiger. Die Verabschiedung aus dem Dienst durch den Alten hatte seinen Abstieg beschleunigt.


    Marsh stutzte. Er hatte gewusst, dass es Will schlecht ging. Aber das hier ... Es war ein Wunder, dass sich der Mann in all den Jahren nicht umgebracht hatte.


    Die Woge des Bedauerns traf Marsh unvermutet. Will hatte einst zu seinen engsten Freunden gezählt. Marsh war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sehr er diese Freundschaft vermisste. Wie einsam und isoliert ihn die Trümmer seiner Ehe zurückgelassen hatten. Was für eine Art Mensch musste er geworden sein, wenn er ignorierte, dass ein Attentäter seinen früheren Freund ermordete? Der Streit mit Liv und sein Scheitern darin, ihn zu entschärfen, hatten ihn in eine nostalgische Melancholie gestürzt.


    Die Akte dokumentierte, dass Will aus seinem langwierigen, langsamen Selbstmord irgendwie, wunderbarerweise, nüchtern und mit einer Frau an der Seite hervorgegangen war. Die Lady Gwendolyn Wellesley, älteste Tochter des Earl of Portland, hatte Will in der Zeit ihrer Arbeit als Krankenschwester kennengelernt. Die Akte enthielt ein Foto von Gwendolyn. Marsh empfand einen Stich von Groll: Er fragte sich, ob sie ihr gutes Aussehen auch ins mittlere Alter hinübergerettet hätte, wenn sie sich in der ganzen Zeit um John anstatt um Will hätte kümmern müssen. Immerhin hatte Will selbstständig scheißen können. Zumindest ging er davon aus.


    Seitdem war Will so etwas wie eine Person des öffentlichen Lebens geworden. Es wirkte unnötig, Buch über ihn zu führen. Schließlich musste man nicht sonderlich in die Tiefe gehen, um in Erfahrung zu bringen, ob der Bruder des Duke of Aelred noch lebte. Es reichte völlig aus, die Zeitung zu lesen.


    Die Sonne war in den Abend untergetaucht und schickte lange Schatten über den stillen Exerzierplatz, als Marsh sich der Post zuwandte. Ein einzelner Umschlag, mit etwas Steifem gefüllt und an die Admiralität adressiert, zu Händen von Raybould Marsh. Die Handschrift kannte er nicht.


    Nur sehr wenige Menschen wussten, dass sie Marsh hier erreichen konnten. Von diesen hatten alle bis auf zwei ständig Gelegenheit, sich mit ihm zu unterhalten. Es gab keinen Grund, ihm seltsame Päckchen zu schicken. Anstatt zu riskieren, den Poststempel zu zerreißen oder zu verschmieren, zog er sein Taschenmesser heraus und schlitzte das schmale Ende des Umschlags auf. Marsh ließ den Inhalt auf die Schreibtischplatte gleiten. Ein Stapel Farbfotografien rutschte heraus.


    Sie bildeten eine Sequenz von Aufnahmen, die jemand aus einer niedrigen Perspektive und einiger Entfernung von zwei Männern auf einer Bank fotografiert hatte. Die Bilder wirkten ganz leicht verschwommen und ein wenig dunkel. Marsh wünschte sich jäh Stephensons Juwelierlupe zurück, die der Alte aus seiner Zeit im Ersten Weltkrieg behalten hatte, als er noch Luftaufnahmen analysierte. Einige der Fotos wiesen eine verschwommene grüne Umrandung auf, als habe man sie durch eine Hecke geknipst. Die letzte Aufnahme des Stapels zeigte die Titelseite der Times. Anhand des Datums erkannte er, dass die Fotografien drei Tage alt sein mussten.


    Marsh richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Männer. Nach einigen weiteren Sekunden genaueren Studiums wusste er, warum ihm jemand dieses Päckchen geschickt hatte.


    »Leck mich am Arsch.«


    Bei dem Mann links handelte es sich um Will Beauclerk. Den Mann rechts – auf einem der Fotos bei der Entgegennahme eines Umschlags aus den Händen von Will zu sehen – kannte Marsh nicht. Aber er musste gar nichts über die Identität des zweiten Mannes wissen, um zu schlussfolgern, wie die Sowjets die ursprünglichen Warlocks von Milkweed aufgespürt hatten. Will Beauclerk hatte ihre Namen an die Russen verkauft.


    Er kam sich wie ein Narr vor. Will verdiente seine Besorgnis nicht.


    »Du verdammter Hurensohn.«


    Er musste Pembroke im Nachhinein beipflichten: Die durchgesickerten Informationen stammten von einem Eingeweihten aus den Reihen von Milkweed. Die Theorie, dass sie von einem Außenstehenden kompromittiert worden waren, konnte er getrost verwerfen.


    Ein Dutzend Gedanken raste durch Marshs unkontrollierbaren Verstand, und jeder wetteiferte mit dem Aufblitzen einer Einsicht um einen Moment Aufmerksamkeit, bevor er bei der nächsten Schlussfolgerung landete. Alles passte zusammen.


    Will brauchte Milkweeds Akten nicht, um die Warlocks zu finden. Diese Akten existierten überhaupt nur aufgrund von Wills Bemühungen, diese Männer ausfindig zu machen. Und die Sowjets hatten nichts wegen der Warlock-Kinder unternommen, weil Will nichts von ihnen wusste. Wie hätte er auch? Sie hatten ihn schon vor langer Zeit aus Milkweed abgeschoben. Seine Informationen waren völlig überholt.


    »Du elender Schweinehund, Will. Du widerlicher Arsch.«


    Marsh wollte vor Wut schreien und vor Neid weinen.


    Das Bedürfnis, Gretel zu bestrafen, fügte ihm körperliche Schmerzen zu. Er hatte durch ihre Machenschaften seine eigene Tochter verloren. Agnes’ Tod war zu einer nicht verheilten Wunde, zu einer brandigen Zyste auf seiner Ehe geworden. Er hatte die Liebe zwischen Liv und Marsh geschwächt und vergiftet bis zu dem Punkt, an dem sie der nächste Affront – ihr Sohn John – vollständig abtötete.


    Aber er konnte keine Rache an seiner Feindin nehmen. Sie war hellsichtig. Unantastbar. Und das machte seine Rache zu einem einsamen Kreuzzug. Sogar Stephenson hatte Marshs Warnungen in den Wind geschlagen, als er mit unwiderlegbaren Beweisen aus Deutschland zurückkehrte, dass die Sowjets sie gefangen genommen hatten. Weil der Krieg Großbritannien ernsthaft geschwächt hatte und Whitehall nicht riskieren konnte, die brüchige Allianz mit der UdSSR zu gefährden. Niemand – nicht der Alte, nicht Milkweed, nicht der SIS – hatte einen Finger gekrümmt, um die Sache für Marsh ins Lot zu bringen.


    Aber später, als Will plötzlich beschlossen hatte, es mit seinen ehemaligen Kollegen auszufechten, war ihm kurzerhand der gesamte KGB beigesprungen.


    Er fand das einfach nicht fair.


    Warum, Will? Geld? Ideologie? Etwas von beidem?


    Groll?


    Die Sowjets hatten einen Weg gefunden, ihn umzudrehen. Wahrscheinlich war es nicht schwierig gewesen. Vielleicht hatten sie schon damit angefangen, als Will noch ein fantasierender, drogenbenebelter Irrer gewesen war. Da dürfte er am anfälligsten für Manipulationen gewesen sein. Marsh machte sich einen geistigen Vermerk, die Schnüffler vom SIS in Gwendolyn Wellesleys Vergangenheit graben zu lassen. Familiengeschichte. Politische Veranlagung. Vielleicht stießen sie auf einen Haufen Bolschewiken.


    Und natürlich galt Wills Bruder als prominente pro-sowjetische Kraft im Oberhaus. Will leitete das Tagesgeschäft von Aubreys NKS. Was bedeutete, die Sowjets bekamen problemlos Zugang zum jüngeren Beauclerk.


    Alles passte zusammen. Marsh wusste, wenn Milkweed tiefer grub, würden sie noch mehr Beweise finden, die Will belasteten. Er hatte so ein Bauchgefühl. Er konnte ihnen eine Menge Arbeit ersparen und möglicherweise sogar Leben retten, wenn er Will einfach zur Rede stellte.


    Das warf neue Fragen auf: Wer war der Mann neben Will auf den Fotos? Wer hatte die Aufnahmen gemacht? Gretel selbst? Aber warum hatte sie sich dann die Umstände gemacht, sie ihm per Post zuzuschicken?


    Marsh schloss die Fotos in seinem Schreibtisch ein. Die Korridore lagen verlassen und still da. Die meisten Leute hatten bereits Feierabend gemacht und waren nach Hause gegangen. Doch Marsh fand Pethick, als dieser gerade sein Büro abschloss und eindeutig im Begriff stand, ebenfalls nach Hause zu verschwinden. Er hatte einen braunen Regenmantel über den Arm geworfen und einen Regenschirm durch die Griffe seiner Aktentasche geschoben. Mit dem schwarzen Anzug und dem schwarzen Schirm glich er eher einem Bankier als einem Spion. Und das sprach Bände über die aktuelle Verfassung von Milkweed.


    »Guten Abend«, sagte Pethick. »Und er macht bereits Überstunden. Niemand, der Zeit verschwendet, was?«


    Marsh wedelte mit dem leeren Umschlag vor der Nase seines Vorgesetzten herum. »Wie ist der in mein Büro gekommen?«


    Pethick zuckte die Achseln. »Mit der Post, nehme ich an.«


    »Wie ist er auf meinen Schreibtisch gelangt? Wer hat ihn dort hingebracht?«


    Pethick betrachtete den Umschlag für einen Moment. »Wir haben hier einen geordneten Postverkehr, sollten Sie wissen. Und ich stelle fest, dass er an Sie adressiert ist. Ich behaupte mal, damit ist das geklärt.«


    »Ich will, dass Sie sich etwas ansehen«, sagte Marsh. Pethick folgte ihm zurück zu seinem Büro.


    Als ihm Marsh die Fotografien vorlegte, ließ Pethick einen leisen, lang gezogenen Pfiff hören. Er betrachtete jeden Abzug langsam und ausgiebig.


    Marsh fragte: »Erkennen Sie diese Männer?«


    Pethick sagte: »Ja.«


    »Der Mann links ist Will Beauclerk. Der andere?«


    »Ich glaube, das ist Jewgeni Tscherkaschin. Kulturattaché in der sowjetischen Botschaft hier in London.« Pethick hielt inne, um das Datum auf dem Foto der Times zu suchen. Er schaute zu Marsh auf. »Aber in SIS-Kreisen ist er dafür bekannt, das Netz Lincolnshire Poacher zu leiten. Ein paar sowjetische Agenten, die im gesamten Vereinigten Königreich aktiv sind.«


    »Lincolnshire Poacher. Ein Zahlensender?«


    Pethick nickte. »Der Sender befindet sich in der Gegend von Nizza.«


    Zahlensender galten als simple und sichere Methode, Agenten, die im Ausland verdeckt operierten, unauffällig Befehle zu senden. Der Name war eine akkurate Beschreibung: Das typische Programm eines Zahlensenders, der per Kurzwelle verbreitet wurde, bestand aus einer männlichen oder weiblichen Stimme, die eine Reihe von Zahlen vortrug. Die Zahlen bezogen sich auf die Blöcke eines sogenannten One-Time-Pad, einer Einmalverschlüsselung. Solange nur der Sender und der Empfänger eine Kopie des OTP besaßen und gewisse Vorsichtsmaßnahmen bei seiner Erzeugung eingehalten wurden, ließen sich die Botschaften von Uneingeweihten nicht entschlüsseln. Die meisten Zahlensender sendeten in regelmäßigen Abständen, gewöhnlich an bestimmten Tagen zu vorher bestimmten Zeiten und auf festen Frequenzen. Für das Sowjetreich waren Dutzende solcher Sender hinter dem Eisernen Vorhang für die ganze Welt aktiv. Großbritannien betrieb selbst einige.


    Viele Zahlensender begannen oder beendeten ihre Sendungen mit ein paar Takten eines Liedes oder einer Melodie. Tscherkaschins Vorgesetzte in Moskau hatten offensichtlich ein englisches Volkslied ausgewählt.


    »Wir wissen also über Tscherkaschins Netz Bescheid, haben es aber nicht aufgerollt«, sagte Marsh. »Um unser Blatt nicht zu verraten?«


    Pethick sagte: »Das ist ein Grund, ja. Und außerdem ist das Netz verstummt, seit ...« Pethick kratzte sich am Kinn. »... hmmm, da müssten Sie die Jungs von der Nachrichtentruppe in Sussex fragen, wenn Sie es mit Bestimmtheit wissen wollen. Seit ungefähr zwei Jahren?«


    »Verstummt ist nicht dasselbe wie inaktiv.« Marsh zeigte mit dem Finger auf den Stapel Akten über die toten Warlocks. »Tscherkaschin ist in letzter Zeit ziemlich fleißig gewesen.«


    17. Mai 1963


    Croydon, London, England


    Die Fahrt zum Unterschlupf musste in dem langsam fließenden Verkehr eine Ewigkeit gedauert haben. Klaus wusste, dass sie zu einem Ort namens Croydon verlegt worden waren, aber mehr auch nicht. Er und seine Schwester hatten auf der Fahrt hinten im Lieferwagen gesessen, und die wenigen Einzelheiten, die er durch die Windschutzscheibe erhascht hatte, waren vom strömenden Regen unter einem kohlschwarzen Himmel unkenntlich gemacht worden.


    Ein Blick auf die Umgebung, während sie vom Lieferwagen ins Haus geeilt waren, ließ eine stark gewerblich geprägte Wohngegend der Arbeiterschicht vermuten. Schmuddlige Backsteinreihenhäuser säumten beide Straßenseiten, klebten wie weißäugige Bettler aneinander und funkelten die Insassen der vorbeifahrenden Autos an.


    Ihr Unterschlupf ließ sich äußerlich nicht von den anderen Häusern in der Straße unterscheiden, wenn man davon absah, dass es sich um ein Eckhaus handelte. Der rückwärtige Garten war von einer roten Ziegelmauer umgeben. Innen wies das Versteck eine nicht unbeträchtliche Grundfläche auf. Die Trennwand zwischen dem Unterschlupf und dem Nachbargebäude war entfernt worden, obwohl äußerlich der Anschein zweier getrennter Häuser konsequent gewahrt wurde.


    Im Haus stank es nach schalem Zigarettenrauch. Der charakteristische Geruch der Langeweile, des sich Versteckens und Wartens über Tage hinweg. Und in Gretels Fall des Rommé-Kartenspielens.


    Abgesehen von Klaus und Gretel bewohnten noch drei Personen die Räume. Er nahm an, dass eine davon – eine Frau namens Madeleine, die er nur kurz bei ihrer Ankunft zu Gesicht bekommen hatte – dauerhaft hier lebte, auf der anderen Seite des Hauses. Wahrscheinlich, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, auf dieser Seite wohne eine einzelne Familie. Sie kümmerte sich um alles. Die Aufpasser, die sie aus dem Gebäude der Admiralität hergebracht hatten, Anthony und Roger, erfüllten lediglich die Aufgabe, die Geschwister im Auge zu behalten, bis in ein paar Tagen ihre Ablösung eintraf. Aber sie waren nicht immun gegen Langeweile. Deshalb die Karten.


    Klaus wusste nicht genau, ob Gretel ihre Kraft einsetzte. Wie er trug sie keine Batterie mehr. Aber sie gewann die meisten Blätter. Sie reagierte auf die Klagen der anderen Spieler mit gesitteten Bemerkungen über Glück und Geschick. Klaus kannte diesen Tonfall. Sie wirkte äußerst belustigt.


    Klaus beteiligte sich nicht an den Spielen. Aber die endlosen Kartenduelle am Nachmittag verrieten ihm etwas Nützliches. Ihre Aufpasser gehörten offensichtlich zum britischen Geheimdienst, aber sie arbeiteten nicht für Milkweed. Nur ein Idiot hätte wissentlich Karten mit einem Präkog gespielt, auch wenn es sich bei den Einsätzen lediglich um Plastikchips handelte.


    »Verdammt. Sie hat schon wieder gewonnen«, fluchte Anthony. Er warf seine Karten auf den zerkratzten Tisch. Dabei rutschte der zerknautschte Cordblazer von der Stuhllehne auf den Boden.


    Gretel lachte und hatte eine weitere Bemerkung auf der Zunge. Roger kam ihr zuvor. »Ja, wir wissen Bescheid. Es ist besser, Glück zu haben als Geschick.«


    »Ist es wirklich«, bestätigte sie. »Stimmt das nicht, Bruderherz?«


    Klaus zuckte unverbindlich die Achseln und setzte seine Beobachtung der Umgebung durch den Spalt zwischen den Gardinen fort. Er fand es nicht besonders witzig, in einem britischen Unterschlupf eingesperrt zu sein. Die Unterbringung war zwar besser als in Arsamas, und man begegnete ihnen mit mehr Herzlichkeit, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er sich wieder als Gefangener fühlte. Wegen Gretel.


    Auf der Straße herrschte wenig Verkehr. Sonnenlicht glitzerte auf dem Pflaster des Bürgersteigs. Der Wolkenbruch am Vortag hatte langsam versickernde Pfützen zurückgelassen. Klaus beobachtete das Geschehen vor dem Fenster nicht, weil er etwas Bestimmtes erwartete, sondern weil er wusste, dass sich früher oder später ein weiteres Zahnrädchen im Getriebe von Gretels Machenschaften drehen und sie ihrem geheimen Ziel ein Stück näher bringen würde. Er lebte in einem Zustand ständiger Furcht, wartete förmlich auf das Herabsenken des nächsten Hammers. Er empfand es zwar als ermüdend, wollte aber unter keinen Umständen in seiner Wachsamkeit nachlassen.


    Klaus verbrachte drei Stunden am Fenster. Er sah, dass es eine Nachbarin unterließ, hinter ihrem Pudel sauber zu machen, als der einen Haufen auf das Pflaster setzte, und er beobachtete den Briefträger dabei, wie er sich im Zickzack durch die Straße arbeitete, während ihm die Posttasche gegen die Hüfte schlug. Beide Male fragte er sich, ob sie genau wie er ahnungslose Figuren in Gretels großem Spiel darstellten.


    Sein Magen knurrte. Klaus unterbrach die Beobachtung zu Gunsten des Mittagessens. Madeleine stand in der Küche und schmierte sich mit rasch und präzise geführtem Messer Marmelade auf ein Stück Toast. Für eine Frau war sie groß, beinahe so groß wie Klaus, und sie hatte einen dichten Schopf kastanienbrauner Haare, die ihr in Wellen über die Schulter fielen. Sie blickte auf, als er eintrat.


    Kratz-kratz-kratz. Aggressive Kompetenz.


    »Ist hier der Zutritt für mich erlaubt?« Die Worte hinterließen einen Nachgeschmack der Scham, als sie seinen Mund verließen. Bestürzend, wie selbstverständlich er in die Denkweise eines Gefangenen zurückfiel.


    Sie hob die Augenbrauen, da sie die Frage entweder überraschte oder belustigte. Das Alter hatte ihre Haut noch nicht aufgeweicht, noch nicht schlaff werden lassen. Klaus schätzte, dass sie etwa zehn Jahre jünger sein mochte als er. Sie fragte: »Warum sollte er das nicht sein?«


    Weil ich mein Leben lang ein Gefangener gewesen bin, dachte er, und ein Gefangener zu sein bedeutet, die Grenzen zu kennen. Er schaute lange und vielsagend auf das Messer in ihrer Hand. Und in diesem besonderen Fall, weil hier Messer aufbewahrt werden.


    Er sagte: »Ich kenne Ihre Regeln noch nicht.«


    »Wir sind keine Gefängniswärter, Klaus.«


    »Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt?«


    »Innerhalb des Hauses, ja. Aber Sie sollten sich nicht ohne Begleitung nach draußen wagen.«


    »Begleitung oder Bewachung?«


    Ein Funkeln der Belustigung oder auch Verärgerung darüber, durchschaut worden zu sein, schlich sich in ihre Augen. Mit dem Messer wies sie auf den Kühlschrank. »Da finden Sie Brunnenkresse und Tomaten, wenn Sie ein Sandwich wollen. Brot ist in der Speisekammer.«


    Die Küche war relativ schmal. Auf dem Weg zur Speisekammer ging er ganz dicht an ihr vorbei. Sie trug einen Hauch von Parfüm, das frisch und leicht roch. Irgendwie erinnerte es Klaus an frühherbstliche Schneefälle in der Reichsbehörde. Damals, als die Welt noch in Schwarz und Weiß getrennt war und er und seine Schwester sich gegen die Welt verbündet hatten.


    »Sagen Sie uns, wenn Sie gern etwas Bestimmtes an Lebensmitteln hätten«, meldete sie sich zu Wort. »Wünsche in einem vernünftigen Rahmen können normalerweise erfüllt werden.«


    Das Messer in ihrer Hand löste ein Jucken zwischen seinen Schulterblättern aus. Die lebenslange Ausbildung hatte seinen Körper unwillig gemacht, einem bewaffneten Gegner den Rücken zuzuwenden. Er spürte ihren Blick auf seinem Hinterkopf ruhen, wie er das Drahtbündel fixierte, das über seine Schultern fiel. Marsh hatte darauf bestanden, dass die Geschwister ihre Drähte ständig sichtbar trugen, sodass alle Versuche, sie einzusetzen, sofort bemerkt würden. Als bestehe die Möglichkeit, dass Klaus in der Speisekammer auf kompatible Batterien stieß!


    In Vorwegnahme der Frage, die zu stellen sie nicht wagte, tischte er ihr die vertraute Ausrede auf: »Es ist in den Lagern passiert. Im Krieg.«


    Er fragte sich, ob sie wusste, dass er ein Nazi gewesen war. Wahrscheinlich. Aber er sagte es trotzdem.


    Er fragte sich, ob in der Zeit des langen Blitzkriegs Familienmitglieder von ihr ums Leben gekommen waren. Wahrscheinlich.


    Er fand das Brot und ein Glas mit Honig. Madeleine beobachtete ihn immer noch, als er sich umdrehte, um die Sachen abzustellen. »Ihre Schwester. Gewöhnt sie sich gut ein?«


    Von nebenan kam ein weiterer Fluch, gefolgt von Gretels Gelächter. »Das tut sie immer.« Er seufzte.


    Madeleine drängte sich an ihm vorbei, um ihr benutztes Messer ins Waschbecken zu legen. Ein Teil von ihm fragte sich, wer wohl das Geschirr abwusch, während sich ein anderer Teil von ihm fragte, ob sie versuchte, ihn zu erregen. Das schien keine unwahrscheinliche Strategie zu sein. Und einigermaßen zu seiner Bestürzung funktionierte das sogar. Er hielt ihr weiterhin den Rücken zugewandt, um es zu verbergen.


    Sie wandte sich zum Gehen, bevor er noch etwas erwidern konnte. »Was ich vorhin über die Lebensmittel gesagt habe«, meinte Madeleine, »gilt auch ganz allgemein. Wir wollen Ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten. Bücher vielleicht?«


    Sie versucht, mehr über mich zu erfahren. Informationsbeschaffung.


    Weitere Teile seiner Ausbildung drängten an die Oberfläche, das Überbleibsel einer in der Reichsbehörde verlebten Jugend und eines in Arsamas-16 zugebrachten mittleren Lebensabschnitts. Doch der älteste Klaus, der Klaus, der nach Britannien gekommen war und dummerweise geglaubt hatte, das mache ihn zu einem freien Mann,stellte fest, dass es für ihn keine Rolle spielte, ob sich Madeleine nur Informationen beschaffen wollte oder nicht.


    Er musste erneut daran denken, was er bei seiner Taxifahrt durch London im Park gesehen hatte. »Malzeug«, sagte er über die Schulter hinweg. »Ich hätte gern Malzeug.«


    »Sind Sie Maler?«


    »Nein.«


    Diesmal verriet ihre Miene definitiv einen Anflug von Belustigung. Er konnte erkennen, dass sie von ihm gerne eine nähere Erklärung gehört hätte, aber in diesem Augenblick klingelte es, also ging Madeleine zur Tür. Klaus folgte ihr mit etwas Verzögerung, gerade rechtzeitig, um den Streit mitzubekommen.


    Marsh und Pethick waren eingetroffen. Zu Roger und Anthony sagte Marsh: »Amüsieren Sie sich auch gut? Die Party ist vorbei. Gehen Sie zurück an die Arbeit.«


    Rogers Miene verfinsterte sich. Pethick zückte seine Brieftasche und entnahm ihr einen Fünf-Pfund-Schein, um Anthony zuvorzukommen, bevor dieser protestieren konnte: »Gehen Sie frische Luft schnappen, meine Herren. Wir brauchen ein paar Minuten für uns mit den Gästen.«


    Die beiden Aufpasser legten ihre Karten auf den Tisch. Anthony hob seinen Blazer vom Fußboden auf, nahm den Geldschein von Pethick entgegen und folgte Roger durch die Gartentür hinter dem Haus. Die Scharniere mussten geölt werden. Madeleine, fiel Klaus auf, hatte sich ebenfalls verzogen.


    Marsh setzte sich auf einen der geräumten Stühle. Gretel schmollte ihn an. »Ich hätte das Blatt gewonnen, Raybould.«


    »Nenn mich nicht so.« Er warf einen Umschlag auf den Tisch und brachte damit den Stapel mit Chips zum Einsturz, der sich vor ihr auftürmte. Karten flatterten auf den Teppich. »Was soll das hier?«


    Klaus erkannte Reinhardts Handschrift. Er unterdrückte den Drang, vorzutreten und sich aus erster Hand zu informieren, zu welchen Konsequenzen Gretels Anweisungen geführt hatten. Trotzdem schien Pethick seine Reaktion zu bemerken. Er schlenderte zur Küche, wo Klaus am Türrahmen lehnte.


    Gretel nahm den Umschlag in die Hand. Sie betrachtete ausgiebig den Poststempel, als wolle sie ihn sich einprägen. Was sie, wie Klaus wusste, auch tat. Sie prägte ihn dem Gedächtnis einer jüngeren Ausgabe ihrer selbst ein, der Gretel, die diesen Moment vorhergesehen hatte.


    Was machst du, Schwester? Was willst du mit diesem neuen Paradoxon erreichen?


    Nachdem sie den Briefumschlag untersucht hatte, ließ sie ihn auf den Tisch fallen. Ein Satz Fotografien fiel heraus, noch mehr Chips purzelten auf den Boden. Die meisten der Aufnahmen zeigten zwei Männer auf einer Parkbank. Klaus kannte keinen der beiden. Ein Foto zeigte die Titelseite einer Zeitung. Gretel betrachtete alles ebenso eingehend wie den Poststempel.


    Marsh beugte sich vor. »Nun?«


    Gretel inspizierte die restlichen Fotos. Ihr Blick verweilte auf einem der schärferen Bilder. »Ich habe William schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    »Wer hat diese Fotos gemacht?«, wollte Klaus wissen und spürte, wie Pethick ihn von der Seite musterte. Honig lief ihm über die Finger, kühl und klebrig. Er nahm einen Bissen von seinem Sandwich. Das Brot schmeckte alt und trocken. Er kaute lässig und dachte an alles Mögliche, nur nicht an Reinhardt.


    »Ein Freund«, sagte Gretel.


    Marshs Tonfall blieb ruhig. Kontrolliert. »Warum diese Umstände, Gretel? Warum hast du uns nicht einfach von Will erzählt, als ihr angekommen seid?«


    »Ohne Beweise? Hättest du mir geglaubt?« Ihre verspielte Art schien plötzlich wie weggeblasen zu sein. Sie starrte Marsh an, und der Blick ihrer bodenlosen Pupillen bohrte sich direkt in seine. »Der Frau, die deine Tochter getötet hat?«


    Sieben Worte, die dem Raum sämtliche Luft entzogen. Pethick und Klaus drehten sich beide zu Marsh, um ihn zu beobachten. In der jähen Kühle hätte ihr Atem Wölkchen bilden müssen. Die Stille war so vollständig, dass Klaus nichts als sein eigenes Kauen hören konnte. Ihm ging auf, dass er sich weder anspannte, um Gretel zu packen, noch sich darauf vorbereitete, sie vor Gefahr zu schützen. Diesmal blieb er Zuschauer. Sollte Gretel sich doch selbst verteidigen. Das tat sie ohnehin immer.


    Marsh hielt ihrem Blick über mehrere quälend lange Herzschläge stand. Er blinzelte nicht. Das beeindruckte Klaus. Er hatte noch nie jemanden erlebt, der sie niederstarren konnte. Nicht, wenn der Wahnsinn hinter ihren Augen die Welt regelrecht durchbohrte.


    Und, ja, es war Wahnsinn. Klaus wusste das so gut wie jeder andere. Doch da gab es auch noch etwas anderes. Etwas, das er bislang nicht registriert hatte. Etwas, das zur Kenntnis zu nehmen er einfach nicht gewagt hatte. Gretel hatte ihre Masken und Heucheleien abgeworfen, und innerhalb dieser wenigen Sekunden bekam er das wahre Wesen seiner Schwester zu Gesicht.


    Er sah ihr Herz und ihre Seele, die sogar noch dunkler waren als ihre Augen. Er entdeckte die Wahrheit über diese Frau, für die die Welt und ihre Bewohner nur Mittel zum Zweck zu sein schienen. Eine Frau, die wie ein Schachspieler im Zuge einer übergeordneten Strategie erbarmungslos Figuren opferte: Rudolf. Heike. Doktor von Westarp. Marshs Tochter. Sogar die REGP.


    Und Klaus’ Freiheit. 20 Jahre seines Lebens.


    Wie Gretel sich durch die Welt bewegte, das war nicht einfach nur Wahnsinn. Und sie war auch nicht einfach fehlgeleitet, wie er sich immer eingeredet hatte.


    Klaus fing an zu lachen. Er konnte nicht anders. Er hielt sich für den größten Idioten der Welt. Nachdem er so viele Jahre darum gerungen hatte, Gretels Handlungen zu rechtfertigen, nachdem er so viel Mühe investiert hatte, sich zu verbiegen, um jeden möglichen Zweifel zu ihren Gunsten auszulegen, erwies sich die wahre Erklärung als geradezu absurd simpel.


    Gretel war schlicht böse. Und sie war wahnsinnig.


    Etwas, das ihm auch Reinhardt hätte verraten können.


    Der Gedanke an Reinhardt ließ eine neue Welle der Hysterie über die schwachen Wellenbrecher seiner Selbstbeherrschung hinwegbranden. Doch sein Gelächter war nicht fröhlich. Es war das Gelächter des vollkommen Überwältigten. Die anderen starrten Klaus an. Er zog sich in die Küche zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er atmete tief durch, bis der Anfall nachließ. Bis ihn die tiefere Realität mit voller Wucht traf.


    Klaus krümmte sich und entleerte seinen Mageninhalt ins Waschbecken. Drei Gläser Wasser spülten das Schlimmste von dem Geschmack aus seinem Mund.


    Pethick kam herein. »Sind Sie krank?«


    Klaus winkte mit einer Hand ab, während er noch mehr Wasser trank. Er spülte sich den Mund damit aus, spuckte den Rest seiner Galle ins Waschbecken. Der süßliche Geruch nach Honig drohte, eine zweite Welle der Übelkeit auszulösen. Klaus schraubte den Deckel auf das Glas und feuerte es in die Mülltonne. Er kehrte zu Pethick zurück und nahm seinen angestammten Platz an der Küchentür ein.


    Marsh hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Sein Körper war zu einer gespannten Feder geworden, und mit jedem Wort, das Gretel sagte, spannte sie sich mehr. Gretel hielt kurz inne, als Klaus zurückkehrte.


    »Mein Bruder?«, fragte sie. »Was bekümmert dich?« Es war immer noch da, dieses Etwas hinter ihren Augen, diese fremdartige Emotion, offen für die Welt. Sie fokussierte sie direkt auf ihn. Und der Ausdruck in ihren Augen ...


    Doktor von Westarp, das verrückte Genie, das einige halb verhungerte Waisen in das Beste verwandelt hatte, was die deutsche Militärmacht zu bieten hatte, verfügte über eine ganz besondere Art, andere Menschen anzusehen. Wenn der Doktor seinen leidenschaftslosen Blick durch die dicken Brillengläser auf etwas richtete, fühlte es sich an, als schaue Klaus vom Objektträger eines Mikroskops in die Höhe. Der Doktor hatte alles um sich herum mit klinischer Distanziertheit beäugt. Nicht böswillig – er wirkte völlig emotionslos–, sondern kalt und hyperanalytisch. Dieser einfache Blick hatte selbst seine mächtigsten Kinder eingeschüchtert, noch lange nachdem sie das Götterelektron gemeistert hatten.


    Der Ausdruck auf Gretels Gesicht, jetzt in diesem britischen Unterschlupf, bewirkte, dass Klaus dem Doktor nachtrauerte.


    »Machen wir uns jetzt keine Sorgen um deinen Bruder.« Marsh schnauzte: »Die Fotos. Wer? Hat? Sie? Gemacht?«


    »Reinhardt.« Der Name kam Klaus als Flüstern über die Lippen und schwebte wie eine Feder durch den stillen Raum, um mit Wucht auf dem Tisch zu landen. Pethick starrte Klaus an. Marsh schob einen Arm über die Lehne seines Stuhls. »Wie war das?«


    Klaus hustete. Er riss sich von Gretels Anblick los und sagte: »Reinhardt ist Ihr Fotograf.«


    Pethick sah Marsh achselzuckend an. Marsh schaute zu Boden und schüttelte langsam den Kopf wie ein Mann, der einem schwachen Echo lauschte. »Reinhardt«, wiederholte er, als komme ihm der Name vage bekannt vor. Er blickte mit großen Augen auf. »Reinhardt aus der Reichsbehörde? Er ist hier?«


    »Ja.«


    Marsh stand auf. An Pethick gewandt: »Bearbeiten Sie sie weiter.« Dabei deutete er mit dem Daumen über die Schulter auf Gretel. »Kommen Sie mit mir. Unterhalten wir uns«, bat er Klaus.


    17. Mai 1963


    Knightsbridge, London, England


    Gwendolyn nahm Wills Erholung ernster als er selbst. Sie verbot ihm mehrere Tage lang die Rückkehr zur Arbeit. Und als er sich weigerte, weiterhin im Bett zu bleiben, gab sie nur insofern nach, als dass sie ihm gestattete, es sich auf der viktorianischen Couch in ihrem Salon bequem zu machen. Sie stellte ihm ein Teeservice aus jadegrünem Porzellan (einschließlich Zitronenscheiben) in Reichweite seines gesunden Arms und legte ihm seine geliebten Romane von Dashiell Hammett daneben.


    Will in Ordnung zu bringen war, was sie tat. Sich von Gwendolyn in Ordnung bringen zu lassen war, was er tat. Das bildete nun das Zentrum ihrer Beziehung – genau genommen eigentlich schon immer.


    Seine Fingerspitzen schmeckten nach Zitrone, wenn er sie ableckte, um umzublättern. Der Kragen des Morgenmantels umschmeichelte seinen Nacken mit Seide. Eine Baumwolldecke polsterte die Schlinge und schmiegte sich um die Brust. Er konnte die Schmerzen beinahe vergessen, so warm und gemütlich fühlte sich der Salon an. So friedlich, so entspannend, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, Gwendolyn von der Vereinbarung mit Tscherkaschin zu erzählen. Noch nicht. Er hatte das Geschenk verloren, das den Schlag sicher ein wenig gemildert hätte. Und er fühlte sich noch nicht stark genug für etwas derart Nervenaufreibendes. Er musste in Hochform sein. Unüberlegt vorgebracht mochte das Geständnis ihre Beziehung belasten.


    Will redete sich ein, dass er es nicht auf die lange Bank schob, während sie ihn hegte und pflegte. Doch er wusste es besser.


    Gwendolyn öffnete ein Fenster, um einen kühlenden Luftzug hereinzulassen. Er döste mitten in der Lektüre von Der dünne Mann ein.


    Das Pochen des Türklopfers ließ ihn hochschrecken. Das Geräusch kam gleichzeitig von beiden Seiten der Tür, aus der Eingangshalle und durch das offene Fenster. Es vermittelte Will ein Gefühl schläfriger Verwirrung, als könne er alles gleichzeitig wahrnehmen, wie die Kugel in Abbotts Flächenland.


    Sie hatten ihrer Haushälterin den Tag freigegeben. Er richtete sich auf, doch Gwendolyn huschte bereits am Salon vorbei zur Haustür.


    »William Beauclerk, ich weiß, du würdest es nicht wagen, dich von deinem Platz zu rühren.«


    Sie hatte getöpfert. Ihre Haare steckten unter einem Tuch, und eine grau-braune Schmiere klebte an der Rundung ihres Kiefers unter dem linken Ohr, wo sie dazu neigte, geistesabwesend an den Haaren zu zupfen, wenn sie nachdachte.


    Will ließ sich zurück auf den Diwan sinken. Er hörte, wie sich einen Augenblick später quietschend die Tür öffnete.


    Eine lange Pause. Dann Gwendolyn: »Kann ich Ihnen helfen?«


    Eine Männerstimme, wiederum von beiden Seiten der Tür zu hören, antwortete: »Ich suche Will Beauclerk.«


    Gwendolyn, steif: »Lord William empfängt gegenwärtig keine Besucher. Kommen Sie doch netterweise zu einem späteren Zeitpunkt wieder.« Und die Tür quietschte erneut, verstummte kurz darauf, als werde sie festgehalten.


    »Das kann nicht warten. Ich bin ein Kollege von Will, von...«


    »Ich weiß, wer Sie sind!« Ihre Stimme klang schroff und abweisend.


    Wer zum Teufel ist das? Und worum zum Teufel geht es hier? Will rappelte sich auf, immer noch etwas benommen von seinem Nickerchen. Er schlug die Decke beiseite, fand seine Pantoffeln und knotete den Gürtel des Morgenmantels fester um die Taille, als er in die Eingangshalle schlurfte. Gwendolyn versperrte ihm die Sicht auf den Fremden.


    »Sie müssen Gwendolyn sein«, sagte dieser gerade. Sie verschränkte die Arme. »Sind Sie Wills Ehefrau, seine Sekretärin oder sein Löwenbändiger?«


    »Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt«, schnauzte sie. »Es geht ihm nicht gut.«


    »Liebling? Wer ist es?«


    Gwendolyn wirkte beunruhigt, als sie zu ihm herumfuhr. »William! Du darfst nicht aufstehen. Du weißt, was der Arzt gesagt hat.«


    »Der Arzt?«, fragte Will verwirrt.


    Sie eilte zu ihm, wobei sie zwischen Will und dem Fremden blieb. »Schaffen wir dich ins Bett, bevor du dich vorzeitig ins Grab bringst.«


    »Ins Grab?«


    Sie packte ihn bei den Schultern, um ihn nach oben zu bringen. Doch ihr Besucher trat durch die von ihr geräumte Tür, bevor sie Will umdrehen konnte.


    Der Schock des Wiedererkennens traf ihn wie ein Hammerschlag und löste eine Panikattacke aus, die durch seinen Körper jagte. Der Neuankömmling war ein Dämon aus einer entfernten und nicht beweinten Vergangenheit. Ein Vorbote von Kummer und Leid. Oder handelte es sich nur um einen Opium-Albtraum, eine Luftspiegelung, hervorgebracht durch die Hitze von Wills fieberhafter Einbildungskraft?


    Was, wenn Gwendolyn nur eine Fantasie war, während der echte Will Beauclerk immer noch mit einer Nadel im Arm auf dem Boden eines Apartments in Limehouse lag?


    Doch dieser Dämon war den Gesetzen der Zeit unterworfen. Er war gealtert wie eine reale Person. Auch Wills lebhafteste Drogenhalluzinationen hatten sich nie so real angefühlt.


    Will schluckte. »Pip?«


    Marsh sagte: »Will.«


    Und Gwendolyn seufzte. »Verdammt.«


    Gwendolyn bot Marsh nichts zu essen oder zu trinken an. Nicht mal einen Sitzplatz. Aber er sah ohnehin nicht so aus, als hätte er Ersteres angenommen, und er wartete gewiss nicht auf eine gesonderte Einladung, bevor er im Salon Platz nahm. Er hockte sich auf die Kante eines mit grünem Wollstoff bezogenen Sessels und legte den Filzhut auf der Lehne ab.


    Das Alter hatte Marshs imposanter Erscheinung nicht zugesetzt. Sein Körper wirkte an manchen Stellen weicher, der Bauch eine Spur größer, das Haar dünner, das Gesicht zerfurchter als bei ihrer letzten Begegnung. Aber die karamellfarbenen Augen analysierten immer noch jeden Raum so, als sei er ein Rätsel, das gelöst werden musste. Er verfügte unverändert über die Ausstrahlung eines Mannes, der ungelöste Probleme nicht ertragen konnte. Doch welches ungelöste Problem stellte William Beauclerk dar? Welche Krise führte dieses Ende von Jahrzehnten der Entfremdung herbei? Marsh vibrierte wie ein überspannter Klavierdraht.


    Marsh hatte immer nur zerstört. Sein Wiederauftauchen ausgerechnet jetzt erfüllte Will mit einer Übelkeit erregenden Furcht. Er versuchte, sie mit lockerem Geplänkel zu überspielen, weil er wider bessere Vernunft hoffte, dass Marsh nicht gekommen war, um über Tscherkaschin zu reden. Gwendolyn schien zu erkennen, in welcher Verfassung er sich befand, aber sie hielt ohnehin nach entsprechenden Anzeichen Ausschau. Sie wusste alles über Wills und Marshs gemeinsame Vergangenheit. Über jede furchtbare Tat, die sie für König und Vaterland begangen hatten.


    Über jeden Zug, den er hatte entgleisen lassen. Jede Barke, die er versenkt hatte. Jeden Pub, den er in die Luft gesprengt hatte.


    Marsh schien seinerseits Gwendolyn als weiteren Teil seines aktuellen Problems zu betrachten. Und er ließ jeden Konversationsversuch mit schroffen Erwiderungen auf Wills Fragen von sich abprallen:


    »Wie ich sehe, hast du meine liebe Frau bereits kennengelernt.«


    »Ja.«


    »Und was macht Olivia?«


    »Wird älter.«


    Das Tick-tack der antiken Uhr auf dem Kaminsims klang laut in der peinlichen Stille.


    An seine Frau gerichtet, die neben seinem Sessel stand, sagte Will: »Olivia hätte dir gefallen. Ich glaube, ihr zwei wärt sehr gut miteinander ausgekommen. Eine ziemlich aufgeweckte Person.«


    Gwendolyn antwortete darauf mit einem unverbindlichen »Hmm«. Marsh stand im Fokus ihrer Aufmerksamkeit, während er sich umgekehrt auf Will fokussierte.


    Marshs einsilbige Antworten empfand er als Beleidigung, sein aggressives Gebaren als schlichte Unhöflichkeit. Es war zum Verrücktwerden. Will blieb die Höflichkeit in Person und unterbreitete ausgerechnet dem Mann ein Freundschaftsangebot, der abgewartet und zugesehen hatte, wie Will sich selbst zerstörte. Marsh hatte keinen Finger gerührt, um ihm beizustehen, als Will seine Hilfe gebraucht hatte. Er hatte Will dazu überredet, kopfüber in den Fleischwolf zu springen, den sie Milkweed nannten, und Will den Rücken gekehrt, als er hinterher auf der anderen Seite als nicht wiederzuerkennende Schweinerei herausgekrochen kam. Irgendwie, durch unverdientes Glück und die Intervention eines Engels namens Gwendolyn, hatte Will diese Zeit der Finsternis überstanden. Doch nun war Marsh zurückgekehrt, um ihn wieder ins Verderben zu reißen. Und er wollte ganz eindeutig nicht gehen, bevor er zu Wort gekommen war. Zur Hölle mit dem Kerl!


    »Hör mal!« Will fuhr sich mit dem Daumen über die feuchte Stirn. »Worum geht es hier eigentlich, Pip? Das ist doch eindeutig kein Höflichkeitsbesuch. Nicht nach all den Jahren. Ich kann mich erinnern, dass du durchaus in der Lage bist, gesellschaftliche Umgangsformen zu pflegen, wenn du musst. Aber heute ist dir das wohl zu lästig.«


    »Er ist gekommen, um dich zurückzuholen«, sagte Gwendolyn. »Sie brauchen dich für irgendetwas.«


    Marsh quittierte den Satz mit einem durchdringenden Blick. Will wusste, dass sie recht hatte. Er sah, wie sich die Zahnräder in seinem Gehirn drehten, als Marsh seine Einschätzung von ihr korrigierte.


    »Ich werde niemals, niemals zu diesem Leben zurückkehren, Pip«. Will versuchte, das Beben aus seiner Stimme zu verbannen, schaffte es aber nicht. Gwendolyn legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lieber sterbe ich.«


    »Für wen halten Sie sich eigentlich?«, wollte Gwendolyn wissen. »Nach all den Jahren einfach so in Williams Leben zu platzen. Haben Sie erwartet, ihn einfach bei der Hand zu nehmen und wieder in die Dunkelheit hineinzuziehen? Nicht einmal haben Sie nach ihm gesehen, seit Sie ihn im Stich gelassen haben.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem damenhaften Finger. »Nicht ein einziges Mal. Nicht einmal um des grundlegenden menschlichen Anstands willen.«


    Marsh ignorierte sie. Er wandte sich an Will. »Wir müssen unter vier Augen reden.«


    Will überlegte. Vielleicht ist er nicht wegen Tscherkaschin hier. Vielleicht geht es um etwas anderes.


    »Gwendolyn weiß alles über die alten Zeiten. Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns.« Abgesehen von einem ...


    Marsh betrachtete sie beide. »Ist das so?«


    »Ich weiß über Milkweed Bescheid, Mr. Marsh.« Gwendolyns Tonfall fiel so eisig aus, dass Will beinahe damit rechnete, Raureif an Marsh hochkriechen zu sehen.


    Marsh hatte Will in eine Ecke gedrängt, mochte er doch zur Hölle fahren! Jetzt blieb ihm nur noch die Flucht nachvorn. Wenn Marsh nicht gekommen war, um über Tscherkaschin zu reden, konnte diese Konfrontation Wills Bindung zu seiner Frau nur stärken. Und wenn Marsh ihm wegen Wills jüngster Zusammenarbeit mit den Sowjets einen Besuch abstattete, war er ohnehin verloren.


    »Was immer du zu sagen hast, sag es uns beiden.«


    »Wenn du darauf bestehst.« Eine von Marshs Händen zupfte an etwas in seiner Brusttasche. »Aber vergiss nicht, ich habe dir die Höflichkeit eines Gesprächs unter vier Augen als Verbeugung vor unserer früheren Freundschaft angeboten.« Seine Stimme troff vor Gift. »Und du hast sie abgelehnt. Ein verdammter alberner Narr bis zuletzt.«


    Er warf Will einen Briefumschlag vor die Füße. Einige Fotografien rutschten heraus, deren glänzende Farben vor dem Hintergrund des dunkelroten und türkisfarbenen türkischen Läufers matt wirkten. Will sammelte sie auf.


    Ihre Landsleute ließen niemals den Bruder eines Duke hängen, hörte er Tscherkaschin sagen.


    Panik krallte sich mit rotglühenden Klauen in Wills Herz. Er glaubte, er müsse jeden Moment hyperventilieren. Er wollte nicht atmen, wollte nicht für immer den letzten Hauch seines zufriedenen und perfekten Lebens ausstoßen.


    Oh Gott, ich habe verloren! Ich hätte es wissen müssen. Der Mann zerstört alles.


    Irgendwo nicht weit entfernt kündete Glockengeläut eine Hochzeit, eine Beerdigung oder das Ende eines Krieges an.


    »William? Du bist so weiß wie Schnee geworden.« Gwendolyn kniete sich neben den Sessel, eine Hand auf seinem Arm, den Blick auf seinem Gesicht. »Was ist los?«


    »Ihr Mann«, sagte Marsh, »hat Mühe zu erklären, warum er Hochverrat begangen hat.«


    »Wie meinen Sie das?« Sie stockte kurz. »William, wovon redet er?« Sie beugte sich über Will und warf einen Blick auf die Fotografien in seinen Fingern.


    Zwischen den dreien zog sich ein langer, schmerzlicher Moment in die Länge. Als Gwendolyn schließlich die Stimme wiederfand, klang sie hoch und schrill, nur ein schwacher Abklatsch ihrer selbst. »William. Warum hast du dich mit diesem furchtbaren Tscherkaschin getroffen?«


    Will stand auf, wobei er die Fotos fallen ließ. Er sprang förmlich neben sie, was ein protestierendes Pochen des verwundeten Arms zur Folge hatte. »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, beharrte er. »Ich schwöre, es ist nicht, was ihr denkt.«


    »Ach?«, sagte Marsh. »Weil es nämlich danach aussieht, als hättest du Staatsgeheimnisse an die Sowjetunion verkauft.«


    »Lieber Gott«, flüsterte Gwendolyn, die jetzt angeschlagen wirkte. Sie taumelte rückwärts. Rollen quietschten unter dem Diwan, als sie kraftlos darauf plumpste. »Was hast du getan, William?«


    »Ich habe sie nicht verkauft«, fauchte Will Marsh über die Schulter an. Zu Gwendolyn sagte er so sanft, wie er konnte: »Du musst das verstehen, Liebste. Diese Männer, diese schrecklichen Männer, sie haben so viele furchtbare Sachen getan, so viele Verbrechen begangen, und als es vorbei war, hat die Regierung sie wie Helden behandelt. Man hat sie nie zur Rechenschaft gezogen.«


    Marsh widersprach: »Sie haben das Land gerettet.«


    »Sie sind Kriegsverbrecher!«


    »Verbrecher«, flüsterte Gwendolyn. Will wusste, dass ihr klar war, wen er meinte. Nur sie wusste, wie tief die Wunden reichten. Sie verstand sicher, warum er es getan hatte, warum er es hatte tun müssen. Oder nicht? Sie musste einfach.


    »Milkweeds Warlocks«, entgegnete Marsh. »Ihr Mann hat sowjetischen Agenten Informationen über sie zugespielt. Und die haben sie systematisch ermordet.«


    Gwendolyn ächzte. »Ach, William.«


    Marsh und seine vorgetäuschte Rechtschaffenheit konnten von Will aus zur Hölle fahren. Aber Gwendolyn musste ihn verstehen. Er hielt ihre Hand fest, als sei sie sein Fallschirm, seine Rettungsleine. Wie sie es schon einmal vor langer Zeit gewesen war. Der Druck, sich zu erklären, die glühende Dringlichkeit, die Gerechtigkeit seiner Taten zu verteidigen, zwangen ihm Tränen aus den Augen. Sie rannen ihm über das Gesicht.


    »Du weißt es, Gwendolyn. Du weißt, was sie mir angetan haben. Du weißt, wozu sie mich gezwungen haben.« Will schluchzte. »Wie viele unschuldige Menschen habe ich für diese gottverdammten Blutzölle abgeschlachtet?« Die Tränen flossen jetzt reichlicher, brennend heiße Rinnsale, die ihm über die Wangen liefen. »Nur so konnte es Gerechtigkeit geben.«


    Marsh widersprach: »Das ist keine Gerechtigkeit. Es ist Hochverrat.«


    »Es ist Gerechtigkeit.« Will nahm die aktuelle Times vom Beistelltischchen, wo sie auf einem Stapel von Romanen lag. Sie war doppelt auf die Größe eines halb beendeten Kreuzworträtsels zusammengefaltet. Er warf sie in Marshs Richtung. »Gerechtigkeit für die Vermissten.«


    Die Vermissten: Der Ausdruck war gegen Ende des Krieges aufgekommen, um die große Zahl britischer Zivilisten zu bezeichnen, die unter eigenartigen Umständen gestorben oder verschwunden waren. Opfer von heimischen Unruhen, Nazi-Saboteuren und Fünften Kolonnen, einer ausgedehnten geheimen faschistischen Verschwörung auf britischem Boden, die sich beim Zusammenbruch des Dritten Reichs spurlos aufgelöst hatte. So lautete zumindest die landläufige Meinung. Nur wenige Leute kannten die Wahrheit, dass die Vermissten ihrer eigenen Regierung zum Opfer gefallen waren. Vollkommen zufällig von Milkweeds Warlocks ausgewählt, um die Blutzölle der Eidola zu entrichten. Ein notwendiges Übel zur Verteidigung der Nation. Will konnte mit diesem Wissen nicht leben.


    »Du machst mich krank.« Marsh schleuderte die Zeitung beiseite. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Du verdienst es, erschossen zu werden. Ich sollte es eigenhändig tun.« Er stand auf. »Ich habe alles verloren, was mir je etwas bedeutet hat, und alles für dieses Land. Meine Tochter, meine Ehe! Aber ich habe es ertragen, weil mein Opfer zählte. Wir haben das Empire gerettet. Oder jedenfalls glaubte ich das, bis ich herausfand, dass alles, wofür ich je gekämpft habe, das Klo runtergespült worden ist. Du hast unseren Feinden dieses Land auf einem Silbertablett überreicht und das nur, weil du zu schwach gewesen bist, ohne ein makellos reines Gewissen weiterzuleben.«


    Marsh zügelte sich mit sichtlicher Anstrengung. Er wechselte in einen vernünftigeren, analytischeren Modus. Ganz der alte Problemlöser. »Du wirst uns alles über deine Machenschaften mit Tscherkaschin erzählen. Wann es angefangen hat. Wie ihr eure Treffen vereinbart. Wo ihr euch trefft und wie häufig.«


    »Es wird euch nichts nützen. Ich bin fertig mit Tscherkaschin.« Er sah seine Frau an. Eine Träne tropfte von seinem Kinn. »Er ist eine erbärmliche Person, Gwendolyn. Damit hast du immer recht gehabt.«


    Marsh runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›fertig‹?«


    Will seufzte. Er sah keinen Sinn mehr darin, Wissen zurückzuhalten. Jetzt nicht mehr. »Ich hatte mein letztes Treffen mit Tscherkaschin. Ich hab ihm alles gegeben, was ich wusste. Material zu jedem Warlock, der je für Milkweed gearbeitet hat.«


    Gwendolyn und Marsh sahen einander an. Etwas ging zwischen ihnen vor, etwas jenseits der Strömungen gegenseitigen Misstrauens. »Will!« Marsh schien seine Verletzung erst jetzt wahrzunehmen. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


    Will betrachtete seinen Arm in der Schlinge. Er schmerzte noch, aber nicht annähernd so schlimm wie nach dem Verlust des Fingers. Aber was hatte das damit zu tun? Marsh war zurückgekommen, und innerhalb einer halben Stunde hatte er Wills glückliches Leben in nichts verwandelt wie ein kleiner Bengel am Strand, der einem anderen Kind die Sandburg zertrampelte. Erst jetzt, nachdem der Schaden unwiderruflich angerichtet war und Wills Leben in blutigen Fetzen hing, täuschte er ein Minimum an Mitgefühl vor. Ein Vorbote von Kummer und Leid, in der Tat.


    »Ein Autounfall.«


    »Ach, William.« Gwendolyns Stimme wirkte schwer vor Gram. »Du dummer, dummer Schatz.«


    Marsh schüttelte den Kopf. Er fuhr sich mit den Händen durchs schüttere Haar. »Du bist wahrhaftig ein Narr.«


    »Was?«


    Gwendolyn sagte: »Siehst du es denn nicht, William? Die Sowjets sind noch nicht fertig. Es gibt noch einen letzten Warlock.«


    Marsh nickte. »Sie haben dich für den Schluss aufgehoben.«
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    17. Mai 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Marsh verweigerte Will den Luxus einer Reisetasche. Für den Fall, dass Beauclerks Haus – ein Reihenhaus im Queen-Anne-Stil aus roten Ziegeln – von sowjetischen Agenten überwacht wurde, musste es so aussehen, als verlasse Will lediglich für ein paar Stunden die Wohnung. Diese Notwendigkeit, den Schein zu wahren, war zugleich der einzige Grund, warum Marsh Wills Bitte entsprach, den Morgenmantel gegen einen Anzug einzutauschen. Hätte Marsh freie Hand gehabt, hätte er ihn nackt ins Freie gezerrt.


    Gwendolyn blieb zurück. Man musste ihr zugutehalten, dass sie die Trennung anstandslos hinnahm. Was um alles in der Welt konnte sie nur in Will sehen?


    Eine nette Vorstellung. Von allen beiden. Marsh verweigerte sich bislang der Schlussfolgerung, dass Will allein gehandelt hatte.


    Er hatte für seine Fahrt zu Wills Haus in Knightsbridge einen Morris Minor aus dem Fuhrpark des SIS gewählt, und zwar für den Fall, dass der andere Gegenwehr leistete. Im Fußraum hinter dem Beifahrersitz befand sich ein Eisenring, an dem er ihn mit Handschellen festketten konnte, falls Will zu einem Problem wurde. Doch das wurde er nicht, und das war auch das Beste für ihn, wiederum von dem Standpunkt betrachtet, feindlichen Beobachtern nicht zu verraten, wo er sich aufhielt. Doch Marsh war dennoch enttäuscht. Er hätte Will nur zu gern ein paar blutige Schrammen verpasst.


    Will blinzelte den Ring an. »Du wolltest mich wohl in Ketten zurückschleifen, was?«


    »Ich hoffe, du lieferst mir einen Grund.«


    Es blieb ihr einziger Wortwechsel auf der Fahrt nach Whitehall. Das strahlende Sonnenlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, konnte die Atmosphäre im Wagen nicht einmal ansatzweise auflockern. Im Hyde Park leuchteten die Birken in frischer Blüte, ein hellgrüner Besatz aus winzigen Blättern. Einige der Bäume, mutmaßte Marsh, mussten jahrhundertealt sein. So alt wie der Park selbst.


    Drohte all das wegen Will zerstört zu werden? Wusste er von den Kindern? Hatte er dem Iwan von ihnen erzählt?


    Will blieb still, aber schreckhaft. Vermutlich hatte ihn der unerwartete Unfall ängstlich werden lassen. Er kurbelte das Fenster herunter, aber der Luftzug konnte die wütende Stille nicht übertönen. Er versank immer tiefer in seinem Sitz, als sie sich der Admiralität näherten, bis es den Anschein hatte, als sei sämtliche Luft aus ihm entwichen. Ein Wachposten winkte sie am Sichtschutz vorbei, nachdem Marsh seinen SIS-Ausweis vorgezeigt hatte. Will schluckte hörbar.


    Nach dem kurzen Disput brach Will das selbst auferlegte Schweigen nur ein einziges Mal. Es passierte, als Marsh ihn nach unten brachte, durch die massive Doppeltür, die zu den schalldichten Korridoren führte, in denen die Warlock-Kinder aufgewachsen waren. Die Zelle, die Marsh wählte, hatte man erst kürzlich geräumt – nach Klaus’ Umzug in den Unterschlupf in Croydon. Will musterte den Teppich, die Schaumstoff-Abweiser und die Gummidichtungen an den Türen wie ein Mann, der sich in einem Wachalbtraum wiederfand.


    »Mein Gott, so habe ich es mir nicht vorgestellt!«


    Marsh schob ihn hinein und schlug die Tür zu. Sie verursachte kaum ein Geräusch.


    Am nächsten Morgen holte er Will ab. Milkweed trat zu einem De-facto-Kriegsgericht zusammen.


    Will war bereits wach. Er sah aus, als habe er keine Sekunde geschlafen. Er lag in Unterwäsche auf der Pritsche. Den Anzug hatte er sorgfältig gefaltet in einer Ecke deponiert.


    Er starrte Marsh träge an, eine Hand in den Nacken geschoben. »Wie ich sehe, hast du keine Augenbinde mitgebracht.« Gähnend fügte er hinzu: »Ist das Exekutionskommando im Verkehr stecken geblieben?«


    »Wir gehen nach oben«, befahl Marsh von der Tür aus. »Du kannst diese Zelle angekleidet verlassen oder halb nackt herausgeschleift werden.« Marshs Knöchel knackten, als er die Rückseiten seiner Finger gegen den Kiefer presste. »So oder so hast du zwei Minuten, um dich zusammenzureißen«, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest.


    Will seufzte. Er stand auf und streckte sich. Sein Rücken knackte. Er hob den Anzug auf.


    Während er dunkelblaue Teppichflusen von seiner nadelgestreiften Hose abklaubte, meinte er: »Weißt du, ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, als unsere Rollen vertauscht gewesen sind. Als du in einer Art selbst auferlegter Kerkerhaft hier unten gewohnt hast. Damals sah dieser Keller ganz anders aus. Weniger Teppich. Nicht so still.« Er stieg in seine Hose. »Trotzdem habe ich versucht, es dir auszureden. Dich zur Vernunft zu bringen.«


    »Eine Minute«, mahnte Marsh.


    Das Hemd anzuziehen bereitete Will wegen der Schlinge an seinem Arm große Mühe. Er knöpfte einen der Ärmel nicht zu. Perlmutt funkelte im Licht. »Aber natürlich bist du damals viel zu beschäftigt mit Nachdenken gewesen, um jemandem zuzuhören. Stimmt das nicht, Pip? Viel zu beschäftigt, um wahrzunehmen, wie alle um dich herum auseinanderfielen.«


    Marsh trat in die Zelle, bereit, Will am Kragen zu packen. »Ich bin ja schon fertig. Danke übrigens, dass du mir meine Kleidung lässt. Ohne meine Frau ist sie jetzt schließlich alles, was ich noch habe.«


    »Spiel mir nicht das Opfer vor.«


    Was für ein selbstgefälliger, redlicher Schnösel. Er mimte den Tapferen, konnte aber das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen. Will hatte Angst. Wie es sich verdammt noch mal auch gehörte.


    Wie viele Nächte hatte Marsh wach gelegen und dem stupiden Geheul des Tiers in der Dachkammer gelauscht, während Livs Seite des Bettes so kalt und leer dalag wie ein offenes Grab. Damals hatte er sich damit getröstet, dass sein Leben immerhin von Bedeutung gewesen war. Die Entbehrungen hatten ihm schrecklich viel abverlangt, aber er hatte mehr getan als die meisten, um Britanniens Sicherheit und Freiheit zu wahren. Dieses Wissen trieb ihn an, selbst nachdem Liv vor seiner Berührung zurückschreckte, nachdem ihn der Anblick ihrer Sommersprossen abstieß. Und dann hatte Will beschlossen, alles zunichtezumachen, was sie erreicht hatten.


    Marsh führte Will zu dem Raum, in dem er Pembroke kennengelernt und Gretel wiedergesehen hatte. Die Ankunft Marshs und seines Gefangenen erhöhte die Anzahl der Beteiligten des Kriegsgerichts auf sechs: Marsh, Will, Pembroke, Pethick, Klaus und Gretel.


    Die anderen erwarteten sie bereits. Ein Tonbandgerät stand auf dem Tisch. Will musste zweimal hinsehen, als er Klaus und Gretel am Tisch bemerkte.


    Gretel winkte. »Hallo, William. Ist Ihr Finger verheilt?«


    Verwirrung regierte auf den Gesichtern der Männer, die Gretels Bemerkung nicht verstanden. Doch Marsh wusste, dass es ein Insiderwitz war, eine Anspielung auf etwas, das nur er selbst, Will und Gretel erlebt hatten. Die Dämonin mit den schwarzen Haaren.


    Klaus schaute kurz auf die Hand von Will und streichelte beiläufig den Stumpf seines eigenen fehlenden Fingers.


    Will wandte sich an Marsh, ohne den Blick von Gretel abzuwenden. »Pip? Was wird das hier?«


    »Das wird unser Versuch, genau zu ergründen, wie viel Schaden Sie dem Vereinigten Königreich zugefügt haben«, gab Pembroke zurück.


    Marsh nahm auf dem leeren Stuhl gegenüber von Gretel und Klaus Platz, während sich Pembroke und Pethick Willschroff vorstellten. Gretel strahlte ihn an. Er legte die Hände auf den Tisch, während er die Geschwister im Auge behielt. Das polierte Rosenholz fühlte sich wie Seide unter seinen Fingerspitzen an. Klaus saß steif da, Positur und Körpersprache schlossen Gretel aus seiner peripheren Sicht aus.


    Interessant, dachte Marsh. Ich frage mich, ob sie sich dessen bewusst ist.


    Will setzte sich. »Ich kooperiere uneingeschränkt im Austausch für das Versprechen, dass Gwendolyn von allen Vorwürfen entlastet wird. Sie hat nichts von meinen Handlungen und Entscheidungen gewusst. Ich werde nicht zulassen, dass sie mit demselben Pinsel geteert wird, den Sie für mich vorbereitet haben.«


    Pembroke sagte: »Sie sind nicht in der Position, zu feilschen.«


    Will verschränkte die Arme. »In diesem Fall kann ich Ihnen erst helfen, wenn ich mit einem Anwalt gesprochen habe.«


    »Mit einem Anwalt?«, mischte sich Pethick ein. »Wir brauchen der Krone nur zu sagen, dass Sie bekannten Geheimagenten der Sowjetunion extrem heikle Geheiminformationen in Hinblick auf die Sicherheit der Nation zugespielt haben. Dass Sie auf schamlose und unerhörte Weise gegen das Geheimhaltungsgesetz verstoßen haben. Was vollständig der Wahrheit entspricht, wie Ihnen sicher bewusst ist.« Er trank einen Schluck aus seiner Tasse. Als er weiterredete, roch sein Atem nach Tee mit schwachem Anisaroma. »Ihnen wird ein Rechtsbeistand verweigert, weil die Weitergabe von Einzelheiten der Anklagepunkte an einen zivilen Anwalt einen weiteren Verstoß gegen geltende Gesetze darstellt und das Risiko für das Vereinigte Königreich nur noch vergrößert.«


    Ein Augenblick verstrich, in dem Will diese Information verarbeitete. Seine Entschlossenheit bröckelte und hinterließ eine Miene, die rau und zugleich verloren wirkte. Der Splitter von Mitgefühl, den er damit auslöste, traf Marsh unerwartet. Er knüppelte das Mitgefühl in sein Versteck zurück. Wills Verrat schnitt zu tief, um als Reaktion etwas anderes als Verärgerung und Empörung zuzulassen.


    Leise sagte Will: »Ich verstehe. Also gut.«


    Pembroke schlug ein Journal auf und schraubte die Kappe von einem Füller ab. »Nennen Sie uns zuerst Ihren vollständigen Namen. Dann berichten Sie uns alles, was Sie Tscherkaschin verraten haben. Jede Information, die Sie an ihn weitergegeben haben.«


    »Sir«, unterbrach Pethick, bevor Will eine Reaktion zeigen konnte. »Dürfte ich Sie bitten, sich noch einmal zu überlegen, dies vor unseren Gästen zu tun.« Er unterstrich das Wort Gäste mit einer winzigen Neigung des Kopfes in Richtung der Geschwister.


    »Endlich«, brummte Marsh. Pembrokes idiotische Uneinsichtigkeit in dieser Frage hatte ihn beinahe wahnsinnig gemacht. »Vielen Dank, Sam.« Und an Pembrokes Adresse: »Ihr Berater hat recht. Das ist idiotisch.«


    Pembroke schüttelte den Kopf. »Nein, Sam. Es gibt keinen Grund, etwas zu verheimlichen. Solange Gretel in diese Angelegenheit verwickelt ist, sehe ich keinen Grund, sie von unseren Diskussionen auszuschließen. Ihre Beteiligung bedeutet, dass sie weiß, wie wir uns in Zukunft verhalten, was wiederum bedeutet, dass sie bereits weiß, zu welchen Entscheidungen wir heute gelangen.«


    Gretel quittierte Pembrokes Argument mit einem nachdrücklichen Nicken. In ihren dunklen Augen funkelte die Morgensonne. Marsh kam der Gedanke, dass sie längst daran gewöhnt war, dass Leute über sie redeten, als sei sie gar nicht anwesend.


    »Das ist ein wirklich umwerfendes Beispiel für fadenscheinige Argumentation«, grollte Marsh.


    »Warum sparen wir uns in diesem Fall nicht Zeit und Mühe«, sagte Pethick, »und fragen sie einfach, wie unsere Entscheidungen ausfallen?«


    Gretel schlüpfte aus ihrem Kokon belustigten Schweigens. »Aber dann wären es nicht Ihre Entscheidungen, oder?« Sie lächelte Pembroke an.


    Er erwiderte das Lächeln. »Völlig richtig.«


    Eine große Müdigkeit überkam Marsh. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie verkauft Sie für dumm, Leslie.«


    Als jüngerer Mann hätte er die Energie gehabt, gegen diese Farce anzukämpfen. Mit Klauen und Zähnen. Doch mit dem Alter kam die Notwendigkeit, seine Auseinandersetzungen mit Bedacht zu wählen. Er fand sich damit ab, dass es heute nicht darum ging, Leslie Pembroke auf Vordermann zu bringen, sondern darum, den von Will angerichteten Schaden abzuschätzen.


    Pethick schaltete das Tonbandgerät mit einem lauten Klick ein. Die Spulen setzten sich ruckartig in Bewegung.


    Will hörte auf, an seiner Schlinge herumzufummeln. »Ich heiße William Edward Guthrie Beauclerk.« Er zählte die Namen der Warlocks auf, die er verraten hatte, und seine Kenntnisse darüber, wie man sie finden konnte. Die Tonbandspulen drehten sich lautlos und zeichneten Wills Litanei des Verrats auf. Die Spitze von Pembrokes Füllfederhalter kratzte über die Seiten des Journals.


    Nachdem Will seinen Monolog beendet hatte, begann Marsh mit der Befragung. »Warum wurde kein toter Briefkasten benutzt?«


    Pembroke: »Ist es Tscherkaschins Idee gewesen, sich für die Übergaben persönlich zu treffen?«


    (»Wenn ja, ist er ein verdammter Amateur«, knurrte Marsh leise.)


    »Nein«, entgegnete Will. »Ich habe darauf bestanden, die Informationen persönlich abzuliefern. Ich wollte sicher sein, dass sie in den Händen von Leuten landen, die daraufhin ... handeln.« Will schaute bei der Verwendung des umständlichen und wenig überzeugenden Euphemismus unbehaglich drein, als habe er einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen.


    Gut, dachte Marsh. Winde dich ruhig, du Verräter.


    Pembroke: »Wie haben Sie die Treffen vereinbart?«


    »Indem ich einen Blumentopf auf die Fensterbank in meinem Büro gestellt habe.«


    Marsh: »Wie wurde das Treffen bestätigt?«


    »Mit zwei Jalousien vor einem Fenster gegenüber. Verschiedene Anordnungen je nach Antwort.«


    Pethick: »Wer hat Kew Gardens ausgewählt?«


    »Das war ich.«


    Gretels Miene verriet keine Belustigung, keinen Hinweis darauf, dass etwas von großer Bedeutung gesagt worden war. Keinen Hinweis darauf, dass Pethick ihr soeben eine weitere Information geliefert hatte, die sie benötigte, um die Aufdeckung von Wills heimlichen Aktivitäten zu inszenieren. Und dass sie diesen Fehler bereits vor Jahren vorhergesehen hatte.


    Das Verhör wurde fortgesetzt. »Ist er zunächst an Sie herangetreten? Oder haben Sie sich an ihn gewandt?«


    »Er ist an mich herangetreten.«


    »Persönlich oder durch einen Mittelsmann?«


    »Persönlich.«


    »Wann? Wo?«


    »Letztes Jahr im Frühling. In der Stiftung meines Bruders.«


    Und so ging es immer weiter. Die Befragung folgte einem vorhersehbaren Muster. Marsh ließ das Geleier der Unterhaltung an sich vorbeirauschen. Er wusste, dass sich Will nun, da die Katze aus dem Sack war, nicht mehr an irgendwelche Täuschungsmanöver klammern würde. Das konnte er Wills hängenden Schultern entnehmen.


    Die Frage lautete jetzt, was zu tun war. Stück für Stück setzte Marsh die Teile des Puzzles für sich zusammen.


    Erstens: Die Sowjets haben Warlocks ermordet.


    Mutmaßung: Sie machen reinen Tisch für irgendwas.


    Zweitens: Gretel zufolge haben die Sowjets die Technologie der alten Reichsbehörde nachgebaut. Die Quelle ist unzuverlässig, aber die Information klingt äußerst plausibel.


    Mutmaßung: Erstens und zweitens hängen irgendwie miteinander zusammen.


    Drittens: Der oder die Attentäter könnten das Resultat des Forschungsprogramms in Arsamas-16 sein.


    Mutmaßung: Sie erproben die ersten Vertreter einer neuen Truppengattung. Damit folgen sie demselben Prozedere wie seinerzeit von Westarp.


    Viertens: Tscherkaschins Zahlensender, Lincolnshire Poacher, koordiniert die Attentate. Doch sie haben die Vorgehensweise geändert. Der Sender ist verstummt. Wir haben die Sowjets aus den Augen verloren.


    Mutmaßung: Wir sind im Arsch.


    Er zwickte sich in den Nasenrücken und konzentrierte sich. Die Zukunft von Milkweed und daher möglicherweise des ganzen Landes ruhte auf den Schultern von einem Dutzend halbwegs unmenschlicher Kinder, die sie im Keller eingesperrt hatten.


    Der Keller. Er erinnerte sich an Wills Bemerkung: Mein Gott, so habe ich es mir nicht vorgestellt!


    Marsh richtete sich auf. »Will«, unterbrach er eine Frage von Pethick, »woher hast du von dem Keller gewusst?«


    Will schüttelte den Kopf, während er den abrupten Themenwechsel verarbeitete. »Von dem Keller? Ach, du meinst ...« Sein Blick huschte zu Gretel. »Ich habe noch ein wenig von den Arbeiten miterlebt. Kurz bevor ich Milkweed verlassen habe.«


    »Hast du Tscherkaschin davon erzählt?«, fragte Marsh.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich wollte nur böse Menschen zur Rechenschaft ziehen. Alles andere hielt ich für irrelevant.«


    »Es ist wichtig. Weiß er davon?«


    »Meines Wissens nicht.«


    »Bist du sicher? Hat er sich je danach erkundigt?«


    Will unterstrich jedes Wort mit nachdrücklicher Betonung. »Wir haben nie über den Keller gesprochen.«


    Klaus überraschte alle mit Ausnahme seiner Schwester, indem er sich einmischte. »Ihre Besorgnis ist fehl am Platz.«


    Der Raum verstummte. Nach einigen Herzschlägen fragte Pethick: »Und woher wissen Sie das?«


    »Sie machen sich Sorgen, dieser sowjetische Agent könnte wissen, dass etwas im Keller dieses Gebäudes verborgen ist«, sagte Klaus. »Aber er weiß es nicht. Wenn er es wüsste, hätte er es sich längst geholt. Oder zerstört.«


    »Warum glauben Sie das?«, wollte Marsh wissen.


    Klaus holte tief Luft. Wie jemand, der sich wappnete, um einen Kopfsprung in trübes Wasser zu machen. »Weil ich ebenfalls als Attentäter ausgebildet wurde. Das ist üblich bei Leuten mit meinen Fähigkeiten.«


    Marsh legte die Hände auf den Tisch zurück und dachte sehr gründlich nach. »Also. Wäre es anders gelaufen, würden Sie als der Spezialist für Attentate innerhalb der Götterelektronengruppe eingesetzt?«


    »Ja, ich. Es gab noch eine andere ...« Klaus sah seine Schwester an, nur für einen Augenblick. Ein vielsagender Ausdruck huschte über sein Gesicht. Marsh fragte sich, was in diesem Augenblick zwischen den Geschwistern vorging. »Heike.«


    »Heike.« Der Name ratterte durch Marshs Hinterkopf und weckte Erinnerungen an etwas, das er vor langer Zeit gelesen hat. »Sie konnte sich unsichtbar machen. Ist das richtig?«


    »Sie wissen von Heike?«


    »Ich habe die Einsatzakten der Schutzstaffel über die Reichsbehörde gelesen.«


    Klaus bekam große Augen. »Diese Aufzeichnungen sind vor Ende des Krieges verschwunden. Unsere Häscher in Arsamas haben Jahre mit der Suche nach ihnen zugebracht.«


    »Siehst du, Bruder?« Gretel setzte ein breites Lächeln auf. Sie strahlte Marsh an, beinahe so wie eine stolze Mutter. »Er ist sehr, sehr gut.«


    Bei dem Lob der Dämonin sträubten sich Marshs Nackenhaare. Er fühlte sich irgendwie schmierig. Beschmutzt.


    »Um wieder auf den Punkt zu kommen«, sagte er. »Wenn Sie der sowjetische Agent wären, Klaus, wie würden Sie etwas im Keller dieses Gebäudes zerstören?«


    »Indem ich mit einem Rucksack voller Sprengstoff durch die Wand gehe und anschließend durch den Boden in den Keller einsinke. Dort fände ich mein Ziel, brächte den Sprengstoff an und würde mir durch die Explosion einen Weg nach draußen bahnen.« Er schüttelte den Kopf. »Nachdem dieses Gebäude nicht in Schutt und Asche gelegt wurde, schließe ich daraus, dass Ihr sowjetischer Agent nichts von dem Keller weiß.«


    Genau die Antwort, die er von Klaus erwartet hatte. Doch aus Pembrokes Gesicht wich sämtliches Blut, und auch Pethick schaute unbehaglich drein. Der Ausdruck auf Wills Gesicht ließ sich nicht so leicht ergründen.


    Klaus sagte: »Ich habe diese Strategie entwickelt, um die ouvrages in den Ardennen auszuschalten.«


    »Sie hätten ihn sehen sollen«, warf Gretel ein. »Niemand kann einen Bunker so ausschalten wie mein Bruder.«


    »Natürlich«, sagte Marsh, »wüssten Sie das längst, Leslie, wenn Sie die Akten gründlich gelesen hätten.«


    Pembroke räusperte sich. »Das ist alles äußerst faszinierend, da bin ich ganz sicher. Aber wenn wir uns die Reminiszenzen für ein andermal aufheben und wieder zur Sache kommen könnten?«


    »Ich weiß, was wir tun müssen«, sagte Marsh.


    18. Mai 1963


    Knightsbridge, London, England


    Die Unterhaltung im Gebäude der Admiralität hatte sich bis in die Nachtstunden ausgedehnt. Doch obwohl die Befragung vorerst unterbrochen war, stellte Will fest, dass er wieder ängstlich wurde, und das nur teilweise wegen Marshs Plan. Er wusste nicht, was ihn beim Wiedersehen mit seiner Frau erwartete. Wollte sie überhaupt noch seine Frau bleiben? Warum hatte er ihr nicht längst alles erzählt, als er Gelegenheit dazu gehabt hatte? Ihr Gesichtsausdruck hatte ihn die ganze Nacht wach gehalten. So angeschlagen. So verraten.


    Tatsächlich starrte Gwendolyn Will bei seiner Rückkehr an, als sei er von den Toten auferstanden. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er das Haus betrat wie ein freier Mann. Das Weiß ihrer Augen hatte einen rötlichen Schimmer angenommen. Die Haut darunter wirkte dunkel und aufgequollen.


    »William?«, ächzte sie. »Was machst du denn hier?«


    »Ich wohne hier«, sagte er, doch sein humoristischer Versuch scheiterte kläglich. Er war zu müde, zu verwirrt und zu verängstigt von Marshs Plan, zu krank vor Sorge, er könnte ihrer Ehe einen tödlichen Schlag versetzt haben.


    Sie trat vor, nahm aber nicht seine Hand. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du ... du bist doch nicht etwa geflohen, oder? Bitte sag mir, dass du nicht alles noch schlimmer gemacht hast und weggelaufen bist.«


    »Nein«, sagte Will. »Ich bin nicht geflohen.« Er hockte sich auf die Kante des Diwans und klopfte mit der Hand auf die Couch, doch Gwendolyn blieb stehen. Er seufzte. »Wenn du zum Fenster gehst, wirst du einen blauen Lieferwagen sehen, der ein Stück weiter die Straße entlang parkt. Meine Anstandswauwaus, wenn du so willst.«


    Gwendolyn zog die Gardinen beiseite. »Sie beobachten dich?«


    »Ja.« Er gesellte sich zu ihr ans Fenster. Sie trat von ihm weg.


    »Können wir darüber reden, was passiert ist?«


    »Worüber sollen wir reden? Du hast mich belogen, William.«


    Darauf antwortete er, »Ja«, weil es die Wahrheit war und er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


    »Du hast mich betrogen. Du hast unser Land verraten.«


    Dazu nickte er nur. Weil er es immer noch nicht ertragen konnte, sich dabei zuzuhören, wie er es laut zugab. Die Warlocks hatten sich selbst zuzuschreiben, was er über sie gebracht hatte. Es war Gerechtigkeit. Das wusste er bis tief ins Mark. Aber Gwendolyn belogen zu haben, diesen Keil zwischen sie zu treiben ...


    Will verfluchte Marsh und seine elenden Kreuzzüge. Zur Hölle mit ihm und doppelt zur Hölle mit dieser dämlichen Gretel. Noch mehr als Marsh hatte sie alles ruiniert. Warum interessierte sie sich dafür, was Will tat?


    Er sagte: »Sie sind böse Menschen gewesen. Du weißt, was sie mir angetan haben.« Die Tränen kehrten zurück. »Ich musste ihretwegen etwas unternehmen. Ich konnte es nicht länger ertragen. Den Zorn. Die Scham. Den Selbsthass.«


    »Was du getan hast«, stellte Gwendolyn fest, »stellt dich mit ihnen auf eine Stufe.« Sie ging nach oben. Die Schlafzimmertür klickte leise, als sie hinter sich abschloss. Will schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


    Der Wagen vom MI6 verließ Knightsbridge nicht, als Will am nächsten Morgen früh aus dem Haus ging. Zu verdächtig, nahm er an. Zweifellos behielt jemand vom SIS während der gesamten Fahrt vom Haus zum Büro in der Stiftung seinen Wagen im Auge. Will unterdrückte den Drang, sich umzudrehen, durch das Rückfenster zu spähen und nach seinen Aufpassern Ausschau zu halten. Es wäre dem Fahrer sicherlich aufgefallen.


    Merkwürdigerweise empfand er die ständige Überwachung beinahe als tröstlich. Er bemühte sich, nicht über die Frage nachzudenken, wie seine Schatten überhaupt rechtzeitig eingreifen wollten, falls ein weiterer Anschlag auf ihn so abrupt verübt wurde wie zuletzt bei dem Autounfall. Will beruhigte sich damit, dass die Leute vom Service ihn schon irgendwie am Leben halten würden, weil sie ihn noch brauchten. Es war besser, als auf blindes Glück zu vertrauen. Nach Marshs Einschätzung war es der einzige Grund, warum er bislang verschont geblieben war. Will nahm eine zentrale Rolle im öffentlichen Leben Londons ein, und so hatte sich Tscherkaschins Mann für ein indirektes Vorgehen entschlossen, indem er einen sehr öffentlichen und äußerst tragischen Unfall inszenierte. Ein paar Sekunden mehr hätten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausgemacht.


    Will versuchte, ebenfalls nicht darüber nachzudenken, ob Milkweed ihn auch noch brauchte, nachdem sie Marshs Plan ausgeführt hatten.


    Er traf um halb zehn im Büro ein. Angela, seine Sekretärin, wirkte erleichtert. »Willkommen zurück, Sir. Ich bin krank vor Sorge gewesen, nachdem Seine Gnaden mir erzählt hat, was passiert ist.«


    Klauen aus kalter, Übelkeit erregender Panik bohrten sich in Wills Magen. Aubrey weiß Bescheid? Er hatte gehofft, dieses spezielle Gespräch noch etwas länger aufschieben zu können.


    Doch Angela lächelte ihn unverdrossen an, als sei alles in Ordnung mit der Welt. Sie betrachtete die Schlinge, in der sein Arm ruhte. »Wie fühlen Sie sich?«


    Ah, sie meinte den Unfall! Will war seitdem nicht mehr auf der Arbeit gewesen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Seine Stimme zitterte, als er antwortete: »Sie meinen das hier?« Er fragte sich, wie er sich wieder so anhören konnte wie sein altes Ich. »Das ist nur ein kleines Malheur«, log er. »Aber ich fürchte, ich werde wohl noch einige Zeit schlecht mit einer Schreibmaschine umgehen können.«


    »Dafür bin ich da, Sir.« Sie nahm ihren Platz ein. »Seit Ihrem Unfall hat sich einiges angesammelt. Das meiste im Hinblick auf Minister Kalugins Besuch. Ich habe alles auf Ihren Schreibtisch gelegt, nach Datum und Dringlichkeit sortiert. Soll ich Tee kochen?«


    »Ja.«


    Will zog sich in sein Büro zurück. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, die Tür abzuschließen. Ändere nicht deine Routine. Marsh hatte das betont. Er versetzte die eingetopfte Kapuzinerkresse von der Ecke seines Schreibtisches auf das Fensterbrett. Die Erde war feucht. Angela dachte in jeder Beziehung mit.


    Die Blumen leuchteten dunkelrot im Sonnenlicht. Von der Straße aus leicht zu sehen, für sowjetische und britische Spione gleichermaßen. Ein Blumentopf in der Mitte des Fensterbretts: Treffen dringend erbeten.


    Danach richtete Will seine Aufmerksamkeit auf den Papierkram, der in ordentlichen Haufen auf seinem Schreibtisch angeordnet lag. Aber er kam nur langsam voran, weil er alle paar Minuten auf die andere Straßenseite hinüberschielte und darauf wartete, dass sich die Anordnung der Jalousien veränderte. Er konnte sich nicht konzentrieren. Die einfachsten Dokumente verwandelten sich in unergründliche Rätsel. Er hatte die ganze Nacht auf dem Läufer vor der Schlafzimmertür verbracht und Gwendolyns Kummer gelauscht. Er konnte das Geräusch ihrer Tränen nicht aus seinem Kopf verdrängen.


    Einige Stunden lang geschah nichts. Angela brachte ihm ein spätes Mittagessen in Form von Tomatensandwiches. Er rührte sie nicht an.


    Der Nachmittag schleppte sich dahin, eine qualvolle Minute nach der anderen. Wussten Tscherkaschins Männer, dass er vom SIS geschnappt worden war? Wussten sie, dass ihn Milkweed an der Leine hatte? Anstatt die Jalousien zu bewegen, zogen sie es womöglich vor, ihn durch das Fenster zu erschießen.


    Er wusste, dass es sich um eine irrationale Angst handelte. Sie würden ihn niemals so offensichtlich töten. Oder doch? Er zog den Kopf ein und fasste sich an die Schläfe, malte sich den Einschlag einer Gewehrkugel in den Schädel aus.


    Wie an jedem Wochentag um 17 Uhr schwoll das Summen des Verkehrs zum kontrollierten Chaos der abendlichen Stoßzeit an. Autohupen, das Dröhnen von Motoren und das Zischen von Reifen auf Asphalt, das unverständliche Gemurmel Dutzender Unterhaltungen von Fußgängern auf dem Gehsteig. Und wie an jedem Wochentag blendete Will es aus.


    Um 20 nach fünf bewegten sich die Jalousien. Eine nach oben, eine nach unten: Nachricht erhalten. Kommen Sie sofort.


    Die Besucherströme hatten sich ausgedünnt, als Will eintraf. Dafür war er dankbar. Es bedeutete, dass der botanische Garten in Kürze schloss, was ihm einen Vorwand gab, nicht zu lange mit Tscherkaschin herumzutrödeln.


    Sag einfach, was du zu sagen hast, und geh, hatte Marsh gesagt. Und lass es um Gottes willen so klingen, als ob du es ernst meinst.


    Auf dem Weg zu Tscherkaschins Bank begegnete Will einem jungen Paar, das Arm in Arm dahinschlenderte, einem Müllmann, der die Abfalleimer leerte, und einer Mutter, die einen Kinderwagen mit zwei Säuglingen vor sich herschob. Wer von ihnen gehörte zum SIS? Alle? Keiner?


    Will traf vor Tscherkaschin ein. Er setzte sich neben einige verwelkte Löwenmäulchen, deren nackte Stängel Schatten wie Nadeln auf den gestutzten Rasen warfen. Eine Brise wehte goldene Blütenblätter über das Pflaster, wo sie an seinen Schuhen hängen blieben. Die Gärtner hatten in den Beeten neue Erde ausgestreut. Die Welt roch nach Dünger.


    Der Juckreiz an seiner Schläfe kehrte zurück und wurde mit jeder Minute stärker, in der Tscherkaschin nicht auftauchte. Als kitzle ihn der Blick von jemandem durch ein Zielfernrohr. Will konzentrierte sich auf die Lügen, für deren Weitergabe Milkweed ihn auf freien Fuß gesetzt hatte.


    Lincolnshire Poacher stellt die Verbindung des Attentäters mit Moskau her, hatte Marsh gesagt. Wir müssen dieses Netzwerk ausschalten, bevor wir uns um ihn kümmern können. Um den Keller zu schützen, müssen wir die Kommunikation unterbrechen.


    Natürlich, bestätigten die anderen Spione gereizt. Aber das ist leichter gesagt als getan.


    Doch daran, wie Marsh ihn angestarrt hatte, während er seine Gedanken skizzierte, erkannte Will, dass die Lösung des Problems auf seinen Schultern ruhte. Auf den Schultern des Amateurs.


    Funkpeilung!, fuhr Marsh fort. Füttert sie mit etwas Brandheißem, etwas, das zu brandheiß für die langsame Beförderung in einem Diplomatenkoffer ist, und sie müssen einen Funkimpuls senden. Findet den Sender, und wir haben den Keil, den wir zwischen sie treiben können.


    Natürlich!, bestätigten die anderen Spione gereizt. Wir sind keine Amateure, schönen Dank auch.


    Der Trick, erklärte Marsh, besteht darin, zu wissen, was man ihnen sagt. Und an dieser Stelle wusste Will, dass er sich gerade in das Käsebröckchen verwandelt hatte, das als Köder im Zentrum einer riesigen Mausefalle lag. Marsh zeigte auf ihn. Es springt einem ins Auge.


    Im Rahmen dieses ausgedehnten, einleitenden Verhörs –einleitend, weil andere Sitzungen und andere Methoden ganz sicher folgen würden – rückten sie Wills Interaktionen mit Tscherkaschin in ein völlig neues Licht. Das Muster offenbarte sich, als zögen die sich drehenden Spulen des Tonbands an einem losen Faden.


    Das Andeuten. Das Sondieren. Warum Tscherkaschin nicht alle Informationen von Will bei einer einzigen Übergabe entgegengenommen hatte? Warum er den Prozess derart in die Länge zog?


    Weil er ihn, William Edward Guthrie Beauclerk, umdrehen wollte. Weil er ihn mit einer Verbeugung einwickeln und seinen Vorgesetzten in Moskau schicken wollte. Weil er wollte, dass er die Ausbildung ganz neuer Warlocks für den Großen Sowjet leitete. Aber er hatte nicht mitspielen wollen. Als er Tscherkaschin also davon überzeugt hatte, dass es dazu niemals kommen würde, bei der letzten Übergabe, als er den letzten dieser bösen alten Männer zum Tode verurteilt hatte, da hatte er sich zugleich auch selbst verurteilt.


    Tscherkaschins Schritte hallten durch die hereinbrechende Dämmerung. Die weichen Ledersohlen seiner Schuhe kratzten laut über den Gehweg. Er trat vor die Bank und fixierte Will mit jenem kalten, grauen Starren. Er wischte sich mit dem Finger die Haare aus der Stirn. Er musste dringend zum Friseur.


    Will spannte sich, als Tscherkaschins Hand in seine Anzugjacke glitt. Doch der sowjetische Spion holte eine Zigarette und ein Feuerzeug heraus, keine Pistole. Er nahm einen tiefen Zug. Die Zigarettenspitze leuchtete im Schatten orange auf.


    Tscherkaschin fixierte ihn mit einem weiteren Blick, während er ausatmete. Rauch strömte aus seiner Nase wie Dampf aus einem chinesischen Drachen. »Ich dachte, Sie könnten es gar nicht erwarten, mit mir fertig zu sein«, sagte er zur Begrüßung.


    Füttert sie mit etwas Brandheißem, hatte Marsh gesagt.


    »Erzählen Sie mir vom Leben in Moskau«, bat Will.


    18. Mai 1963


    Croydon, London, England


    Madeleine hielt Wort. Als Klaus nach der Rückkehr vom Verhör von William Beauclerk zu Bett gehen wollte, stellte er fest, dass ein großes, flaches, in braunes Packpapier und Bindfaden gewickeltes Paket mitten auf der Matratze lag. Als er es öffnete, fand er darin Aquarellfarben, ein halbes Dutzend Pinsel, eine Palette, eine Holzplatte, vier Metallklammern, einen Block mit dicker Pappe im Format von etwa 60 x 40 Zentimetern und drei Bücher: Aquarellmalen für Anfänger, Studien in fortgeschrittener Aquarelltechnik und Meister der Aquarellfarben: Von Dürer bis Cézanne.


    In der Begleitnotiz stand: »Viel Glück, Klaus – M.«


    Das rang ihm ein Lächeln ab. Er öffnete den Kasten mit den Farben. Sie verströmten einen subtilen Geruch wie eine Mischung aus Regen und weichem Kerzenwachs.


    Klaus blieb bis spät in der Nacht auf und las im Schein der Nachttischlampe. Erst später, kurz bevor er einnickte, ging ihm auf, dass er nicht wusste, was er malen sollte. Er wusste nicht, wie man ein Hobby hatte. Doch jetzt hatte er eins: eine simple Tatsache, eine erregende Tatsache. Seine letzten Gedanken in jener Nacht galten der Frage, ob die Briten wohl versuchen würden, ihn auf der Grundlage seiner künstlerischen Bemühungen zu analysieren, und der Erkenntnis, dass es ihm egal war.


    Er erwachte früh am nächsten Morgen. Mit seinem Frühstücksteller eilte er zurück in sein Zimmer. Doch es wurde fast Mittag, bis er sich wieder an die Mahlzeit erinnerte, und da waren die Eier längst geronnen und die Bohnen kalt. Er kratzte getrocknetes Eigelb von seinem Teller in den Abfalleimer und stellte sich gerade die Frage, wie man exakt so ein Dunkelgelb aus Aquarellfarben mischen konnte, als Marsh an seine Tür klopfte.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Klaus.


    »Gretel interessiert mich nicht. Jedenfalls nicht im Moment.« Marsh deutete auf den Garten. »Machen wir einen Spaziergang.«


    Klaus seufzte. Er wollte zu seinen Büchern zurück. Doch er wusste, dass er dieser Aktion nicht aus dem Weg gehen konnte. Marsh schien wie besessen von Gretel. Natürlich wollte er Klaus als Türöffner benutzen. Klaus konnte nie zu einer eigenständigen Person werden, jeder nahm ihn vor allem anderen als Gretels Bruder wahr. Sie hatte ihre Netze zu dicht gewoben, die Fäden klebten zu fest und nichts, was er tat, konnte sie je entfernen. Die Begeisterung für Aquarelle erwies sich als nichtiges, sinnloses Aufbegehren. Trotzdem, sie gehörte ihm ganz allein. Solange er sie hatte, weigerte er sich zu verzweifeln. Er musste klein anfangen.


    Roger kam gerade herein, als sie nach draußen gehen wollten. Er sagte zu Marsh: »Alles klar, Boss.«


    Sie schreckten zwei Stare auf. Der Garten nahm das gesamte Grundstück hinter den beiden Häusern ein. Efeu bedeckte die umgebende Ziegelmauer. (Jade! Zinnober! Wie mischt man solche Farben?) Klaus wusste, dass die Mauer von einer Schicht aus Glasscherben bedeckt war. Ein gepflasterter Gehweg schlängelte sich an Farnkräutern und Blumenbeeten (Gelb! Blau! Violett!) vorbei.


    Marsh blieb stehen, weil ein kleiner Ahornbaum in einem riesigen Tontopf seine Aufmerksamkeit erregte. Er strich über die Blätter und drehte sie vorsichtig mit schwieligen Knöcheln um. Wächsern, grün, auf der Unterseite hingegen mattgrau und braun gefleckt. (Warme Farben? Kalte Farben?) Marsh hockte sich neben den Topf und berührte die Erde, durchwühlte die dicke Schicht der Blätter vom letzten Herbst, die sich um den Stamm gesammelt hatten. Er schaufelte ein wenig trockenes Laub auf seine Handfläche und betrachtete es.


    »Der muss umgetopft werden«, sagte er wie zu sich selbst. »Sonst geht er ihnen bald ein.«


    Klaus erinnerte sich an die Kleidung, die Marsh bei seinem ersten Auftauchen in der Admiralität getragen hatte. Ein Overall mit Matschflecken an den Knien. »Sie sind Gärtner?«, fragte er überrascht.


    »Ja.« Marsh lächelte. Ob ironisch oder wehmütig, vermochte Klaus nicht zu sagen.


    »Ich dachte, sie sind ein ... Regierungsmitarbeiter.« Klaus war nicht so dumm, das Wort »Spion« in den Mund zu nehmen.


    »Das war ich mal.«


    Marsh verzog das Gesicht, als er aufstand. Er würdigte den Zustand des Baums eines letzten kritischen Blickes, ließ die abgestorbenen Blätter fallen und wischte sich die Hände an der Hose ab. Dann setzte er sich auf eine schmiedeeiserne Bank mit einer Sitzfläche aus Zedernholz im Schatten einer patinierten Sonnenuhr. Klaus zog es vor, stehen zu bleiben.


    Marsh sagte: »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass wir ein Team zu der Anwaltskanzlei geschickt haben. Und ein weiteres, um die Wohnung im Auge zu behalten, in der Reinhardt laut Ihren Angaben lebt.«


    Klaus machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. »Haben Sie ihn erwischt?«


    »Es gibt keine Spur von ihm.«


    Klaus seufzte. Er hätte sich keine Hoffnungen zu machen brauchen.


    »Sie hat ihn gewarnt, oder nicht?«


    »Ich weiß es nicht.« Klaus zuckte die Achseln. »Ja.«


    »Hinsichtlich des Anwalts hatten unsere Leute etwas mehr Glück. Sie haben mit einem Kerl geredet, der sich an einen Mann und eine Frau erinnern konnte, die aussehen wie Sie beide. Bis jetzt ist Ihre Geschichte wasserdicht.«


    »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


    »Anscheinend konnte er sich noch sehr gut an Sie erinnern.«


    »Die Drähte«, murmelte Klaus, während er geistesabwesend an dem Bündel herumspielte, das ihm über die Schulter fiel.


    »Ja.« Marsh runzelte die Stirn, als sei ihm gerade etwas eingefallen. Etwas leiser fragte er: »Tut das eigentlich weh?«


    Klaus blinzelte. Noch nie hatte ihn jemand danach gefragt. Niemand hatte sich je für sein Wohlbefinden interessiert. Wer war dieser seltsame Mann? »Nein. Jetzt nicht mehr.«


    Marsh nickte. »Ihr Freund, der Rechtsanwalt, behauptet, er habe einen bereits adressierten Brief bekommen, mit der Anweisung, ihn am nächsten Tag aufzugeben.«


    Klaus nickte. »Gretel hat zwei Briefe geschrieben. Den ersten hat sie selbst aufgegeben. Den zweiten hat sie dem Anwalt ausgehändigt.«


    »Unser Problem ist, dass der zweite Brief bereits abgeschickt wurde.« Marshs Miene wurde sehr ernst. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Ich muss wissen, was in diesem Brief stand, Klaus. Was soll Reinhardt für Ihre Schwester tun?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »An wen ging der zweite Brief? Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht. Er war nicht an Reinhardt adressiert, aber wahrscheinlich für ihn gedacht.«


    »Wenn Sie mir etwas verschweigen«, versetzte Marsh, dessen Stimme nun härter war als die Ziegel ihres Gartengefängnisses, »kann ich Ihnen nur raten, es noch einmal zu überdenken.«


    »Ich werde ihr nie wieder helfen.« Frustration – so lange begraben, dass sie hätte versteinert sein können – wogte an die Oberfläche zurück. Sie wurde von etwas anderem begleitet. Von etwas Schlimmerem. Er war allein auf der Welt. Er hatte keine Freunde, keine Verbündeten, nichts, worauf er stolz sein konnte. Das Götterelektron hatte ihm die Stofflichkeit geraubt, aber in Wirklichkeit waren es seine Lebensumstände und seine falschen Entscheidungen, die ihn endgültig zu einem Geist gemacht hatten.


    Doch das war zu schwerwiegend, um es gegenüber diesem Fremden einzugestehen. »Ich schäme mich dafür, dass ich ihr so lange vertraut habe.«


    Darüber dachte Marsh nach. Beinahe sanft erkundigte er sich: »In Ihrer Akte aus der Reichsbehörde steht, Sie seien ein erbitterter Beschützer Ihrer Schwester. Was ist vorgefallen?«


    Klaus war es bisher noch nicht aufgefallen, aber Marsh sprach praktisch akzentfrei Deutsch. Nein, du bist eindeutig mehr als ein Gärtner, dachte Klaus. Du hast ebenso Deutsch gelernt, wie wir Englisch gelernt haben. Die natürliche Symmetrie von Feinden. Aber wir sind keine Feinde mehr. Wir sind aber auch keine Freunde. Was sind wir?


    Marsh hakte nach: »Warum wenden Sie sich nach all diesen Jahren gegen sie?«


    Klaus fuhr mit der Hand über die erodierte Bronze der Sonnenuhr. Was für eine bezaubernde, subtile Farbe. Warum hatte er Gretel den Rücken gekehrt? Zwar hatte er seine Entscheidung getroffen und wusste auch, dass sie richtig war, aber er sprach es ungern laut aus. Immerhin gestand er damit ein, den größten Teil seines vergeudeten Lebens ein blinder Narr gewesen zu sein.


    Klaus setzte sich schwerfällig auf die Bank und starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. Er schwieg eine ganze Weile. Marsh unterbrach seine Gedanken nicht. Als Klaus antwortete, überraschte ihn die Schwäche in seiner Stimme.


    »Meine Schwester ist eine schreckliche Person. Ich habe das viel zu lange geleugnet.«


    Marsh passte sich seinem verhaltenen Tonfall an. »Aber Sie müssen doch geahnt haben, dass sie Ihr Aufbegehren vorhersieht.«


    Das war eine Frage, auf die Klaus eine Antwort hatte, weil er ausgiebig darüber nachgedacht hatte. »Das befreit mich nicht davon, zu tun, was ich für richtig halte.«


    »Hmmm.« Marsh machte einen nachdenklichen Eindruck.


    Sie blieben auf der Bank sitzen, ohne zu reden: der Ex-Nazi und der britische Spion. Die Stare kehrten zurück. Wind raschelte im Laub des kränklichen Ahornbäumchens.


    »Warum ist sie von mir besessen?«, wollte Marsh wissen.


    »Ich weiß nicht, warum sie Ihrer Tochter angetan hat, was sie ihr angetan hat.« Klaus zögerte, weil er sich selbst unsicher fühlte und nicht genau wusste, wie er sein Verhältnis zu Marsh definieren sollte. »Ich habe nur selten die Gründe für das erfahren, was sie tut. Und wenn ich sie erfuhr, musste ich hinterher feststellen, dass es mir lieber gewesen wäre, sie nicht zu kennen.« Er schüttelte den Kopf und dachte an die arme Heike. Marsh hob daraufhin eine Augenbraue, aber Klaus spürte nicht das Bedürfnis, die ganze Geschichte offenzulegen.


    »Es geht nicht nur um meine Tochter«, warf Marsh ein. »Es hat schon vorher angefangen. In Spanien.« Klaus blinzelte.


    Marsh verriet: »Wir sind uns schon in Barcelona über den Weg gelaufen, wir drei. Und dann noch einmal in Frankreich, Gretel und ich. Sie wollte sich gefangen nehmen lassen, nicht wahr?«


    »Sie hat sich in jener Nacht von uns abgesetzt. Sie haben sie gefasst?«


    »Ja.« Wieder tauchte das kleine Lächeln auf Marshs Gesicht auf. Wehmütig, entschied Klaus. »Und ich bin dabei gewesen, als Sie Gretel gerettet haben.«


    Klaus erinnerte sich an eine lange Verfolgungsjagd durch den Keller der Admiralität. Aber er erinnerte sich auch daran, wie sich einige Monate später das Blatt gewendet hatte. Als er einen Mann über das Gelände der Reichsbehörde verfolgt hatte, unter dessen Füßen mondbeschienener Schnee knirschte, während ringsumher Explosionen krachten. Die Nacht, in der er den Phosphorrauch eingeatmet hatte, der für die Verätzung seiner Nebenhöhlen verantwortlich zeichnete.


    »Sie sind in der Nacht, als der Doktor gestorben ist, auf dem Gelände des Anwesens gewesen.«


    »Ja«, bestätigte Marsh. Er beobachtete Klaus wachsam.


    »Es war das Beste«, räumte Klaus ein. »Er war ... so schlimm wie meine Schwester, auf ganz eigene Art.«


    Spanien. Es fühlte sich an, als liege es schon eine Ewigkeit zurück. Und das stimmte ja auch.


    Er schüttelte den Kopf über die Perversität der Situation.


    Gretel war wahrhaftig besessen von diesem Mann. Der arme, arme Hund.


    »Mir war nicht klar, dass sie so auf Sie fixiert ist. Ich beneide Sie nicht.«


    Wer sind wir? Zwei unwillige Marionetten in Gretels Spiel?


    Die Tür öffnete sich quietschend. Pembroke betrat den Garten. »Da sind Sie ja«, nuschelte er mit der Pfeife zwischen den Zähnen. Er nahm sie aus dem Mund und blickte zum Himmel. »Ich sehe, warum. Reizender Tag.«


    Marsh wandte sich Klaus zu. Gerade so laut, dass Pembrokeihn hören konnte, sagte er in perfektem Deutsch: »Pass mal seinetwegen auf. Der glaubt, dass er Gretel versteht.«


    Pembroke schaute nachdenklich drein. Auf Russisch, das deutlich besser klang als das von Klaus, erwiderte er: »Что бы Он тебе ни говорил, Клаус, имей в виду что не он заправляет нашей славной семейкой, а я.«


    Was immer er Ihnen erzählt haben mag, Klaus, vergessen Sie nicht, dass nicht er in unserer kleinen Familie das Sagen hat, sondern ich.


    


    

  


  


  
    Sieben


    27. Mai 1963


    Walworth, London, England


    Die Türglocke läutete, während sie John badeten. Marsh kniete auf dem Boden und ignorierte die Schmerzen im Knie, während er die Füße seines Sohnes im lauwarmen Wasser eines Waschbeckens aus Aluminium festhielt. Liv fuhr mit einem Schwamm über Johns nackte Schultern und Rücken. Seife tropfte Marsh in die Haare.


    John zappelte. Wasser schwappte und durchnässte Marshs Manschetten am Ellbogen, wohin er sie aufgekrempelt hatte. Er griff fester zu und schaute nach unten in das graue Wasser. Johns Nägel mussten geschnitten werden.


    Es klingelte noch einmal. »Ach, hau schon ab«, brummte Liv leise. Sie reichte Marsh den Schwamm, der ihn im Becken ausdrückte und ihr zurückgab. Der scharfe Geruch der Seife überdeckte den Geruch von Johns Körper und die Muffigkeit im Zimmer. Auch die Fenster waren schallisoliert, weshalb es kaum eine Möglichkeit zur Belüftung gab. Die Tür ständig offen zu lassen, stand nicht zur Debatte.


    Beim dritten Läuten sagte Marsh: »Geh bitte zur Tür, bevor wir wahnsinnig werden. Ich halte John einen Moment allein fest.«


    Liv ließ den Schwamm ins Becken fallen, verließ das Zimmer und trocknete sich dabei die Hände an dem Handtuch ab, das über ihrer Schulter hing. Sie zog die Tür nicht hinter sich zu. Einen Moment später knarrten die Treppenstufen.


    John schniefte. Sein Kopf schwankte hin und her, während er die abgestandene Luft kostete. Augen wie makellose weiße Perlen zuckten ziellos in ihren Höhlen. Er beschnüffelte seine Schulter dort, wo Liv ihn berührt hatte.


    »Sie ist nur kurz rausgegangen, mein Sohn.«


    Johns Mund klappte auf. Er fing an zu stöhnen.


    »Psst, psst.«


    Das Stöhnen steigerte sich jedes Mal in Höhe und Lautstärke, wenn John innehielt, um seine Lunge neu zu füllen. Bald würde er kreischen.


    Marsh ließ Johns Knöchel los und stand auf. »Schon gut. Sie kommt ja gleich wieder.« Er durchquerte das Zimmer, um die Tür zu schließen, damit der Besucher unten John nicht hörte. Es sah Liv ähnlich, ausgerechnet dann die Tür zu vergessen, wenn John beschloss, einen seiner Anfälle zu haben.


    Marsh hörte das Platschen und Klatschen nackter Fußsohlen auf den Bodendielen einen Sekundenbruchteil zu spät. Er versuchte die Tür zuzuschlagen, bevor John an ihm vorbeilief, und schaffte es nicht. Sie traf John, um ganz sicher einen blauen Fleck zu hinterlassen, und schwang zurück.


    Blindwütig, ohne Verstand und ungeachtet seiner Nacktheit stürmte John in den Korridor hinaus. Marsh folgte ihm. Er griff nach John, doch die Seife hatte seine Haut zu glitschig gemacht, um ihn festzuhalten. John schlug frontal mit dem Gesicht voran gegen den Pfosten von Livs Schlafzimmertür. Der Aufprall schleuderte ihn zurück. Bodendielen knarzten, als er auf dem Rücken landete. Der Sturz raubte John den Atem und bescherte einen kurzen Moment, in dem sie von seinem Geheul verschont blieben.


    »John!« Marsh kniete sich neben ihn und untersuchte ihn auf Wunden und Blutergüsse. Er war besorgt, John könnte sich die Nase gebrochen haben. Wenn das der Fall war, mussten sie ihn ins Krankenhaus bringen, und das konnte nur in einer Katastrophe enden. Doch John war mit der Stirn vor den Türpfosten geknallt. Eine dicke Beule bildete sich dort, wo ihn die Tür getroffen hatte, passend zu den blauen Flecken an Arm und Oberkörper. Marsh fühlte sich schrecklich deswegen.


    Die Treppe knarrte wieder. Liv stand ein paar Stufen unter dem Absatz, auf Augenhöhe mit Marsh. Sie betrachtete John.


    »Nennst du das festhalten?«


    »Du hast die verdammte Tür offen gelassen«, sagte Marsh. »Warum muss auch das kleinste bisschen Mitdenken zu viel für dich sein?«


    »Einen Moment!«, brüllte sie. Ihr Gesicht färbte sich vor lauter Verärgerung rosa wie eine Nelke. »Du konntest ihn nicht mal eine Minute festhalten. Du kannst überhaupt nichts ohne meine Hilfe.«


    John fand seine Stimme wieder. Er heulte.


    »Deine Hilfe? Ich bin derjenige, der John jeden Abend füttert, während du dich in der vergeblichen Hoffnung aufdonnerst, dass dich irgendein betrunkener Wichser attraktiv findet.«


    Das raubte ihr den Kampfgeist. Livs Unterlippe zitterte. Ihre Augen funkelten, kurz davor, von Tränen überzufließen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, wo er sich mit jedem angelegt hätte, der so grausam mit Liv umsprang. Früher, als sie noch Partner gewesen waren. Ein Liebespaar. Bevor die Liebe zu Apathie versauert und schließlich zum Essig des Hasses vergoren war. Sie verhielten sich wie Haie, die einander ständig umkreisten und das Wasser nach dem ersten Blutgeruch sondierten.


    Es gab nur eine andere Person auf der Welt, an die er derart böswillige Worte gerichtet hätte. Wie war es nur dazu gekommen, dass Liv und Gretel in seinem Verstand in dieselbe Kategorie fielen? Wann war das passiert? Er fühlte sich wie ein Ungeheuer.


    Den Schmerz und die Scham so offenkundig in ihrem Gesicht zu sehen, tat ihm mehr weh als jede Erwiderung, die sie ihm hätte entgegenschleudern können.


    »Liv. Ich wollte nicht ...«


    »Du hast Besuch.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, da sie um ihre Fassung rang. Sie fuhr herum und stapfte die Treppe hinunter, um sich grob an Pethick vorbeizudrängen, der alles mitangesehen hatte. Einen Moment später schlug die Tür zum Esszimmer zu, so fest, dass die über der Treppe aufgehängten Fotografien in den Rahmen wackelten.


    Pethick starrte John an, der wieder dazu übergegangen war, zu schnüffeln und zu wimmern. Ihm fehlten sichtlich die Worte. Schließlich riss er sich zusammen: »Ich komme zu einem schlechten Zeitpunkt. Es tut mir wirklich leid.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Es ist immer ein schlechter Zeitpunkt«, meinte Marsh. Er seufzte, tief beschämt darüber, dass ein Außenstehendereinen derart intimen Blick auf sein Heim warf. Es handelte sich um eine Familienangelegenheit, nichts für Fremde. Vor allem nichts für einen Mann, den er kaum länger als einen Monat kannte. »Tja, jetzt sind Sie hier. Helfen Sie mir.«


    »Wie?«


    Marsh zog John auf die Beine und führte ihn behutsam zurück in das schalldichte Zimmer. »Bleiben Sie in der Tür. Lassen Sie ihn nicht vorbei, wenn er wegläuft.«


    Pethick folgte Marsh und John durch den Korridor. Er stutzte, als er die Reihe der Schlösser an der Tür sah, wandte sich aber nach einem Augenblick ab und gab vor, nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Marsh untersuchte John auf gebrochene Knochen und zerschlagene Zähne, fand jedoch nichts. Immerhin ein kleiner Trost. Er wusch John die Seife ab, damit sie nicht trocknete und zu jucken anfing. Dann küsste er seinen Sohn auf die Stirn und rollte das mobile Waschbecken aus dem Zimmer. John ließ sich in embryonaler Haltung in der Ecke nieder und stieß mit dem Kopf gegen die Wand.


    »Das Waschbecken?«, fragte Pethick, während Marsh mit dem Schlüsselring hantierte.


    »Das leere ich später aus.« Marsh verriegelte die Schlösser an Johns Tür mit einem schnellen Klack-klack-klack, Jahren der Übung geschuldet. »Folgen Sie mir«, sagte er.


    Unten blieb Marsh kurz vor der Esszimmertür stehen. Livs leises Schluchzen drang hindurch. Er klopfte und räusperte sich. »Ich habe John versorgt. Ich bin jetzt draußen.«


    Sie antwortete nicht.


    Im Gartenhäuschen war es schwül. Pethick begutachtete die Einrichtung mit wenigen schnellen, oberflächlichen Blicken. Er schien ein gescheiter Bursche zu sein. Die Bedeutung der Pritsche, der Bücher, des elektrischen Kochers und des schmutzigen Geschirrs konnten ihm nicht entgangen sein. Nicht nach allem, was er im Haus gesehen hatte. Aber er hatte genügend Klasse, um so zu tun, als habe er nicht direkt ins abgestorbene Herz von Marshs häuslichem Leben geblickt.


    Doch deswegen fühlte sich Marsh nicht weniger minderwertig, und es nahm seiner Demütigung nicht den Stachel. Bei Milkweed war Marsh jemand, den man respektierte. So etwas wie eine Legende, hatte Pembroke gesagt. Doch nun stand er hier auf tönernen Füßen und offenbarte Pethick all seine Geheimnisse.


    Marsh zog den Hocker für seinen Besuch heran und setzte sich selbst auf die Kante der Pritsche. Er konnte sich nicht dazu durchringen, Blickkontakt mit Pethick herzustellen. Er wollte den Abscheu und das Mitleid in seinen Augen nicht sehen. »Also? Was ist los? Sie statten mir ganz sicher keinen Höflichkeitsbesuch ab.«


    »Lincolnshire Poacher wird aktiv«, sagte Pethick. »Beauclerks Schein-Überlaufen hat das Netzwerk aus dem Schlaf geweckt.«


    Marsh gestattete sich ein kleines Lächeln. Eine willkommene gute Nachricht an einem Tag, der bisher erbärmlich für ihn verlaufen war. »Dann hat es funktioniert. Wo haben die Jungs von der Nachrichtentruppe den Sender lokalisiert? In der Botschaft?«


    »Äh.« Pethick schien unbehaglich zumute zu sein. »Sie haben ihn nicht lokalisiert.«


    »Wie meinen Sie das? Sie haben mir doch eben gesagt, dass es funktioniert hat.«


    »Ich habe gesagt, Tscherkaschins Netzwerk lässt Anzeichen von Aktivität erkennen. Aber von einer Funkübertragung haben wir keinen Pieps aufgeschnappt.«


    Marsh rieb sich die Augen. Ein Fehler. Er musste wohl noch Seife an den Fingerspitzen haben. Sarkastisch fragte er: »Haben Sie denn gelauscht?«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass jede Antenne von hier bis Wales mit angehaltenem Atem darauf wartet, dass sich Tscherkaschins Leute zu Hause melden. Hätten sie sich auch nur geräuspert, wir hätten es gehört.«


    »Aber das haben sie nicht.«


    »Nein.«


    Marsh zog ein Taschentuch hervor, um sich die brennenden, tränenden Augen abzuwischen. »Welche Indizien gibt es?«


    Pethick sagte: »Sie bereiten einen Unterschlupf vor, in Lyminster. Den haben wir schon seit einigen Jahren unter Beobachtung. Bis gestern ist dort alles ruhig geblieben.«


    »Das ergibt Sinn. Sie müssen Will irgendwo unterbringen, bis sie Vorbereitungen getroffen haben, ihn außer Landes zu schaffen.«


    »So lautet auch unsere Schlussfolgerung.«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich von Moskau nicht erst sagen lassen, dass sie eine sichere Unterkunft für Will brauchen. Vielleicht operieren sie immer noch stumm.«


    »Sie können Beauclerk nicht ohne Hilfe vom Kontinent aus England wegbringen«, meinte Pethick. »Ein Unternehmen wie dieses erfordert Koordination. Und«, fügte er hinzu, wobei er eine körnige Luftaufnahme aus der Tasche holte, »vor drei Tagen hat sich dieses Schiff vom Ende eines Frachtkonvois gelöst, der gerade die Biskaya umrundet. Seit Samstag lauert es unweit der Kanalinseln.«


    Marsh betupfte seine Augen, bis er gut genug sehen konnte, um das Foto zu studieren. Die Luftaufnahme zeigte einen dunklen Schemen auf einem grauen Meer, die Silhouette eines sowjetischen Schiffs. Marshs Dienstzeit als Marineoffizier war längst beendet gewesen, als die sowjetische Marine zu einer Bedrohung für das britische Empire wurde, also musste er bei der Identifizierung des Schiffs raten. Der Alte hatte für solche Fälle immer eine Juwelierlupe zur Hand gehabt. Doch wenn Marsh eine Vermutung äußern müsste, hätte er angenommen, bei dem geheimnisvollen Schiff handle es sich um eine Korvette: ein schnelles, bewaffnetes Flottenbegleitschiff.


    »Scheiße«, fluchte Marsh.


    Das bedeutete, der Iwan hatte nicht die Absicht, ein Risiko einzugehen, indem er Will außer Landes flog. Die Küstenbatterien der Luftabwehr konnten ganz legitim Flugzeuge ohne Kennzeichnung im britischen Luftraum abschießen. Aber ein sowjetisches Kriegsschiff in internationalen Gewässern zu entern – oder, Gott bewahre, zu versenken –, bildete den Stoff, aus dem heiße Kriege entstanden.


    Wahrscheinlich hatten sie die Absicht, Will in einem kleinen Boot, das nicht auf dem Radarschirm auftauchte, aufs offene Meer hinauszuschaffen. Einmal außerhalb der Seegrenze, stand ihrem Rendezvous mit der Korvette nichts mehr im Weg. Oder, mutmaßte Marsh, um uns wirklich zu verarschen, nutzen sie das Schiff möglicherweise als Ablenkung. Sie könnten vorhaben, Will mit einem U-Boot rauszuholen.


    Marsh starrte angestrengt auf den Kalender, der mit Heftzwecken über seiner Werkbank festgemacht war. »Fünf Tage. Nicht genug Zeit für einen Diplomatenkoffer, die Strecke bis nach Moskau zurückzulegen.«


    »Nein.«


    »Und doch hat Tscherkaschin Verbindung mit seinen Vorgesetzten aufgenommen.«


    »Eindeutig.«


    »Und wir haben den Funkspruch verpasst.«


    »Ja.«


    Mit anderen Worten, sie hatten ihre Gelegenheit versäumt, das Netzwerk zu zerschlagen und Tscherkaschins Mann zu isolieren.


    »Welche Möglichkeiten haben wir«, wollte Marsh wissen, »um die Sache in die Länge zu ziehen? Will zu veranlassen, dass er sich noch etwas länger ziert?«


    Pethick nahm Marsh das Foto ab und verstaute es wieder in seiner Tasche. »Der Iwan bereitet sich darauf vor, ihn schon sehr bald zu kassieren. Ich habe den Verdacht, weitere Ausflüchte von Beauclerk machen ihn nur misstrauisch.«


    Die strapazierten Federn der Pritsche quietschten, als Marsh sein Gewicht verlagerte, um sich zu strecken. »Das habe ich befürchtet.«


    Pethick sagte: »Unsere Gäste wissen eventuell mehr darüber.«


    »Klaus? Das bezweifle ich«, sagte Marsh. »Gretel mit Sicherheit, aber sie ist unempfänglich für Zwangsmaßnahmen. Von Westarp, die Schutzstaffel und der NKWD haben sie in über 40 Jahren ständiger Bemühung nicht brechen können. Also wird uns das in ein paar Tagen ganz sicher nicht gelingen.«


    »Sie werden ihn in den Unterschlupf bringen wollen. Eher früher als später. Wir müssen etwas unternehmen, bevor er sich gezwungen sieht, Farbe zu bekennen.« Pethick runzelte die Stirn. »Er will doch tatsächlich nur zum Schein überlaufen, oder?«


    Marsh sagte: »William Beauclerk ist so naiv, wie der Tag lang ist. Aber ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er aus Gründen der Rache und nicht der Ideologie gehandelt hat.«


    »Den Sowjets wird es egal sein, ob er ein freiwilliger Überläufer ist oder nicht, wenn sie eine Möglichkeit sehen, ihn nach Moskau zu schicken. Ich kenne ihn nicht so gut wie Sie, aber ich könnte mir vorstellen, dass er unter ihren Verhörmethoden zusammenbricht.« Pethick zuckte die Achseln. »Wenn sie ihn erwischen, wird er ihnen alles über Eidola und Henochisch anvertrauen, was er weiß.«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen. Will wird nicht an Bord dieses Schiffes gehen.« Er nickte in Richtung der Tasche, in der die Luftaufnahme verschwunden war. »Ich erschieße ihn persönlich, wenn es sein muss.«


    »In der Zwischenzeit«, sagte Pethick, »läuft Tscherkaschins Henker immer noch da draußen rum. Es war eine gute Idee, ganz oben anzufangen, aber wir sind ihm keinen Schritt näher gekommen.«


    »Ich weiß ...« Marsh massierte sich die Schläfen in dem Bemühen, die frisch in seinem Kopf aufgetauchte Idee zu perfektionieren. »Das bedeutet wohl, dass wir Tscherkaschins Mann direkt aufscheuchen müssen.«


    28. Mai 1963


    Croydon, London, England


    Klaus stellte fest, dass er immer früher aufwachte. Er genoss die Ruhe des Morgengrauens, jener besonderen Tageszeit, in der bis auf ihn selbst, die Singvögel im Garten und eine Tasse Kaffee Leere auf der Welt herrschte. Seine Gedanken, stellte er fest, fielen frühmorgens am klarsten und kreativsten aus. Daher hatte er sich binnen einer Woche nach Erhalt von Madeleines Geschenk bereits eine neue Routine angewöhnt. Er wurde kurz nach der Dämmerung wach, schlich nach unten, machte sich Frühstück, aß am Fenster, während Vögel die aufgehende Sonne besangen und deren erste Strahlen auf den Garten fielen. Hinterher zog er sich in sein Schlafzimmer zurück – zu seinen Pinseln und Aquarellfarben und Übungen –, bevor sich die anderen blicken ließen.


    An einem guten Morgen, wenn seine Zeiteinteilung stimmte, konnte er fast so tun, als gehöre das Haus ihm ganz allein. Als führe er ein normales, selbstbestimmtes Leben. Doch Gretel war die Nadel für die Seifenblase von Klaus’ Illusionen. Die Fragilität seines eingebildeten Lebens konnte nicht darauf hoffen, ihr zu widerstehen.


    Klaus zog die tröstliche Illusion der Einsamkeit der hässlichen Realität seiner Schwester vor. Sogar dann, wenn sie ihr freundlichstes Gesicht aufgesetzt hatte. Wie am vergangenen Morgen, als Gretel ihn mitten in der Nacht geweckt hatte, um sich einen besonders farbenprächtigen Sonnenaufgang mit ihm anzusehen. »Etwas für dich, wonach du streben kannst«, wie sie es ausgedrückt hatte.


    Im Laufe des Vormittags klopfte es an seiner Tür. Genau genommen fehlte Klaus die Erlaubnis (und die Mittel), sie abzuschließen, also stellte das Anklopfen nur eine höfliche Geste dar. Eine, die er trotzdem zu schätzen wusste: Sie trug zur Fantasievorstellung der Normalität bei. In Arsamas hatte nie jemand geklopft.


    Klaus legte seinen Pinsel nieder. Er positionierte sich zwischen improvisierter Staffelei und Tür. »Ja?«


    Madeleine steckte den Kopf herein. Die an die Wände gehefteten Blätter erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und betrat den Raum, während sie ihren Kopf in alle Richtungen drehte, um seine Arbeit zu begutachten.


    »Sie haben sich ziemlich rangehalten.«


    Er wusste, was sie sah. Blätter, die von welligen Linien, geraden Linien, dicken Linien, dünnen Linien, soliden Farben und verwaschenen Farben bedeckt waren. Und die meisten davon, wusste er ganz objektiv, hatte er mit einem kindlichen Mangel an Geschick ausgeführt. Klaus zuckte die Achseln, da ihn diese Aufmerksamkeit für seine persönlichen Bemühungen beschämte. Es lag lange zurück, seit er versucht hatte, sich eine neue Fähigkeit anzueignen.


    »Das ist nichts«, widersprach er. »Nur Übungen aus den Büchern.«


    Madeleine lächelte. »Das freut mich zu hören.« Sie warf noch einen beifälligen Blick auf seine Zeichnungen, dann zeigte sie mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. »Marsh ist hier. Er will Sie und Ihre Schwester sprechen.«


    Klaus seufzte. Die Befragungen waren schon vor längerer Zeit langweilig und schwierig geworden. Wie oft muss ich noch ›Ich weiß es nicht‹ sagen? Sie haben es auf Englisch, Deutsch und Russisch gehört.


    Wenigstens war es diesmal Marsh. Im direkten Gespräch fiel es ihm leichter, mit dem Mann umzugehen als mit den anderen. Andererseits wurde Marsh in Gretels Gegenwart auch sehr viel unleidlicher. Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, das galt auch für Klaus.


    Aber Marsh war nicht für eine weitere Befragung gekommen. Vielmehr führte er Klaus und Gretel zu einem vor dem Haus abgestellten Wagen. Pethick saß am Steuer. Marsh ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Auf dem Boden hinter dem Vordersitz, bemerkte Klaus beim Einsteigen, war ein Eisenring angebracht. Ein klobiges Funkgerät hing neben dem Fahrer unter dem Armaturenbrett.


    Er fragte: »Wohin fahren wir?«


    »Einen alten Freund hereinlegen«, sagte Gretel. Er beachtete sie nicht.


    »Uns sehen lassen«, drückte es Marsh aus.


    Pethick kurbelte am Lenkrad, um den Wagen vorsichtig aus der Parklücke zu manövrieren. Er löste sich aus der Reihe der anderen Fahrzeuge und gab Gas. Sie entfernten sich von ihrem Unterschlupf. Die Beschleunigung ließ Gretel quer über die Rückbank gegen Klaus rutschen. Er schob sie zurück. Sie lachte.


    Marsh erteilte keine weiteren Auskünfte, und Klaus sparte sich die Mühe, ihn um Details zu bitten.


    Nach einer ereignislosen Fahrt erreichten sie das Herz von London. Pethick hielt vor der Treppe eines georgianischen Bürogebäudes an. Marsh stieg aus und bedeutete Klaus und Gretel, es ihm gleichzutun. Pethick blieb im Wagen.


    Marsh führte sie zum Fahrstuhl. Er drückte auf den Knopf für die dritte Etage, wo einem Messingschild neben den Knöpfen zufolge die Nordatlantische Kulturübergreifende Stiftung ihren Sitz hatte. Der Kabinenboden presste sich gegen die Sohlen von Klaus’ Schuhen. Gretel summte bei der kurzen Fahrt vor sich hin.


    Sie erreichten eine Umgebung, die Klaus wie ein ultramoderner Büroraum vorkam, Holzvertäfelung und gebürstetes Metall unter hellen Neonröhren. Auf der anderen Seite eines weinroten Teppichbodens hämmerte eine junge Brünette an einem Empfangspult mit der Tüchtigkeit eines Maschinengewehrs auf einer Schreibmaschine herum. Sie trug ihre Haare zu einem kleinen Turm auf dem Kopf hochtoupiert. Das schien dieser Tage eine sehr beliebte Frisur zu sein. Klaus hatte seit seiner Ankunft in Großbritannien schon viele Varianten davon gesehen. Sie hörte auf zu tippen, als sich Marsh ihrem Pult näherte.


    »Wir sind hier, um Lord William zu sprechen.«


    Sie lächelte ihn an, doch das Lächeln zerfloss, als sie Klaus erblickte, und dann noch einmal, als ihr Blick auf Gretel fiel. Seine Schwester zwirbelte mit einem Finger einen ihrer drahtumwickelten Zöpfe.


    »Ich fürchte, er ist nicht im Hause, Sir.«


    Marsh sagte: »Dann warten wir.«


    »Haben Sie einen Termin?«


    »Jetzt haben wir einen.«


    Die Empfangsdame schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Nun gut. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Kaffee?«


    »Nein«, lehnte Marsh ab. Er stellte sich ans Fenster und betrachtete das Gebäude auf der anderen Straßenseite.


    Klaus setzte sich auf einen Ledersessel unter einem Ölgemälde. Eine am Rahmen befestigte Plakette mit Gravur identifizierte das Porträt als Aubrey Beauclerk. Ein pummeliger Mann mit lichtem Haar, der die Stiftung anscheinend gegründet hatte. Anhand dessen, was Klaus bei der Befragung von William Beauclerk erfahren hatte, wusste er, dass Aubrey sein älterer Bruder war. Ein Mitglied des Oberhauses.


    Gretel setzte sich neben ihn. Sie betrachtete ihn von der Seite und grinste, als sein Blick immer wieder zur Empfangsdame zurückkehrte. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Ist sie nicht hübsch? Meinst du, sie fühlt sich zu älteren Männern hingezogen?«


    Von ihrem kitzelnden Atem bekam er eine Gänsehaut. Klaus schüttelte sie mit einem Achselzucken ab.


    Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, warum Marsh sie hergebracht hatte. Die Sowjets hatten William Beauclerk bei der Suche nach den entflohenen Geschwistern um Hilfe gebeten. Und nach allem, was Will erzählt hatte, war klar, dass die Sowjets dieses Gebäude eingehend beobachteten, um die verdeckten Signale mitzubekommen. Dadurch, dass Marsh die Geschwister herbrachte, sorgte er dafür, dass das sowjetische Spionagenetz daraus schließen musste, es sei von dem jüngeren Beauclerk verraten worden.


    Die Frage lautete, warum er es tat. Was versprach sich Marsh davon? Klaus hätte ihn gefragt, wäre er mit ihm allein gewesen. Aber in Gegenwart der Empfangsdame konnten sie nicht frei reden, und solange sich Gretel in Hörweite aufhielt, konnte Marsh nicht offen reden.


    Sie mussten gerade so lange warten, dass die Frau Klaus’ Drähte bemerkte und ihn und seine Schwester mit ein paar alarmierten Blicken bedachte, bevor Will eintraf. Er verließ den Fahrstuhl, begrüßte seine Empfangsdame und stutzte, als er Marsh am Fenster stehen sah.


    »Pip?«


    Marsh drehte sich um. »Hallo, Will. Wir müssen uns unterhalten.« Er zeigte auf Klaus und Gretel. »Nur wir vier.«


    Will ließ die Schultern hängen. Er vermittelte die Ausstrahlung einer auf den Boden gefallenen Torte.


    »Sie haben keinen Termin«, schaltete sich die Dame vom Empfang in die Unterhaltung ein. »Aber sie haben darauf bestanden, auf Sie zu warten.«


    »Ist schon gut, Angela«, sagte Will, der sich eindeutig bereits mit dieser Wendung der Ereignisse abgefunden hatte. »Stellen Sie keine Anrufe durch.« Er schloss eine schmale Doppeltür auf und winkte die Besucher hinein. Klaus folgte Gretel und Marsh in Wills Büro. Dieser verschloss die Tür hinter ihnen. Klaus setzte sich auf die Korbbank neben der Tür.


    »Darf ich fragen, worum es geht?« Will ließ den Schlüssel in eine Tasche seiner Weste mit Fischgrätmuster gleiten.


    »Kleine Planänderung«, sagte Marsh. »Deine Treffen mit Tscherkaschin haben nicht den gewünschten Effekt.«


    Gretel durchquerte das große Büro bis zu dem breiten, längs unterteilten Fenster mit Blick auf die Straße unter ihnen. Sie machte ein Schauspiel daraus, die Topfblume auf der Fensterbank zu studieren.


    Will beobachtete sie. Mit blasser Miene wandte er sich Marsh zu. »Du legst mich rein.«


    »Wir setzen sie unter Zugzwang«, sagte Marsh.


    »Wir setzen sie unter Zugzwang? Was zur Hölle soll das bedeuten?«


    »Wir wissen, dass deine Genossen Fedotow und Tscherkaschin gehofft haben, von dir informiert zu werden, wenn sich diese beiden außerhalb des Eisernen Vorhangs blicken lassen. Wir wissen auch, dass deine Genossen gerne dein Bürofenster im Auge behalten. Ein extrem praktisches Mittel der Kommunikation.«


    Also hatte Klaus recht. Den Rest konnte er sich ohne Schwierigkeiten denken. Aber die Einzelheiten spielten keine Rolle. Marsh hatte beschlossen, Klaus vor den Leuten aufmarschieren zu lassen, die sich nichts mehr wünschten, als ihn zu töten oder einzusperren. Ihm mochte Gretels Raffinesse fehlen, aber in dieser Hinsicht ähnelten sie sich: Beide betrachteten Klaus als Werkzeug, als Spielfigur, als Marionette, und sie benutzten ihn entsprechend. Klaus der Mensch interessierte sie nicht. Wichtig war nur seine Rolle in dem Spiel.


    Gretel pflückte eine rote Blüte aus dem Blumentopf und steckte sie zwischen ihre Haare. »Das ist eine reizende Aussicht. Sieh selbst, mein Bruder.«


    Klaus rührte sich nicht von der Stelle. Er sah Marsh an. »Bin ich deswegen hier?«


    Marsh nickte. »Ich werde Sie nicht zwingen, Klaus. Sie hat die Katze bereits aus dem Sack gelassen. Aber es kann helfen, wenn Sie sich auch zeigen.«


    »Mich wollen sie nicht«, widersprach Klaus. »Sie interessieren sich ausschließlich für Gretel.«


    »Wenn sie die Absicht haben, Sie beide einzufangen«, sagte Will, »muss ihnen doch klar sein, dass diese Hoffnung ziemlich weit hergeholt ist. Angesichts ihrer ...« Er brach ab und winkte mit der Hand träge in Richtung Gretel.


    Klaus schüttelte den Kopf. »Es ist ihnen nie gelungen, die Fähigkeit meiner Schwester zu kopieren. Es gibt nur eine Gretel.« Bei diesen Worten lächelte sie. »Wenn die Sowjets sie nicht benutzen können, werden sie dafür sorgen wollen, dass niemand es kann.«


    »Auch dafür gilt«, sagte Will, »dass es eine weit hergeholte Ambition ist. Wenn man die, äh, Umstände bedenkt.«


    »Natürlich werden sie mich nicht töten.« Gretel behielt immer noch den Verkehr vor dem Fenster im Blick. »Das würde ich nie zulassen. Aber in ihrer Verzweiflung könnten sie versuchen, meine Mittel zu begrenzen«.


    »Und das bringt uns zurück zu dir, Will«, sagte Marsh.


    Dieser konterte: »Der Ausdruck in deinen Augen gefällt mir gar nicht.«


    Klaus seufzte. Er ging zu seiner Schwester ans Fenster. Keine besonders reizvolle Aussicht. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er eben ein Fleckchen Grün weit hinter dem Meer aus gemauerten Schornsteinen und dünnen Fernsehantennen ausmachen. Alle Jalousien an den Fenstern auf der anderen Straßenseite waren heruntergelassen.


    Gretel legte den Kopf an seine Schulter. Er schüttelte sie ab. Sie roch wie Madeleine. Sie teilten sich ein Badezimmer. Vermutlich benutzten sie dasselbe Haarshampoo.


    »Ich gehe davon aus«, prognostizierte Marsh, »dass Tscherkaschin gerade einen äußerst dringenden Telefonanruf bekommt, der ihn darauf aufmerksam macht, dass du eben Besuch von zwei entlaufenen Wahnsinnigen bekommen hast. Aber wenn du nicht versuchst, ein Treffen mit ihm zu arrangieren, wird er annehmen, dass du ihn verraten hast. Und das wird ihn ziemlich sauer machen.«


    »Was tust du mir an?«


    Gretel sagte: »Sie werden versuchen, Sie umzubringen.«


    Will umklammerte geistesabwesend die Schlinge um seinen Arm. »Du verdammter Hund. Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast.«


    Für Klaus hörte er sich ziemlich zickig an. Wills Heimatland hatte ihm geheime Informationen anvertraut. Doch er hatte diese Informationen einer feindlichen Nation zukommen lassen, und jetzt tat er so, als sei es eine empörende Bestrafung, gezwungen zu sein, sich den Konsequenzen seines Handelns zu stellen. Bestrafung? Will hatte nichts dergleichen je erlebt. Er konnte sich wahrlich glücklich schätzen. Klaus hatte sein ganzes Leben an Orten verbracht, an denen ihm weitaus geringfügigere Übertretungen eine Kugel aus einer Offizierspistole in den Kopf oder mehrere Tage »Neukonditionierung« durch den Doktor eingebracht hätten. Er schauderte bei der Erinnerung an die alten Brutkästen der Reichsbehörde, an seinen alten Sarg.


    Die Ironie der Situation ärgerte Klaus. Brachte ihn in Rage. Will hatte das Vereinigte Königreich – ein Land, in dem es sich viel besser aushalten ließ als überall dort, wo Klaus je gelebt hatte – an die Sowjetunion verraten, einen Ort mit einer verfassungsmäßig festgelegten Verachtung für Leute wie Will. Klaus hatte sich lange Zeit in seinem Leben nach einer Gelegenheit gesehnt, Letzterer zu entfliehen, um in Ersterem leben zu können. Seine Perspektive war privilegiert, falls »privilegiert«überhaupt das richtige Wort war.


    Wills Naivität empfand er als atemberaubend.


    Klaus fauchte: »Sie sind ein extrem törichter Mann.«


    Sowohl Marsh als auch Will drehten sich um und blinzelten ihn überrascht an. In Marshs Gesicht mochte sogar so etwas wie Anerkennung aufgeflackert sein, gerade als Will zurückwich und sich vor der Wahrheit zurückzog.


    Marsh sagte: »Es ist unsere einzige sichere Methode, Tscherkaschins Mann bloßzustellen.«


    »Und ich soll der Käse in der Rattenfalle sein, richtig?«


    »Ja.«
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    Will verstummte für einen Moment, während er sich bemühte, die Gedanken zu sammeln, die ihm durch die Gehirnwindungen rannen wie Wasser durch die Finger. Marsh wollte ihn umbringen lassen. Der Mann musste vor lauter Wut wahnsinnig geworden sein. Merkte das denn niemand? Aber Will besaß keine Verbündeten in diesem Raum. Als er wieder sprach, brach seine Stimme. Es verriet das Entsetzen, das er verspürte, als ihm Marshs Plan klarer wurde. »Gwendolyn?«


    »Ist sicher. Wir haben sie heute Morgen abholen lassen.«


    »Du verschwendest keine Zeit, oder?«


    Erneut legte sich ein Schatten der Verärgerung über Marshs Gesicht, doch bevor er eine gepfefferte Erwiderung vom Stapel lassen konnte, klopfte es. Will seufzte innerlich, dankbar für die Atempause, egal wie kurz sie sein mochte.


    Er schloss auf. »Ja, Angela?«


    Seine Sekretärin steckte den Kopf hinein. Sie blickte sich unsicher im Raum um, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Will richtete. »Sir, hier ist jemand, der Sie sprechen will. Ein Samuel Pethick?«


    Will sah Marsh an, dann Angela. »Danke. Lassen Sie ihn herein.«


    Sie bat Pethick in das gut gefüllte Büro und zog die holzvertäfelte Tür hinter ihm ins Schloss. Pethick wartete, bis sie sich mit einem hörbaren Klick geschlossen hatte, bevor er sich an Marsh wandte. »Ich habe gerade eine interessante Nachricht über Funk erhalten. Unsere Informanten in Lyminster melden, dass der Iwan außer Rand und Band ist. Hat vor ein paar Minuten angefangen. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.« Er musterte Klaus und Gretel, die immer noch am Fenster standen. »Ich glaube, es hat funktioniert.«


    Will ging auf, dass er keine Ahnung hatte, wovon Pethick redete. Nichts von dem, was der Mann sagte, ergab einen Sinn. Und das steigerte nur sein Gefühl des Entsetzens, weil Will sich in der momentanen Situation gefangen fühlte. Wie hatte alles nur so vollkommen seiner Kontrolle entgleiten können? Er hatte sich eingebildet, endlich alles in seinem Leben in Ordnung gebracht zu haben. Und doch wusste er jetzt nicht mehr, wie er diese Woche überleben sollte. Das Karussell des Lebens drehte sich schneller und schneller, während Wills verschwitzte Finger langsam und zentimeterweise von den Haltegriffen abrutschten. Nicht mehr lange, und er wurde in die Büsche geschleudert, wo Bären und Dämonen lauerten.


    Und alles nur, weil er den Mord an unschuldigen Zivilisten widerwärtig und unentschuldbar fand.


    Marsh sah Will finster an. »Und du glaubst, wir arbeiten schnell? Neben deinen vermeintlichen Herren und Meistern komme ich mir wie eine Schildkröte vor.« An Pethick gewandt meinte er: »Danke, Sam. Nehmen Sie die anderen mit und warten Sie draußen auf uns, ja? Ich muss mit Will unter vier Augen reden.«


    Pethick gab Klaus und Gretel ein Zeichen, die ihm schweigend ins Vorzimmer folgten. Gretel zwinkerte Will zu, als sie seinen Schreibtisch passierte. Die Geste kratzte an etwas tief in seinem Inneren, der harten Grube im Zentrum seiner Furcht.


    Will wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Sobald er und Marsh allein waren, schnauzte er: »Wie kannst du es wagen, meine Frau in diese Sache hineinzuziehen? Sie ist unschuldig.«


    Marsh straffte sich und richtete sich zu voller Größe auf. »Du hast sie in dem Augenblick in die Sache verwickelt, als du beschlossen hast, uns zu verkaufen.«


    »Hör dir nur deinen selbstgefälligen Tonfall an. Euch zu verkaufen? Ich habe nichts dergleichen getan. Sie sind schlechte Menschen. Das weißt du. Nicht so gut wie ich, und dafür solltest du verdammt dankbar sein, aber du weißt es.« Marsh schnaubte. »Milkweed war eine schreckliche Organisation! Wir haben die grässlichsten Dinge getan. Warum bin ich die einzige Person, die bereit ist, das zuzugeben?«


    »Ich lasse nicht zu, dass meine Opfer null und nichtig werden, nur weil ein William Beauclerk in einem Anfall von Gereiztheit plötzlich entschieden hat, im Alleingang die Weltordnung auf eine neue Grundlage zu stellen.« Marsh unterstrich seine Feststellung, indem er mit knappen, scharfen Bewegungen mehrfach mit dem Finger auf Will zeigte.


    Das Gefühl, eine gespannte Feder vor sich zu haben, überkam Will, als er Marsh anstarrte, genau wie in alten Zeiten. Der Unterschied bestand darin, dass nun Will die Zielscheibe jener unterdrückten Kraft war, jener kaum beherrschbaren destruktiven Ader. Er wich zurück, wobei er sich fragte, ob er es zur Tür schaffen würde, wenn Marsh wirklich ausrastete. Der Mann konnte ihn totschlagen, und zum Dank würden sie ihn dafür sogar noch als Patrioten bezeichnen. Als armen, wütenden Patrioten.


    »Weißt du, diese Leier habe ich schon mal gehört. Ja, ja, dein Märtyrertum ist ziemlich beeindruckend«, ätzte Will. »Alle haben in dem Krieg etwas verloren, Pip. Du verhältst dich so, als sei dein Verlust der einzig bedeutsame, als sei dein Kummer einmalig. Dass du jemanden verloren hast, macht dich nicht zu etwas Besonderem. Es macht dich lediglich zu einem Briten.«


    »Zu einem Briten? Nach dem, was du angerichtet hast, gibt es demnächst vielleicht kein Britannien mehr.«


    »Lieber Gott. Du sehnst dich danach, die Leute zu bestrafen, die dafür verantwortlich sind, was mit Agnes passiert ist. Du zitterst buchstäblich, so unbedingt willst du es«, entgegnete Will. »Und doch willst du mir eben diesen Drang, schlechte Menschen zu bestrafen, um die Dinge geradezurücken, nicht zugestehen. Ich glaube, das ist die größte Heuchelei, die mir seit vielen Jahren untergekommen ist.« Er stutzte und blinzelte im grellen Schein einer blitzartigen neuen Einsicht. »Du bist nicht wütend wegen dem, was ich getan habe. Du bist neidisch, weil ich damit Erfolg hatte.«


    Marsh streckte einen Arm aus und deutete mit Nachdruck auf die Tür. Seine Stimme senkte sich zu einem harschen Flüstern herab. »Gretel atmet noch, weil ich mehr Selbstbeherrschung habe als du.«


    »Du scheinheiliges Arschloch. Belügst du mich oder dich selbst? Ich wette, du hast versucht, sie in dem Moment zu erwürgen, als du sie gesehen hast. Aber du hast es nicht geschafft, oder? Also beschließt du, mich vorzuführen, nur um deinen verletzten Stolz zu kurieren. Schnell meine Frau wegbringen, während du mich so lange in der Stadt herumführst, bis mir jemand die Kehle durchschneidet. Ist das dein Plan?«


    Marsh kniff sich in den Nasenrücken und runzelte die Stirn in dem Bemühen, nicht zu brüllen. »Ich schwöre bei Gott, mit dir zu reden, ist wie mit einem Kind zu reden. Lass dir mal Folgendes durch deinen Dickschädel gehen: Ich hab dir einen Gefallen getan, du dämlicher, eingebildeter Schnösel. Oder wäre es dir lieber, dass Gwendolyn im Haus ist, wenn Tscherkaschins Mann auf dich losgeht? Er würde sie ohne die geringsten Skrupel umbringen.«


    Oh Gott, Gwendolyn. Was hab ich dir nur angetan? Der Drang zu streiten fiel von Will ab, aber die Hitze seiner Wut hatte seine Knochen weich wie Kerzenwachs gemacht.


    Will ließ sich schwer auf seinen Bürosessel fallen. Er rollte rückwärts, bis er gegen den Safe stieß. »Wie soll es ablaufen?«


    »Wir schnappen ihn in deinem Haus, wenn er dich angreift.«


    »Weißt du, niemand denkt je daran, den Käse zu fragen, wie er sich fühlt, nachdem die Ratte tot und alles erledigt ist.«


    »Der Käse hat in dieser Sache kein Mitspracherecht.«


    »Was haben deine Männer Gwendolyn erzählt?«


    »Dass ihre Sicherheit gefährdet ist. Was auch stimmt. Deinetwegen.«


    Will seufzte. »Sie hat nicht mit mir gesprochen.«


    »Ach, hör schon auf«, sagte Marsh. »Mir kommen gleich die Tränen.«


    Will funkelte ihn an. Typisch Marsh. Bis zuletzt nur mit sich selbst beschäftigt. Blind und taub für jegliche Form menschlicher Interaktion. Will fragte sich, ob der Mann, der vor ihm stand, andere Gefühle kannte als die Regenbogenfarben der Wut.


    »In der umgekehrten Situation habe ich mein Bestes für dich getan«, erinnerte er. »Ich habe versucht, deine Ehe zu retten. Sogar zweimal.«


    »Meine Ehe zu ...?« Marsh marschierte auf und ab. Er verlor das Ringen um die Beherrschung seiner Stimme. »Meine Ehe zu retten? Du hast uns geraten, Livs Schwangerschaft abzubrechen!«


    Will begegnete Marshs Blick. Leise sagte er: »Habe ich falschgelegen?«


    Der Pfeil traf ins Schwarze.


    Nein, ich habe nicht falsch gelegen. Ich lese es in deinem Gesicht, Pip. Will schauderte, sowohl als Folge des freien Blicks auf Marshs Verzweiflung, als auch bei dem Gedanken, was das bedeutete. Was für ein Grauen lebt unter deinem Dach?


    Will fühlte sich erinnert, wie sein Blut damals im Mondschein in den Schnee getropft war, während rings um ihn Männer schrien und starben. Erinnerte sich an den erstickenden Gestank nach Kordit und das Hackfleisch der Überreste von James Lorimer. Erinnerte sich an seinen verzweifelten Versuch, sich zu konzentrieren und im Geknatter das Gewehrfeuers Henochisch zu sprechen. An den Versuch, heimzukehren. An den Versuch, Marshs Leben zu retten.


    Und er erinnerte sich daran, wie die Eidola ihren Blutzoll für die Rückreise geändert hatten. Ihn in die Höhe getrieben hatten wie Schwarzmarkthändler, die sich über den festgelegten Preis von rationiertem Zucker hinwegsetzten.


    Die Seele eines ungeborenen Kindes.


    In der Gegenwart verkündete Marsh mit eisiger Ruhe: »Du regelst besser deine persönlichen Angelegenheiten. Sie werden bald auf dich losgehen, und wenn sie das tun, wirst du tot bleiben müssen, bis wir deine Schweinerei vollständig hinter dir weggewischt haben.«


    »Werde ich Gwendolyn sehen dürfen?«


    »Es ist leichter, sich um euch zu kümmern, wenn ihr zusammen seid.«


    Will stand auf. Er überlegte, ob er seine persönlichen Dokumente aus dem Safe holen sollte, entschied sich aber dagegen. Die Bank und sein Anwalt besaßen selbstverständlich Kopien, und wenn er sein Büro in Begleitung dieser Sammlung eigenartiger Gestalten und mit einem Stapel Papieren unter dem Arm verließ, warf das bei Angela nur noch mehr Fragen auf. Er hielt es für besser, ganz entspannt zu gehen. Als wisse er nicht, dass er zu seiner eigenen Ermordung aufbrach. Und nichts von alledem zählte jetzt noch. Er wollte nur Gwendolyn sehen.


    »Ich bin jetzt so weit.«


    Marsh folgte ihm aus dem Büro.


    Pethick saß unter dem Ölgemälde von Aubrey neben Klaus. Marsh gesellte sich zu ihnen. Gretel stand vor dem Fenster hinter Angelas Schreibtisch, kehrte dem Raum den Rücken zu.


    »Ich vertrete mir etwas die Beine«, verkündete Will.


    Angela arbeitete fleißig an ihrem Schreibtisch und tat so, als habe sie nicht jedes Wort von dem mitbekommen, was für sie ein ziemlich verblüffender Streit mit Marsh gewesen sein musste. Ein Musterbeispiel von Professionalität.


    »Sir, ich weiß, es steht mir nicht zu«, sagte sie mit Blick auf die Männer in der Ecke und ganz kurz über die Schulter auf die Zigeunerin. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüsterton. »Aber Ihre Besucher sind ein wenig seltsam.« Sie zeigte auf die Stelle, wo Gretel hinter ihr stand. »Vor allem die da«, formulierten ihre Lippen.


    Gott segne dich, Angela. Loyal und scharfsichtig bis zuletzt. Ich werde dich vermissen. Aubrey wird dir gute Referenzen ausstellen.


    »Kein Grund zur Sorge.« Ein weiterer Blitz, diesmal von einer Inspiration ausgelöst. Will widerstand dem Drang, sich selbst auf die Schulter zu klopfen. »Flüchtlinge«, flüsterte er. »Aus den europäischen Lagern.«


    Angela hob eine Hand vor den Mund. »Ach, du meine Güte.«


    »Ich bin für den Rest des Tages außer Haus.«


    »Sehr wohl, Sir.« Sie widmete sich wieder ihrer Tipparbeit.


    Will umrundete den Schreibtisch und gesellte sich zu Gretel ans Fenster. »Ich mag diese Stadt«, ließ sie ihn wissen. Sie war sehr klein, ging ihm auf. Ihr Kopf reichte ihm nicht einmal bis ans Kinn. Das hatte er völlig verdrängt.


    Er beugte sich zu ihr hinunter. »Ich weiß nicht, warum Sie sich vorgenommen haben, ihn zugrunde zu richten«, flüsterte er, indem er in Richtung Marsh nickte, »aber ich werde nicht zulassen, dass Sie mit mir dasselbe anstellen. Ich bin nicht Ihr Spielzeug.«


    Gretel sah zu ihm auf, große Augen in einem ausdruckslosen Gesicht, lugte rasch über die Schulter. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die anderen vorübergehend beschäftigt waren, zog sie einen Mundwinkel hoch. Ihre Augen schüttelten den unschuldigen Blick ab, und an seine Stelle trat etwas, das ihn frösteln ließ.


    »Hüpf, kleines Häschen.«


    Sie klaubte sich die Blüte der Kapuzinerkresse aus den Haaren und steckte den Stängel in Wills Brusttasche. Er verhakte sich in dem Seidentuch, das daraus hervorschaute. Der Blütenduft stieg ihm in die Nase.


    Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm sanft auf die Wange. Ihre Haut, nahm Will zur Kenntnis, fühlte sich warm an. Beinahe fiebrig.


    Gretel tätschelte ihm das Gesicht. »Hopp, hopp, hopp.«


    


    

  


  


  
    Acht


    28. Mai 1963


    Croydon, London, England


    Klaus wusste, dass sein Verhalten an Albernheit grenzte. Jegliche Interaktion mit seiner Schwester zu verweigern? So zu tun, als existiere sie nicht? Sie lebten in derselben Wohnung, fuhren in denselben Autos. Es war witzlos, aber vor allem – besser auf den Punkt gebracht – kindisch. Und so wird es weitergehen, da die Briten sie wie ein gemeinsames Wesen behandelten. Er allein konnte sich nie von Gretel befreien.


    Daher hatte der Ansatz einer Idee in ihm Wurzeln geschlagen, während er im Foyer der Nordatlantischen Kulturübergreifenden Stiftung darauf wartete, dass Will und Marsh ihren Streit beendeten. Die Idee gedieh auf der Rückfahrt durch London. Und als sie schließlich vor ihrem Unterschlupf vorfuhren, begann sie Früchte zu tragen.


    Alles hing von Marshs Plan ab, Will als Köder einzusetzen. Falls er scheiterte, ging Klaus’ Hoffnung auf ein normales Leben jämmerlich zugrunde. Aber wenn der Planmit seiner Hilfe zum Erfolg führte ... tja, dann hing es davon ab, ob Marsh ein Mann war, der zu seinem Wort stand.


    Klaus tippte Marsh auf den Arm, als sie alle aus dem Morris stiegen. »Könnte ich wohl mit Ihnen reden? Unter vier Augen?«


    Er folgte Marsh durch das Haus in den Garten. So blieb es Pethick überlassen, sich um Gretel zu kümmern. Ein leerer Übertopf stand an der Stelle, wo Marsh den kranken Ahorn entdeckt hatte. Man hatte ihn versetzt, bemerkte Klaus, und zwar in die Südecke des Gartens, in eine Nische, in der sichdie Mauern trafen. Er fragte sich, ob Marsh es getan hatte.


    Als sie im Freien angekommen waren und sich die Hintertür hinter ihnen geschlossen hatte, verschränkte Marsh die Arme. »Also?«


    »Ihr Plan. Sie haben die Absicht, den Attentäter zu fangen, indem Sie einen Kobold einsetzen.«


    Marsh zögerte, gerade lange genug, um seine Überraschung deutlich zu machen. Er fing sich und zuckte unverbindlich die Achseln. »Möglich.«


    Er traut mir nicht. Wie ich auch ihm nicht vollständig traue.


    »Sie sind sich dieser Schwäche bewusst«, gab Klaus zu bedenken. »Die Sowjets. Sie haben sie gegen uns eingesetzt, als sie die Reichsbehörde besetzten. So haben sie uns gefangen.« Er zeigte auf das Haus, eine vage Geste, die implizieren sollte, dass er mit »uns« sich selbst und seine Schwester meinte.


    »Das wissen wir. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Als Sie meine Schwester im Krieg gefangen genommen haben, da haben Sie ihr doch die Batterie abgenommen, nicht? Sie untersucht? Und auf dieser Grundlage haben Sie die Kobolde entwickelt.«


    Marsh runzelte die Stirn. »Ist sie deswegen hergekommen? Hat sie sich deswegen gefangen nehmen lassen? Um uns in den Besitz einer Batterie zu bringen?«


    Der Gedanke war Klaus nie gekommen, aber es klang plausibel. Er änderte seine Einschätzung von Marsh: Der Mann schien sehr viel über die Komplexität von Gretels Machenschaften nachgedacht zu haben. Es grenzte an Besessenheit.


    »Ich weiß es nicht. Aber ...« Klaus brach ab und schüttelte den Kopf.


    »... es hört sich wie etwas an, das sie tun könnte?«


    »Ja. Der Zweck ihres Ausflugs nach England ist uns anderen nie klar gewesen. Er diente keinem ... strategischen Zweck.«


    »Hmm.« Marsh behielt sein Stirnrunzeln bei, während er darüber nachdachte. Dann sagte er: »Ich habe Sie unterbrochen. Was wollten Sie in Bezug auf die Kobolde sagen?«


    »Ich weiß, wie die sowjetischen Ingenieure denken. Sie haben solche Gegenmaßnahmen vorhergesehen. Sie haben die Batterie und ihre Schaltkreise ...« Er hielt inne, da er nach dem richtigen Wort suchte. »... verstärkt.« Er berührte seine Kopfhaut dort, wo die Drähte austraten.


    »Verdammt«, flüsterte Marsh. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich habe befürchtet, dass das der Fall sein könnte.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Was soll ich dagegen unternehmen, Klaus? Die Kobolde sind die einzige Waffe, die uns zur Verfügung steht.«


    »Da täuschen Sie sich. Sie haben noch eine.«


    »Welche denn?«


    Klaus holte tief Luft. Wie lange, bis ich das bereue? Fünf Jahre? Fünf Minuten? Aber dies war eine seltene Gelegenheit. Besser, man wählte seinen eigenen Kurs, als ihn sich von anderen vorschreiben zu lassen. Wie oft hatte Klaus Gelegenheit, den Kurs seines Lebens zu beeinflussen? Nicht allzu oft.


    Und so sagte er: »Sie haben mich.«


    »Was?« Das Geräusch von Marshs Überraschung hallte von den Gartenmauern wider. Es scheuchte die wenigen Amseln auf, die auf der Regenrinne ihres Unterschlupfes saßen. Sie antworteten mit einem schrillen Gezwitscher. »Lassen Sie mich das klarstellen. Bieten Sie an, uns freiwillig zu helfen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Klaus zögerte, da er seine Worte mit Bedacht wählen wollte. Aber er wusste, dass er nur mit völliger Offenheit ans Ziel kam. »Wenn das hier vorbei ist, will ich ein normales Leben führen.«


    Marsh grinste spöttisch. »Normal.«


    Klaus berührte verlegen seine Drähte, da er sich der Ironie seiner Worte durchaus bewusst war. »So normal wie möglich für jemanden in meiner Lage.«


    »Sie wollen, dass Sie der SIS mit einer neuen Identität ausstattet, damit Sie bis an Ihr seliges Ende ein ruhiges Leben auf dem Land führen können. Trifft es das?«


    »Ja. Ein ruhiges Leben für mich.« Er starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. »Weit weg von Gretel. Werden Sie mir dabei helfen? Im Gegenzug für meine Hilfe? Wenn dieses Land fällt, werde ich diese ruhige Zukunft niemals erleben.«


    Marsh knackte mit den Knöcheln und zuckte dabei zusammen. Es schien sich um eine unbewusste Angewohnheit zu handeln. Er starrte Klaus mit zu nachdenklichen Schlitzen verengten Augen an. »Erzählen Sie mehr über diese Hilfe, die Sie anbieten.«


    »Jede Fähigkeit erfordert eine spezielle Ausbildung. Ich kann Ihnen nicht sagen, wozu der Mann, den Sie fassen wollen, in der Lage ist. Aber ich kann Ihnen sagen, dass er darin ausgebildet sein wird, gegen Schusswaffen, Sprengstoff, Mörser, Panzer, Flugzeuge, Messer, Minen und gewöhnliche Soldaten zu kämpfen.« Klaus sah Marsh an, um seine folgende Aussage zu betonen. »Ich bin vertraut mit der Ausbildung, die er bekommen hat.«


    »Sie sind ein Teil davon gewesen.«


    »Ja.«


    Eine beträchtliche Zahl der Todesfälle auf Doktor von Westarps Anwesen hatte sich in den ersten Wochen oder Stunden oder Minuten der ersten zaghaften Begegnung einer Versuchsperson mit ihrer Willenskraft ereignet. Der Junge, der seine Fähigkeit, durch feste Objekte zu gehen, ein wenig vor Klaus entwickelt hatte, war kurz nach ihrer ersten Manifestation gestorben, bevor irgendjemand die Konsequenzen der Fähigkeit begriffen hatte. Er war entmaterialisiert, im Boden versunken und wahrscheinlich irgendwo tief unter der Erde erstickt. Niemand, nicht einmal der Doktor, hatte bedacht, dass Transparenz gegenüber Materie auch die umsichtige Beachtung der Schwerkraft erforderte.


    Den Technikern war es nie gelungen, den Leichnam des Jungen zu bergen. Klaus erinnerte sich noch, dass er Oskar geheißen hatte.


    Die Männer und Frauen, die Arsamas-16 leiteten, hatten Klaus sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es in seinem eigenen Interesse lag, derartige Unglücksfälle vorauszuahnen und die Techniker und Versuchspersonen entsprechend davor zu warnen.


    Marsh fragte: »Und?«


    »Er ist nicht dazu ausgebildet worden, gegen seine Kameraden zu kämpfen. Er wird nicht wissen, wie er jemanden wie mich besiegen kann.«


    Marsh machte einen skeptischen Eindruck. »Und Sie wissen das?«


    »Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, welches Klima in der Reichsbehörde geherrscht hat. Es war jedenfalls keine sonderlich gesellige Atmosphäre. Es gab große Spannungen zwischen uns. Zwischen uns allen.«


    Es fühlte sich so falsch an, diese persönlichen Angelegenheiten mit einem ehemaligen Feind zu besprechen. Die Einzelheiten seiner prägenden Jahre dort, die Einflüsse, die seine Psyche geformt hatten, seine Beziehung zum Götterelektron ... intimste Momente aus Klaus’ Leben. Die Flammen, die ihn geschmiedet hatten. Madeleine alles über sein Sexleben zu erzählen – von den vorgeschriebenen Paarungen auf dem Anwesen bis zur institutionalisierten Prostitution in Arsamas und alle beschämenden Fantasien, denen er sich dazwischen hingegeben hatte –, wäre ihm weniger peinlich gewesen. Dafür hätte er seine Seele nicht so stark entblößen müssen.


    Doch er konnte nie zu dem Mann werden, der er sein wollte, der das Leben lebte, das er sich vorstellte, wenn er sich weiter so fanatisch verschlossen gab. Klaus zwang sich, die Selbsterniedrigung zu ertragen. Marsh sein Vertrauen zu schenken, war der Preis dafür, Gretel zu entkommen.


    Eine potenzielle Belohnung, die absolut die Mühe wert war. Also sprang er ins kalte Wasser.


    »Und als Jugendlicher, als ich noch ohne Vorbehalte an Doktor von Westarp glaubte, war ich wild entschlossen, bis ganz nach oben aufzusteigen. Ich habe viel Zeit damit verbracht, Taktiken auszuarbeiten, um gegen Reinhardt, Rudolf, Kammler und die anderen zu kämpfen. Um vorbereitet zu sein, wenn und falls es je dazu gekommen wäre. Alle haben das getan. Wir haben uns gegenseitig taxiert und eingeschätzt. Darüber nachgedacht, wie wir einander überwältigen und uns gegenseitig aus dem Weg räumen können. Ausgenommen meine Schwester. Sie lässt sich nicht bekämpfen.«


    Gegen diesen Gedanken sträubte sich Marsh. »Niemand ist unüberwindlich.«


    Vielleicht ist dein Verständnis von Gretel doch nicht so tiefgreifend, wie ich gedacht habe.


    Etwas Kastanienbraunes fiel Klaus ins Auge. Madeleine stand am Küchenfenster, die Aufmerksamkeit auf das Waschbecken konzentriert. Sie blickte auf und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrer Beschäftigung widmete. Er glaubte Geschirrspülmittel zu riechen. Sie unterhielt sich mit einer Frau, die Klaus nicht kannte.


    Klaus fragte: »Habe ich mich wieder einmal zum Narren gemacht? Oder werden Sie mir helfen?«


    »Ich werde nie glauben können, dass Ihre Schwester das hier nicht gezielt eingefädelt hat.«


    »Ob sie das getan hat oder nicht, ist ohne Bedeutung«, widersprach Klaus. »Ich mache das nicht für Gretel. Ich mache es trotz Gretel.«


    Ein Rabe saß auf der Sonnenuhr und krächzte laut. Seine Krallen kratzten über die verwitterte Bronze. Der Anblick des Vogels ließ ein traumartiges Bild aus den Tiefen von Klaus’ Gedächtnis aufsteigen. Ein Heuwagen in einem Wald.


    Es vermittelte ihm ein Gefühl dessen, was er mit Aquarellfarben festhalten wollte. Noch nicht das exakte Motiv, aber ein grobes Gefühl. Etwas Unheilverkündendes. Ominöses. Er bekam es noch nicht richtig zu fassen, wusste aber, dass es sich nur um eine Frage der Zeit handelte.


    »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht in dem Augenblick fliehen, wenn wir Ihnen Ihre Batterie zurückgeben?«


    »Dafür haben Sie in der Tat keine Garantie.«


    Marsh dachte darüber nach. Dann sagte er: »Ich kann nichts versprechen, Klaus.«


    »Ich weiß.«


    »In diesem Fall nehme ich Ihr Angebot an. Danke.«


    Er streckte die Hand aus. Klaus schüttelte sie.


    28. Mai 1963


    Knightsbridge, London, England


    Sie lief auf Hausarrest hinaus, diese endlose Warterei auf die Ankunft von Wills Mörder.


    Echos und Schatten füllten das Loch, das Gwendolyns Abwesenheit hinterlassen hatte. Das Haus, ehemals bescheiden nach Maßstäben von Wills Standesgenossen, fühlte sich nun riesig an. Kalt. Leer. Grabähnlich. Wie ein Mausoleum, das darauf wartete, dass sich sein ungebärdiger Bewohner darin zur ewigen Ruhe niederließ.


    All das trotz ein paar Arbeitern, die durch den Durchgang zum Nachbarhaus kamen, den man in die Westmauer des Esszimmers gehauen hatte. Die Nachbarn auf dieser Seite, die Ashton-Clarkes, waren in aller Stille vor Sonnenaufgang evakuiert worden. Ebenso wie die übrigen Bewohner des Crescent, und zwar unter dem Vorwand eines Gaslecks. Dieselbe Erklärung hatte Will Mrs. Toomre aufgetischt, als er sie nach Hause schickte.


    Am späten Nachmittag sah es so aus, als hätten Will und Gwendolyn Dschingis Khan engagiert, um das Haus neu zu gestalten. Die Männer von Milkweed rissen jede Wand auf, um die elektrischen Leitungen freizulegen. Die Seidentapete, von Gwendolyn mit großer Sorgfalt ausgewählt, hing in Fetzen herunter. Feine Büschel aus grünen und silbernen Fäden zitterten in kaum wahrnehmbaren Luftströmungen. Gipsstaub bedeckte die Fußböden wie Weizenmehl in der Küche eines hyperaktiven Bäckers. Er knirschte unter den Füßen und setzte sich in den Teppichen fest.


    Selbst die Speisekammer hatte gelitten. Lange, geriffelte Furchen entblößten das helle Herz der Bodendielen aus Eichenholz, wobei sie den Weg nachzeichneten, auf dem die Experten von Milkweed ihre Kisten an Ort und Stelle geschleift hatten. Die Kisten enthielten Spulen, Drähte und elektrische Ausrüstung mit Namen und Einsatzzwecken, die Will unbekannt waren. Ausrüstung, die sie an die freigelegten Kupferdrähte anschlossen. Hatte das Haus zuvor die erdige Ausdünstung von Gwendolyns Töpferton verströmt, stank es jetzt nach Sägespänen und Gips.


    Und die physikalische Zerstörung ihres Heims bot einen Indikator für den Zustand ihrer Ehe. Jede geborstene Bodendiele symbolisierte verlorenes Vertrauen. Jede Granate entsprach einer Manifestation der Bombe, die er dadurch gezündet hatte, dass er sich Gwendolyn nicht anvertraute. Ja, Marshs Leute mochten das Haus ruiniert haben, aber die Zerstörung seiner Ehe musste sich Will ganz allein anlasten.


    Er saß im Schatten einer Leseecke in einem Erker, dessen Fenster auf die vom Crescent eingeschlossene Grünfläche blickte, und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Es war der einzige Fleck im Haus, an dem er nicht zur Seite springen oder sich alle paar Sekunden bei jemandem entschuldigen musste. Gwendolyn hatte dicke plissierte Gardinen für dieses Fenster ausgewählt. Sie eigneten sich hervorragend dafür, die Demontage ihres Hauses zu verbergen.


    Er erinnerte sich an die Kobolde, die Lorimer entwickelt hatte. Vermutlich diente die Zerlegung von Wills Haus einem ganz ähnlichen Zweck.


    Wer, fragte sich Will, mochte dafür bezahlen, das Haus wieder bewohnbar zu machen, nachdem Marsh seinen Mann gefasst hatte? Wem gehörte das Haus? Ob Milkweed seiner Frau gestatten würde, es zu behalten, oder galt der Grundbesitz aus Gründen der nationalen Sicherheit als beschlagnahmt?


    Wills Tee war unter einer feinen Schicht Gipsstaub lauwarm geworden. Er trank ihn trotzdem. Der Gips ließ ihn kalkig werden. Als er die Tasse abstellte, klirrte sie auf dem Unterteller wie ein Telegramm im Morsealphabet, das der Welt seine Ängstlichkeit verkündete.


    Als sich der Sonnenuntergang näherte, verschwanden die Arbeiter hastig durch ihr Loch wie der Märzhase zum Ball der Herzkönigin. Die letzten beiden schoben ein schweres Teakholz-Büffet vor die Wand und verdeckten so den Durchgang. Drei Männer blieben zurück: Marsh natürlich, ein Milkweed-Agent namens Anthony, groß und mit Aknenarben im Gesicht, und überraschenderweise Klaus.


    »Was passiert jetzt?«


    »Du hältst dich an deine Routine«, meldete sich Marsh aus der Düsternis des Esszimmers. »Iss, wie und wann du es normalerweise tust, und zieh dich später genauso zurück.«


    »Ich soll zu Abend essen und mich ins Bett legen?«


    »Ja. Tscherkaschins Mann wird deine Fenster beobachten und sehen, wie das Licht im Haus an- und ausgeht, während du dich im Haus bewegst. Wenn er gut ist, tut er das schon seit ein paar Tagen oder sogar Wochen.«


    Will unterdrückte einen Schauder. Wie oft hatte dieser Phantommörder Gwendolyn kommen und gehen sehen?


    »Vielleicht kommt er an die Haustür und gibt sich als Besucher aus«, äußerte eine andere Stimme aus der Dunkelheit heraus. Diese Stimme sprach mit einem deutschen Akzent.


    Will sagte: »Sie hat er wohl auch für diesen Spaß eingespannt, was, Klaus?«


    »Mach dir seinetwegen keine Gedanken«, schnauzte Marsh. »Sei dankbar, dass er diese Sache genauso sehr zu Ende bringen will wie wir.«


    Will aß allein zu Abend. Seine Mahlzeit bestand aus einer marinierten Lammkeule mit Minzgelee, grünen Bohnen mit Mandelsplittern und einem Soufflé aus Süßkartoffeln. Mrs. Toomre hatte zwei solcher Portionen angerichtet, bevor die vorgetäuschte Evakuierung sie für absehbare Zukunft heim nach Swansea geschickt hatte. Wenn er heute Nacht nicht im Schlaf starb, würde Will morgen Gwendolyns Portion essen.


    Marsh und Anthony bezogen Quartier in verschiedenen Räumen im Erdgeschoss, während sich Klaus in eine Ecke von Wills Schlafzimmer hockte. Anscheinend lag seiner Anwesenheit die Idee zugrunde, Will beim ersten Anzeichen von Ärger in Sicherheit zu bringen.


    Will gefiel dieses Arrangement ganz und gar nicht.


    Ab und zu kam einer der anderen nach oben, um sich mit Klaus zu besprechen. Will stellte fest, dass er die Männer an ihrer Atmung und dem Gang auf der Treppe unterscheiden konnte. Anthony ging unruhig und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, was die Bodendielen knarren ließ. Klaus’ Atem rasselte ganz leicht, wenn er Luft holte. Nur Marsh bewegte sich absolut lautlos wie ein Schatten, der in der Dunkelheit lauerte.


    Der schläfrige Teil von Wills Verstand staunte über die verdrehten Umstände. Klaus war einer der Gründe, warum Milkweed überhaupt existierte: ein formidabler Feind, dessen Existenz Marsh und den Alten zu extremen Maßnahmen angestachelt hatte. Klaus’ spektakuläres Eindringen in die Admiralität, um Gretel zu befreien, hatte Will dazu gebracht, Britanniens Warlocks für die Kriegsanstrengungen aufzuspüren und zu rekrutieren. Das waren beängstigende Zeiten gewesen. Der Zahn der Zeit hatte Wills Erinnerungen nicht verblassen lassen.


    Die Gegenwart unterschied sich nicht wesentlich davon: die verschwitzte Beklommenheit, das vertrackte Gefühl, sich ständig am Rande der Panik zu bewegen, die ohnmächtige Sorge, sie könnten jeden Moment von einem Dutzend Personen wie Klaus und den anderen in dem Tarragona-Film überrannt werden.


    Doch nun stellte Will fest, dass er seinen ehemaligen Feind seinem ehemaligen Freund und Verbündeten als Aufpasser und Beschützer entschieden vorzog. Ein Teil von ihm befürchtete insgeheim, Marsh könnte seiner Wut nachgeben und Will mitten in der Nacht die Kehle durchschneiden. Wenn die Nazis irgendwas zur Genüge hatten, dann war es Disziplin.


    Will flüsterte: »Warum tun Sie das hier, Klaus? Wie schmerzhaft hat Ihnen Marsh den Arm verdreht?«


    »Das hat er nicht.« Klaus verzichtete auf genauere Ausführungen.


    Später schnappte Will eine geflüsterte Unterhaltung auf.


    »Ich kenne Sie. Aus dem Unterschlupf.«


    »Das wird wohl so sein.«


    »Sie haben mit meiner Schwester Karten gespielt. Stundenlang.«


    Daraufhin folgte ein leises Lachen und etwas, bei dem es sich um das Rascheln eines Stoffes wie Cord handeln mochte. »Commander Marshs Befehl. Er wollte, dass wir ihre Grenzen ausloten. Aber ich bin froh, dass wir nicht um richtiges Geld gespielt haben.«


    Irgendwann nach Mitternacht fiel Scheinwerferlicht durch die Vorhänge und tanzte über die Decke des Schlafzimmers, als ein einsamer Wagen das Crescent umrundete. Will, der, wenn überhaupt, nur leicht geschlafen hatte, schoss kerzengerade in die Höhe.


    Klaus’ Funkgerät erwachte mit einem Knistern zum Leben. Will erkannte Pembrokes Stimme. »Achtung.«


    Die Stille schien irgendwie vollständiger zu werden, bedrückender, während jede Person im Haus den Atem anhielt. Klaus stöpselte sich ein. Das Klick hallte durch die bedeutungsschwangere Lautlosigkeit. Die Milkweed-Männer, die heimlich die Straße überwachten, kommentierten das Vorbeifahren des Fahrzeugs. Schweiß tröpfelte an Wills Armen herunter.


    »Zwei Personen ... ein Mann und eine Frau ... Sie werden langsamer ... Sie haben vor Nummer 23 angehalten ... Sie sehen sich einen Stadtplan an, es sieht aus, als streiten sie miteinander ... Sie fahren weiter ... Entwarnung. Entwarnung.«


    Der Adrenalinschub hielt Will einen Großteil der restlichen Nacht wach. Doch schließlich schlief er ein und erwachte am nächsten Morgen, fast überrascht, noch am Leben zu sein.


    Will schnarchte sogar wie ein feiner Pinkel. Marsh gelangte zu dieser Feststellung, als er nach oben ging, um Klaus abzulösen. Der Sonnenaufgang lugte durch die Jalousien von Wills Schlafzimmer. Es war eine lange, frustrierende Nacht gewesen.


    »Legen Sie sich aufs Ohr, Klaus. Schlafen Sie, solange Sie können. Wir wechseln uns ab.«


    Klaus stand auf. Es hörte sich an, als knacke jedes Gelenk in seinen Armen und Beinen. Er gähnte und rieb sich die Augen.


    »Haben Sie sich die ganze Nacht hier nicht von der Stelle gerührt?«


    »Exakt.«


    Tja, dachte Marsh. Die legendäre Disziplin der Nazis.


    »Sie können sich unten auf die Couch legen.« Klaus nickte, gähnte noch einmal und stapfte die Treppe hinunter. Marsh tippte Will an die Schulter. »Hallo. Aufstehen.«


    Will murmelte etwas. Marsh rüttelte ihn fester. »Aufstehen.«


    Will blinzelte verschlafen. »Pip?« Er nahm sich einen Moment Zeit, seine Umgebung zu erkunden. Mit heiserer Stimme raunte er: »Wie ich sehe, bin ich noch am Leben.«


    »Fürs Erste.«


    »Tja. Dann danke ich dem Himmel für ruhige Nächte.«


    Marsh wartete vor dem Badezimmer, während Will duschte und sich rasierte. Bei der Inspektion des Schlafzimmers nahm er zur Kenntnis, dass Wills riesiges Himmelbett mit Seidenlaken bezogen war. Diese eine Garnitur Bettwäsche kostete wahrscheinlich mehr als alle Laken und Handtücher in Marshs Haus zusammen.


    Die Woge der Missgunst schmeckte wie Galle hinten auf Marshs Zunge. Jeder Kristalllüster, jeder Teelöffel aus Sterlingsilber fühlte sich an wie ein kalter Luftzug an einem abgebrochenen Zahn. Erst am Morgen zuvor hatten er und Liv darüber gestritten, ob sie es sich leisten konnten, einen Klempner zu beauftragen, das Waschbecken in der Küche zu reparieren.


    Kaum zu glauben, dass es sich bei Will um den ärmeren der beiden Beauclerk-Brüder handelte. Marsh bezweifelte, dass Aubreys Lebensstil ungeachtet seines Hangs zum Sozialismus weniger opulent war. Er musste Klaus irgendwann nach dem russischen Begriff für »Heuchler« fragen.


    Will kehrte im Morgenmantel aus dem dampfenden Badezimmer zurück, die Haare nass und das Gesicht von der Rasur rosa. Er hatte nicht gut geschlafen: Marsh erkannte das an der dunklen Haut unter seinen Augen. Aber die Tränensäcke fielen nicht so dick aus wie in der Phase, nachdem Will Morphium für sich entdeckt hatte. Ein verirrter Gedanke, von Schuldbewusstsein durchzogen. Marsh schob ihn beiseite.


    Will öffnete einen Kleiderschrank. Er ging die Sachen durch, die darin hingen, und begutachtete jede Hose mit kritischem Blick. Dasselbe tat er mit den Hemden. Er nahm sich eine ganze Minute lang Zeit dafür.


    »Ach, um Himmels willen«, drängte Marsh. »Du triffst dich heute nicht mit der verdammten Queen.«


    »Und was mache ich heute stattdessen?« Will legte eine Garnitur auf dem Bett zurecht und zog sich an. Ein umständlicher Vorgang. Milkweeds Arzt hatte Will die Schlinge abgenommen, doch er bewegte sich immer noch sehr zaghaft und schonte den Arm. Marsh verdrehte die Augen. Der Arzt hatte gemutmaßt, bei der ursprünglichen Verletzung habe es sich lediglich um eine leichte Verrenkung gehandelt.


    »Wann tritt deine Sekretärin normalerweise morgens ihre Arbeit in der Stiftung an?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Durch Marshs ungehaltenes Schnauben dazu angestachelt, fügte Will hinzu: »Angela ist immer vor mir da.«


    »Warum bin ich nicht überrascht.«


    »Warum das Interesse an Angela? Sie ist zu jung für dich.«


    »Du meldest dich heute krank.«


    »Aha.«


    »Wir haben den Verdacht, dass Tscherkaschin deine Telefone angezapft hat.«


    Eine Pause. Dann, etwas leiser: »Ich verstehe.«


    »Es könnte die Angelegenheit beschleunigen, wenn sie glauben, dass du den ganzen Tag allein zu Hause bist.«


    »Ja. Nichts ist ärgerlicher als ein säumiger Attentäter. Äußerst ungebührliches Verhalten, sich so viel Zeit zu lassen.«


    »Ich habe nicht geschlafen. Strapazier meine Geduld nicht.«


    Will verstummte, während er sich damit abmühte, sich anzukleiden. Nachdem er den letzten Knopf durch das passende Loch gefummelt hatte, meinte er: »Ich will die Sache ebenso gern zu Ende bringen wie du. Weil ich erst danach Gwendolyn wiedersehe.«


    Marsh folgte ihm die Treppe hinunter. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was sie in dir sieht.«


    »Ich auch nicht, Pip.«


    Unten fanden sie Klaus ausgestreckt und tief atmend auf dem Diwan im Salon vor. Der Geruch nach gebratenen Eiern mit Speck drang aus der Küche. Anthony hatte die Aufgabe übernommen, für die mitgenommene Truppe ein Frühstück zuzubereiten. Marsh knurrte der Magen. In der Hektik ihrer Bemühungen, Wills Haus in einen Hinterhaltzu verwandeln, hatte er das Abendessen ausfallen lassen.


    »Dein Glück, dass sie dich damals gefunden hat«, sagte Marsh.


    Will sagte: »Du weißt gar nicht, wie sehr du damit den Nagel auf den Kopf triffst.«


    An diesem Nachmittag quäkte es aus dem Funkgerät, was Will aus einem unruhigen Nickerchen in der Leseecke weckte. Anders als Marsh und die anderen, die abwechselnd schliefen und großzügig zu Tee und Kaffee griffen, um munter zu bleiben, hatte Will keinen Grund, sich unbedingt wach zu halten. Er hatte einen Großteil des Morgens und frühen Nachmittages gedöst und Träume wie im Fieberwahn durchlebt – eine Montage von Stillleben des lebendigen Begrabenseins.


    Wie bei dem falschen Alarm der vergangenen Nacht ging der Funkmeldung aus dem ein Stück die Straße entlang geparkten Lieferwagen des SIS ein knisterndes Rauschen voraus. Marsh, Klaus und Anthony horchten auf und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Gerät, das zusammen mit einigen Handgranaten auf dem Esszimmertisch stand. Will holte schaudernd Luft.


    »Achtung«, meldete die blecherne, körperlose Stimme. Diesmal meldete sich nicht Pembroke, sondern Pethick. Vielleicht gab es in dem SIS-Lieferwagen ein Feldbett.


    Ein Schatten huschte über die Vorhänge des Erkerfensters, als ein Wagen draußen auf der Straße anhielt. Will widerstand dem Drang, genauer hinzuschauen.


    »Es ist ein Lieferwagen«, verkündeten ihre Augen draußen. »Von den Gaswerken.« Die Gasversorgung war bereits Mitte der 40er-Jahre verstaatlicht worden.


    »Nur der Fahrer. Er steigt aus. Wie ein Arbeiter gekleidet.« Anthony zog seine Dienstwaffe. Marsh tat es ihm nach, dann zeigte er von Klaus zu Will zur Treppe. Will folgte Klaus ins Schlafzimmer, wo das zweite Handfunkgerät die Schilderung fortsetzte.


    »Er sucht die Straße ab, in beiden Richtungen ...«


    Klaus stöpselte sich ein. Will starrte zur Wand. Er schluckte. Die Grenze, die den Haushalt der Beauclerks von jenem der Ashton-Clarkes trennte, durch die im Laufe der Jahre Badezimmergeräusche und ab und zu gedämpfte Stimmen gedrungen waren, kam ihm jetzt unpassierbar vor. Undurchdringlich.


    »Er überquert den Bürgersteig, nähert sich der Tür.«


    Klaus kontrollierte seine Batterieanzeige. Er runzelte die Stirn.


    Sein Gesichtsausdruck verwandelte Wills Knie in Gelee. »Hören Sie«, sagte er. »Wenn es ein Problem gibt, sollten wir vielleicht noch mal überlegen ...«


    »Los! Los! Los!«, quäkte es infolge der Dringlichkeit und Aufregung in Pethicks Stimme übertrieben schrill aus dem Funkgerät.


    Klaus packte Wills Arm. Ein elektrisches Kribbeln durchlief seinen Körper und hinterließ einen Geschmack im Mund, als habe er an einer Münze gelutscht. Klaus zog Will hinter sich her. Will versuchte Einwände zu erheben und sich loszureißen, doch Klaus’ Griff war unerbittlich. Die Wand verschluckte Klaus.


    Tapete, Gips, Holzbalken und Farbe wanderten durch Wills Augen, Knochen, Gehirn und Herz. Lebendig begraben. Er geriet in Panik, von Klaustrophobie überwältigt. Doch seine Schreie verdrängten nur geisterhafte Luft aus seiner unstofflichen Lunge.


    Und dann war er wieder draußen und taumelte durch das Schlafzimmer ihrer Nachbarn. Er musste zu Atem kommen, doch Klaus wollte nicht stehen bleiben. Sie durchquerten bereits die nächste Wand. Und noch eine. Und noch eine. Jede Wohnung brachte Will dem SIS-Lieferwagen näher, aber auch der Bewusstlosigkeit.


    In einem ihm unbekannten Badezimmer hielten sie schwankend inne. Ein Handtuch lag zerknittert neben einem Rasierer und einem weißen Porzellanwaschbecken, das mit schwarzen Bartstoppeln bestäubt war. Klaus ließ ihn los.


    »Gehen Sie nach draußen!«


    Will krümmte sich und schnappte nach Luft. »Ich hoffe, das muss ich nie wieder tun«, japste er.


    Doch Klaus war bereits verschwunden.


    Marsh kauerte im Schatten hinter der Treppe, von wo aus er einen ungehinderten Blick auf die Eingangshalle hatte. Ein Mann stand draußen vor der Tür, das Gesicht durch die Milchglasscheibe nicht erkennbar.


    Anthony ging hinter dem grün bezogenen Sessel im Salon in Deckung. Er hielt die Browning im Anschlag.


    Die Silhouette vor der Tür machte kehrt, als blicke sie sich von Neuem auf der Straße um. Der Türknauf rappelte. Marsh legte einen Finger auf den Lichtschalter.


    Die Hand des Fremden geisterte im selben Augenblick durch die Tür, als über Funk das Startsignal für Klaus kam. Die Phantomfinger tasteten an der Innenseite der Tür herum und entriegelten sie.


    Er ist wie Klaus, dachte Marsh. So viel zu unseren Fallen.


    Die Tür schwang auf. Tscherkaschins Mann trat lautlos in die Eingangshalle. Er trug die Uniform eines Mitarbeiters der Gaswerke, Latzhose und Werkzeuggürtel inklusive. Mit der grellen Nachmittagssonne im Rücken waren seine Gesichtszüge für Marsh nicht zu erkennen. Marsh blinzelte in dem Bemühen, Anzeichen für Drähte auszumachen, die sich unter dem Kragen des Mannes hervorschlängelten, doch da gab es keine. Möglicherweise waren sie subkutan, liefen unter der Haut entlang. Klaus hatte sie vor dieser Variante gewarnt.


    Tscherkaschins Mann machte Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen, erstarrte aber, als er die freiliegenden elektrischen Leitungen registrierte.


    Marsh legte den Schalter um.


    Einen Moment lang erbebten die Wände unter einem gewaltigen Summen, als seien sie angefüllt mit Blitzen und Hornissen. Der Kronleuchter an der Decke der Eingangshalle explodierte in einem elektrisch-blauen Blitz. Der Eindringling wurde mit Kristallsplittern überschüttet. Ozongeruch erfüllte das Haus so durchdringend, dass er stechend wurde.


    Und jetzt weiß er, dass wir über ihn Bescheid wissen.


    Marsh blinzelte ein paarmal. Der Blitz vom Kronleuchter hatte grüne Nachbilder an den Rändern seines Blickfeldes verankert. Er musste klar sehen können, um einzuschätzen, ob der improvisierte Kobold funktioniert hatte. Der Attentäter schüttelte den Kopf, als bemühe er sich, ihn klarzubekommen. Kristallsplitter klimperten auf den Boden, als er sich kurz abklopfte, das einzige Geräusch im Anschluss an die Explosion.


    Marsh hielt den Atem an. Die Splitter sind nicht durch deinen Körper gerieselt. Bist du kraftlos oder lediglich überrascht?


    Der Attentäter richtete seine Aufmerksamkeit auf die schattigen Bereiche des abgedunkelten Hauses. Langsam. Mit Bedacht. Er schien weder benommen zu sein, noch zog er sich zurück.


    Gottverdammt. Der Kobold brauchte etwas weniger als eine Minute, um sich neu aufzuladen. Marsh griff nach einer der Handgranaten am Gürtel und ging noch einmal durch, was Klaus ihm bestätigt hatte. Dann also auf die harte Tour. Ich muss ihn unstofflich halten, bis er Luft holen muss.


    Aus dem Salon hörte er das Scharren eines Sessels, der beiseitegeschoben wurde, und dann, wie Anthony sagte: »Keine Bewegung!«


    Ein Hitzeflimmern hüllte den Attentäter ein. Anthony schrie auf. Fetzen zerrissener Seidentapete flatterten wie Papierwimpel in einem jähen Aufwind, bevor sie zu Asche verglühten.


    »Scheiße!« Der Fluch entfuhr Marsh, ehe er sich beherrschen konnte. Er erregte die Aufmerksamkeit des Attentäters, der stirnrunzelnd in Marshs Richtung blickte.


    Marsh tastete nach dem zweiten Lichtschalter. Er löste zwei Schützenminen in gegenüberliegenden Wänden aus, als der sowjetische Agent zwischen sie trat. Der Hagel der Splitter blitzte in Weißglut auf und verdampfte.


    Marsh warf sich hinter die Treppe, als ein Schwall ultrahocherhitzter Luft durch sein Versteck fegte. Sie verkohlte die entblößten Holzbalken in den Wänden. In Nebenhöhlen, Hals und Brust loderten sengende Schmerzen auf, als sie durch das Einatmen der unglaublich heißen Luft verbrannt wurden. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


    Was kann dieser Dreckskerl sonst noch?


    Er drückte sich in die Ecke in dem Bemühen, sich vor dem heißen Luftzug abzuschirmen, schaffte es aber nicht. Was jetzt? Was jetzt? Die Schmerzen störten seine Konzentration.


    Marsh erkannte, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Er hatte sich selbst in eine Ecke manövriert. Weil er wie ein verängstigter Gärtner dachte und nicht wie ein Geheimagent. Seine aktive Zeit lag zu lange zurück. Die Jahre hatten ihn weich gemacht. Achtlos. Er erinnerte sich noch gut an Krasnopolski, den armen Kerl, der in der Eingangshalle eines spanischen Hotels verbrannt war. Und jetzt, rund 25 Jahre später, stand er kurz davor, dessen Schicksal zu teilen.


    Beschäftige ihn ... Marshs Zunge war mit etwas Heißem und Salzigem überzogen. Er hustete ... Seine Fähigkeiten spielen keine Rolle ... Er würgte ... Sorg dafür, dass seine Batterie geleert wird. Auf jede erdenkliche Weise.


    An den Wänden züngelten Flammen empor. Marsh hörte den langsamen, stetigen Tritt von Arbeitsstiefeln auf Marmor und das Klappern eines Werkzeuggürtels, als Wills verhinderter Mörder näher kam.


    Marsh zog seine Dienstpistole. Sie fühlte sich sehr warm in seiner Hand an.


    »Wo ist William Beauclerk?«, fragte der Attentäter und bedachte die Browning in Marshs Hand mit einem verächtlichen Blick. Der Lauf sackte nach unten weg. Marsh ließ die ruinierte Waffe fallen, bevor sie seine Hand verbrennen konnte.


    »Wo«, wiederholte der Attentäter, »ist William Beauclerk?«


    Marsh tastete nach einer Handgranate in dem sicheren Wissen, dass er die Explosion nicht überleben würde, aber er hoffte, den Attentäter mit in den Tod nehmen zu können. Er schaffte es, im selben Augenblick einen Finger an den Stift zu bekommen, als Klaus wie eine geisterhafte Kanonenkugel durch die Decke fiel.


    Klaus ließ Will nach Luft schnappend in einem Wohnhaus am anderen Ende des Crescent zurück. Er machte kehrt, dorthin, wo Marsh und Anthony auf der Lauer lagen.


    Rauch und Hitze brannten in dem Augenblick in seiner Nase, als er durch die Wand in Wills Haus eindrang. Das bedeutete, der improvisierte Kobold hatte versagt. Es bedeutete aber auch, dass Klaus genau wusste, wie er gegen den sowjetischen Agenten vorgehen musste: unter Benutzung der Strategie, die er für den Kampf gegen Reinhardt entwickelt hatte. Das eine Mal, als er gezwungen gewesen war, sie anzuwenden, hatte sie gut funktioniert.


    Er kauerte sich hinter das Geländer des Treppenabsatzes im ersten Stock und spähte durch das Hitzeflimmern, das der sowjetische Agent erzeugte, nach unten. Die aufsteigende heiße Luft trug den Gestank nach verbranntem Schweinefleisch heran. Jemand war gestorben.


    Der Agent fragte ruhig, beinahe im Konversationston: »Wo ist William Beauclerk?«


    Klaus ging auf, dass der Mann mit Marsh redete, der sich hinter der Treppe versteckt hatte, um die Eingangshalle beobachten zu können. Die Anzeige auf Klaus’ Batteriegeschirr bewegte sich genau an der Grenze zwischen Grün und Gelb. Will durch das halbe Crescent zu zerren, schien die alte Batterie stark beansprucht zu haben.


    Der Attentäter rückte weiter vor. Er wiederholte seine Frage. Marsh saß in der Klemme.


    Klaus bediente sich seiner Willenskraft und sprang auf den sowjetischen Agenten. Er machte sich transparent für die Wände, die Decke, das Geländer, den Treppenabsatz und vor allem die Hitze. Aber nicht für den Boden. Er landete ein paar Schritte hinter dem Attentäter und schlitterte über den von der Asche glatten Marmor.


    Der Attentäter fuhr zu ihm herum. Hitzeflimmern verzerrte seinen Gesichtsausdruck. Doch die Verärgerung in seinem Gesicht verwandelte sich in Überraschung und dann Geringschätzung, als ob er Klaus erkannte. Klaus wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte, aber Arsamas-16 war im Laufe der Jahre sehr stark gewachsen. Es gab dort deutlich mehr Agenten als in der ehemaligen Reichsbehörde.


    Klaus biss die Zähne zusammen, um sich gegen die unvermeidliche Verbrennung seiner Fingerspitzen zu wappnen. Er sprang vor, mit ausgestrecktem Arm und gespreizten Fingern, um auf dem Weg durch den Körper seines Feindes dessen Drähte zu packen. Die Sowjets implantierten sie subkutan, wie er wusste. Marsh und Pembroke wollten den Attentäter kampfunfähig und lebend fangen, um ihn verhören zu können. Klaus fand das extrem optimistisch. Er zielte auf den Nacken des Mannes. Wenn er den Draht verfehlte, blieb ihm immer noch die Möglichkeit, die Halsschlagader zu packen.


    Der Attentäter ahnte Klaus’ Angriff voraus. Das Hitzeflimmern verlor sich ...


    ... und sein gesamter Körper wurde unstofflich. Klaus’ Fingerspitzen drangen durch den anderen Mann, ohne auf Widerstand zu stoßen, ohne etwas greifen zu können.


    Er kann, was ich kann? Scheiße!


    Klaus bremste ab und wirbelte zu dem Attentäter herum, während sich seine Gedanken überschlugen. Der Kerl musste einen Quantensprung in der Technologie von Arsamas darstellen. Zwei Manifestationen der Willenskraft in einer Person? Doppelter Verwendungszweck für dasselbe Götterelektron? Nicht einmal das wahnsinnige Genie von Westarp hatte diese Möglichkeit jemals angedeutet.


    Wie bekämpfe ich mich selbst? Unter der Last der Notwendigkeit einer Neueinschätzung und Neuorientierung wich Klaus zurück. Er bewegte sich gerade außerhalb des Bereichs, den er für die Sprungweite des anderen Geistes hielt. Die beiden Männer umkreisten einander, ohne auf Wände, Feuer und andere Hindernisse zu achten.


    Das erste Anzeichen der Erschöpfung, das träge Brennen angehaltenen Atems, breitete sich in Klaus’ Brustkorb aus. Es hatte eine Zeit gegeben, die schon lange zurücklag, als er den Atem routinemäßig minutenlang anhalten konnte. Doch er verdrängte die Reminiszenz, um sich auf den wachsenden Druck in seiner Brust zu konzentrieren.


    Wenn er meine Fähigkeit hat, dann hat er auch meine Schwäche. Er kann so nicht atmen.


    Marsh sprang aus seinem Versteck. Er lief auf dem Weg ins Esszimmer durch den unstofflichen Klaus und den gleichermaßen körperlosen Attentäter. Er konnte nichts tun.


    Klaus und der Attentäter loteten sich gegenseitig aus. Es herrschte ein Patt. Der erste Mann, der dem Schmerz in seiner Lunge nachgab und einen hastigen Atemzug nahm, riskierte, eine geisterhafte Hand in den Hals oder ins Herz zu bekommen.


    Klaus passierte eine brennende Wand. Die goldenen Flammen auf den freiliegenden Balken wuchsen ebenso schnell wie das Brennen in seiner Brust. Die Anstrengung, den Atem anzuhalten, trieb ihm flüchtige Schweißperlen auf die Stirn. Sie brannten ihm in den Augen.


    Der sowjetische Agent ließ keinerlei Anzeichen von Anstrengung erkennen. Er beobachtete Klaus mit seelenruhigen Augen, die nicht blinzelten. So wie Klaus den anderen Mann aller Voraussicht nach vor Jahren betrachtet hätte, wären ihre Rollen vertauscht gewesen.


    Er biss sich auf die Zunge und spitzte die Lippen, als sich die Röte in seinem Gesicht ausbreitete. Die Ausbildung der alten Reichsbehörde ließ ihn im Stich. Alle Tricks, die er gelernt hatte – die Herzschläge zählen, Blut aus seinen Gliedern in den Kopf zwingen –, schienen gegen eine Kopie seiner selbst nutzlos zu sein. Und die Zeit hatte schon längst die Vorteile der körperlichen Ertüchtigung in seiner Jugend unterwandert.


    Der sowjetische Agent runzelte die Stirn. Er machte einen sorglosen Eindruck. Und das war der Moment, als Klaus das Heben und Senken der Brust seines Gegners auffiel.


    Der Hurensohn atmete. Er war unstofflich, und doch atmete er.


    Ihre Blicke begegneten sich. Der Agent seufzte, als langweile ihn die ganze Sache.


    Scheiße!


    Klaus hechtete durch die brennende Wand. Er ließ das Götterelektron fahren, bevor er auf den Boden des angrenzenden Hauses taumelte, und atmete mit einem explosiven Seufzer aus.


    Nebenan krachten Schüsse.


    Weil der SIS das Crescent vor Sonnenaufgang evakuiert hatte, waren Jalousien und Vorhänge noch zugezogen. Sie bedeckten die Fenster ebenso wirkungsvoll wie Verdunklungsvorhänge.


    Will stieß dort gegen einen Armsessel, wo sich eine vom Schlafzimmer in den Korridor führende Tür hätte befinden müssen. Er fiel bäuchlings auf einen harten Boden. Ziegel? Er zerkratzte seine Haut und zerriss seine Hose. Der Sessel fiel um und landete mit lautem Krachen auf ihm.


    Er schlug um sich in der Überzeugung, Tscherkaschins Mann habe ihn angesprungen, bevor er genügend bei Sinnen war, um sich zu befreien. Er rappelte sich mühsam auf. Ein Beistelltisch mit Lampe wackelte neben dem umgefallenen Sessel, in der Düsternis kaum zu erkennen. Will hielt beides fest. Er zog an der Lampenkette. (Tiffanyglas, azurblaue Libellen. Komisch, welche Einzelheiten ein Mensch in Augenblicken der Verzweiflung registrierte.)


    Das Licht brannte gerade so lange, bis ihm aufging, dass dieses Eckhaus des Crescent erheblich umgestaltet worden war. Doch dann erlosch die Lampe mit einem hörbaren Plopp. Das Geräusch erschreckte Will. Die Lampe zerschellte auf dem Boden.


    Will fand den Korridor. Er stolperte die Treppe hinunter mit Knien, die noch weich von der Restangst des lebendig Begrabenseins waren. Seine Schritte hallten in dem geräumigen Vestibül wider. Jeden Moment würde man ihn entdecken. Ermorden.


    Er fummelte an den Schlössern herum, bis er sie aufbekommen hatte. Doch die Tür schwang nur ein paar Zentimeter nach innen, bevor sie zum Stillstand kam. Kostbare Sekunden tickten dahin, während Will an der Tür rüttelte. Sie wollte sich nicht bewegen. Die Kette fiel ihm erst auf, nachdem er es mehrmals mit Gewalt versucht hatte. Er riss die Halterung aus dem Schlitz und die Tür weit auf, trat über die Schwelle und schwankte nach draußen.


    Marsh kauerte im Esszimmer und musste tatenlos zusehen, wie der deutsche und der sowjetische Supermann einander umkreisten. Den Kopf drehen, schlucken, sogar atmen – bei der geringsten Bewegung in seiner verwundeten Kehle drohte ihn der Schmerz zu überwältigen. Aber die Arbeit war noch nicht erledigt.


    So ein verfluchter Mist! Wie viele Fähigkeiten besitzt dieser Schweinehund denn noch?


    Er war ein Geist wie Klaus und ein Salamander wie Reinhardt. Was noch? Konnte er sich unsichtbar machen? Fliegen? Das Haus allein mit der Kraft seines Geistes entzweireißen?


    Außerdem schien er immun gegen EMP zu sein.


    Flammen breiteten sich von der Eingangshalle aus. Sie tanzten über das Geländer, die Treppe empor. Die Hitze brandete in Marshs Gesicht. Er kippte den Esszimmertisch auf die Seite, sodass er ihn vorübergehend gegen die Flammen abschirmte. Er dachte darüber nach, was er im Moment von Klaus’ Angriff beobachtet hatte.


    Die Korona war erloschen, als der sowjetische Agent von einer Fähigkeit zur anderen wechselte. Mehr als das. Er hatte geflackert ... als habe er seine normale Gestalt angenommen, nur für einen Augenblick, bevor er sich vom Salamander in den Geist verwandelte.


    Er kann nicht beides gleichzeitig sein.


    Marsh behielt den Kopf unten und nutzte die Deckung der Möbel aus, als er in den Salon kroch. Dort lag Anthonys Leichnam halb verkohlt und nach Schweinefleisch stinkend in einem Ring aus Asche. Er hatte seine Pistole gezogen, bevor er gestorben war. Die extreme Hitze hatte ihn verkrampfen lassen, wodurch sich seine Finger krümmten. Weiße Knochensplitter blitzten zwischen Rissen in den geschwärzten Muskeln auf. Durch den Hitzeschwall, der ihn getötet hatte, waren auch die Vorhänge am Fenster in Brand gesetzt worden. Stoff rieselte in brennenden Klumpen zu Boden, an Fensterscheiben aus aufgeweichtem Glas vorbei.


    Die Browning war glühend heiß wie der Rest von Anthony. Aber der Lauf hatte sich nicht verzogen. Der Schwall war nicht auf die Waffe, sondern auf den Körper gerichtet worden. Marsh löste die Finger des Toten von der Pistole, wobei er sie brach, wo es nötig war.


    Als er in die Eingangshalle zurückkehrte, bekam er gerade noch mit, wie Klaus durch eine angrenzende Wand hechtete. Marsh gab einen Schuss ab.


    Die Kugel fuhr durch den sowjetischen Agenten. Sie bohrte sich in die Wand, durch die Klaus geflohen war, und ließ eine Wolke aus Gipsstaub aufspritzen, die im aufsteigenden Rauch verschwand. Der Agent drehte sich stirnrunzelnd um. Er musterte Marsh. Sein Körper flackerte.


    Marsh schoss noch einmal, einen Sekundenbruchteil zu spät. Eine flimmernde Korona hüllte den anderen Mann im selben Augenblick ein, als Marsh auf den Abzug drückte. Die Kugel verdampfte in einem violetten Blitz. Der sowjetische Attentäter trat einen Schritt zurück und fing sich sofort.


    »Wo ist William Beauclerk?«, fragte er. Seine Stimme klang ganz ruhig, vom Rauschen des Aufwindes der Korona und dem Knistern des brennenden Hauses gedämpft.


    Marsh zog sich zurück. Er schoss, danach gleich noch einmal. Er hatte seine Gelegenheit verpasst, das Ungeheuer zu töten, das ihn nun angriff. Die einzige Chance, die ihm jetzt noch blieb, bestand darin, durchzuhalten, bis die Batterie verbraucht war. Rauch kitzelte seine verbrannte Kehle. Er hustete. Eine neue Welle von Schmerz raubte ihm beinahe das Bewusstsein.


    »Ich bin es langsam leid«, schimpfte der Unmensch. »Sagen Sie es mir. Was habt ihr mit William gemacht?« Er verfolgte Marsh in den Salon.


    Marsh stolperte an Anthonys Leichnam vorbei, während er nach dem Stift der Handgranate an seinem Gürtel tastete. Der sowjetische Agent ragte vor ihm auf, in Flammen gehüllt wie ein Dämon.


    Irgendwo draußen quietschten Reifen über den Asphalt. Der Kopf des Agenten ruckte herum. Er starrte an Marsh vorbei auf die ruinierten Fenster und die Straße dahinter.


    »Ach so. Schon gut«, meinte er. »Warten Sie hier.« Er drehte sich um und lief in die Eingangshalle.


    Marsh fluchte und folgte ihm.


    »Will!«, krächzte er. Die Verbrennungen hatten seiner Stimme ein Kratzen wie von Kies und Whiskey verliehen. Der Schmerz zwang ihn auf die Knie. »Pass auf!«


    Die Straße war leer.


    »Verflucht!« Will keuchte.


    Wo ist dieser dämliche Lieferwagen?


    Pembroke wird auf dich warten, hatten sie zu ihm gesagt. Spring einfach in den Wagen und lass dich in Sicherheit bringen. Ein Kinderspiel!


    Ein paar geparkte Wagen säumten den langen geraden Abschnitt des Crescent. Keiner wirkte groß genug, um ein Überwachungsteam darin zu verstecken. Will spähte in die andere Richtung, an dem weitläufigen Hufeisen der geräumten Häuser vorbei.


    Da. Gegenüber. Vor dem anderen Eckhaus stand ein klobiger grüner Morris Oxford mit laufendem Motor und der Werbeaufschrift einer Gärtnerei an der Seite.


    Klaus hatte ihn zum falschen Ende gefahren. Oder Pembroke hatte es vermasselt und die Seiten verwechselt. So oder so fehlte Will jetzt die ersehnte Deckung. Mehrere Hundert Meter trennten ihn von der ersehnten Sicherheit.


    Und dazwischen befand sich sein eigenes Haus, in dem Flammen hinter den Fensterscheiben flackerten. Aus dem Rauchschwaden durch die weit geöffnete Haustür quollen.


    Will schwenkte die Arme. »Hallo, hallo!«, brüllte er. »Ich bin hier!«


    Der Lieferwagen rührte sich nicht von der Stelle.


    »Scheiß drauf.« Will rannte über die Straße. »Tolle Nummer, Pip«, murmelte er. »Hast du super hingekriegt.«


    Ein niedriges, schmiedeeisernes Gitter säumte den Park, der die Freifläche in der Mitte des Crescent in Beschlag nahm. Er sprang drüber. Eine Zierzacke verfing sich in Wills Hosenbein. Er stolperte über den Rasen und schleifte den zerrissenen Saum hinter sich her, während er weiterhin die Arme schwenkte.


    »Hallo, hallo, hier drüben!«


    Das Krachen sporadischer Schüsse hallte durch den Park. Will warf sich auf den Boden. Er hielt die Hände über den Kopf und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Mehr oder weniger so, wie er es auch in jener entsetzlichen Nacht in Deutschland vor so vielen Dezembern getan hatte.


    Die Schüsse verstummten. Will gestattete sich einen näheren Blick. Der Lieferwagen bewegte sich immer noch nicht.


    »Oh ja, ihr leistet wirklich ganze Arbeit, was?«


    Er holte tief Luft, dachte flüchtig an Gwendolyn und stürmte weiter. Will hatte gerade sein früheres Haus passiert – das inzwischen in Flammen stand wie einst der Crystal Palace –, als sich der Lieferwagen endlich mit knirschendem Getriebe in Bewegung setzte. Das Fahrzeug bog um die Kurve und wäre beinahe umgekippt, als es einem zu weit vom Bordstein abgestellten Wagen auswich.


    Zwischen Will und dem brennenden Haus kam es zum Stehen. Die Seitentür wurde aufgerissen. Pembroke lehnte sich nach draußen und winkte ihm zu.


    Eine ihm unbekannte Stimme rief: »Will! Pass auf!«


    Will setzte über das Geländer und lief über die Straße. Ihn trennten nur noch ein paar Schritte von dem Lieferwagen, als der Asphalt unter seinen Füßen weich wurde und an den Schuhsohlen kleben blieb. Will geriet ins Taumeln. Pembroke packte seine Hand. Flimmernde Hitzewellen umwogten denLieferwagen und erzeugten eine Luftspiegelung der dahinterstehenden Gebäude.


    Klaus sank gegen die Wand und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Sein Brustkorb schmerzte. Die Wand wurde mit jeder Sekunde wärmer. Das Feuer breitete sich aus und geriet dabei zunehmend außer Kontrolle.


    Er räusperte einen Blutklumpen hoch und hustete ihn aus. Das schleimige Etwas klatschte auf den Boden. Zu heftiges Atmen reizte seine geschädigten Nebenhöhlen.


    Unstofflich atmen. Er hustete erneut. Mehrere Fähigkeiten. Er richtete sich auf. Was hast du uns sonst noch alles verschwiegen, Schwester?


    Ein paar weitere Schüsse. Klaus wusste, dass es Marsh war, der versuchte, den sowjetischen Agenten zu beschäftigen, ihn zu zwingen, die Ladung seiner Batterie zu erschöpfen. Aber Tscherkaschins Mann stürzte sich mit ausgelassener Hemmungslosigkeit auf das Götterelektron. Seit den Ardennen hatte Klaus keine so extravagante Demonstration der Willenskraft mehr erlebt. Die Batterie des Attentäters musste eine enorme Menge Ladung enthalten haben.


    Klaus kontrollierte den Stand seiner eigenen Batterie. Die Nadel stand Millimeter vor dem roten Bereich und kündigte damit ihr baldiges Versagen an.


    Aber wenn Marsh ihren Gegner nur noch ein paar Sekunden länger beschäftigen konnte, so lange, dass Klaus sich in seinen Rücken schleichen konnte ...


    Ein Ohr gegen die warme Wand gepresst, lauschte er auf den nächsten Schuss. Dieser konnte ihm eine ungefähre Vorstellung von Marshs Standort geben, vorausgesetzt, er lebte noch. Wo der andere Mann stand, fiel dann in den Bereich der Spekulation.


    Wumm. Der nächste Schuss. Klaus atmete tief ein. Doch dann bremste der SIS-Lieferwagen mit quietschenden Reifen draußen auf der Straße.


    Das hätte nicht passieren dürfen. Er hätte mittlerweile schon weit weg sein müssen.


    Er sah, wie Will zum Lieferwagen rannte. Was bedeutete, dass der Attentäter ihn ebenfalls sehen konnte.


    Mitten im Schritt mobilisierte Klaus seine Willenskraft. Der Kupfergeschmack füllte seine Mundhöhle aus. Er fegte durch das ihm unbekannte Esszimmer wie ein geisterhafter Orkan, landete schwer auf der Straße und eilte zu dem Lieferfahrzeug.


    Mit jedem Schritt kämpfte er gegen die Bewusstlosigkeit an. Die Schmerzen wurden zu stark für Marsh, um sie noch zu ertragen. Trotzdem schwankte er nach draußen und folgte dem sowjetischen Agenten die Treppe hinunter auf die Straße.


    Der Attentäter loderte jetzt grell, ein vager humanoider Schatten, in sengendes Leuchten gehüllt. Flammen explodierten aus hölzernen Blumenkästen, während die Ringelblumen darin verschrumpelten und sich blitzschnell schwarz färbten. Eiserne Geländer sackten hinter ihm durch. Selbst die Granitstufen wurden unter seinen Schritten unangenehm heiß.


    Er war zum Lieferwagen unterwegs. Ebenso wie Will.


    Marsh warf eine Handgranate. Sie verschwand in der Korona. Der Einsatz von Sprengstoff war zwecklos: Selbst wenn die Hitze die Granate nicht zerstörte, verdampften die Splitter, bevor sie dem Mistkerl etwas anhaben konnten. Marsh brauchte etwas Größeres.


    Sein Blick streifte über die Gebäude der Siedlung, während er verzweifelt nach etwas Nützlichem Ausschau hielt.


    Der Attentäter erreichte den Gehsteig. Asphalt blubberte unter seinen Stiefeln. Eine Wand aus flimmernder Luft breitete sich von dem Leuchtkranz aus, der ihn umgab, und bewegte sich auf den Lieferwagen zu. Dort, wo sie gegen das Fahrzeug brandete, spritzte sie wie Gischt, ließ den Lack Blasen werfen und erzeugte rußige Flecken.


    Klaus sprang in den Glutofen.


    Das Götterelektron wogte durch Klaus. Er lenkte es durch seine ausgestreckten Finger in die Stoßstange und zwang den Lieferwagen und seine menschliche Besatzung dazu, sich dem höllischen Ansturm in transparenter Form zu stellen.


    Nur eine vorübergehende Atempause.


    Er beobachtete, wie die Nadel seiner Anzeige immer tiefer in den roten Bereich sank. Strom ebbte und flutete durch Klaus’ Drähte. Er bemühte sich, den Energiefluss konstant zu halten, rang mit den stotternden Todeszuckungen der Batterie. Er hatte sie den ganzen Weg von Arsamas hierher getragen, aber sie drohte jeden Moment den Geist aufzugeben.


    Der sowjetische Agent verdoppelte seine Bemühungen. Klaus und der Lieferwagen versanken als Insel in einem See aus blubberndem Asphalt.


    Der Lieferwagen konnte ohne ihn nicht wegfahren. Er würde in dem Augenblick verbrennen, in dem er die Verbindung trennte. Aber Klaus konnte sich nicht bewegen. Aus der so gut wie leeren Batterie den Reststrom herauszukitzeln, bedurfte jedes Funkens Konzentration, den er aufbringen konnte.


    Tu irgendwas, Marsh. Und tu es schnell.


    Die Nadel schob sich weiter nach links.


    Mach schon. Mach schon.


    Noch weiter.


    Da.


    Marsh lud Anthonys Pistole nach, während er an einer Reihe geparkter Wagen vorbei zu einem gelben Schild lief, auf dem ein fettes »H.« prangte. Es zeigte den Standort einer Metallplatte in der Straße und des dahinter postierten Feuerhydranten an.


    In der Platte gab es ein kleines Loch für den dazu passenden Schlüssel der Feuerwehr. Marsh rammte den Pistolenlauf in die Öffnung und gab drei Schüsse ab. Als Nächstes drehte er die Pistole und setzte sie als Hebel ein, um die Platte anzuheben. Alles stank nach geschmolzenem Asphalt.


    Er schleuderte eine Handgranate in die Kammer mit dem Hydranten. Dann trat er das Seitenfenster auf der Fahrerseite eines Triumph-Cabrios mit schwarzem Stoffdach ein und ging hinter der Tür auf der Fahrerseite in Deckung.


    Ein gedämpftes Ffump erschütterte die Straße. Eine zehn Meter hohe Wasserfontäne schoss aus der zerschmetterten Wasserleitung. Marsh stemmte sich gegen die Bordsteinkante, hob die Metallplatte an und schob sie schräg in den Strahl. Die Fontäne flutete die Straße mit kaltem Regen und hüllte den sowjetischen Agenten in eine Dampfwolke.


    Ein künstlicher Wolkenbruch ging auf sie nieder. Wasser zischte auf dem Asphalt unter dem Lieferwagen. Es durchnässte Klaus, während seine Batterie die letzten Funken Elektrizität abgab.


    Er schlug mit der Faust auf den Lieferwagen. Mit seiner letzten Atemluft brüllte er: »Los! Solange er geblendet ist!«


    Der Fahrer ließ den Motor aufheulen, bevor er einen Gang einlegte. Der Lieferwagen ruckte, rematerialisierte und kroch vorwärts. Klaus katapultierte sich aus dem wogenden Dampf, bevor er seine gemarterten Lungenflügel mit frischer Luft füllte.


    Brennende Reifen wühlten sich durch weichen Asphalt. Für einen Moment sah es so aus, als könne sich der Lieferwagen nicht befreien. Doch die Traktion reichte gerade eben für eine schwache Beschleunigung. Zerfetzte Reifen flapp-flapp-flappten auf dem festen Straßenbelag. Bevor sie das Ende der Siedlung erreichten, würden sie auf den Felgen schleifen.


    Der Lieferwagen kam nicht weit, aber immerhin brachte er sie von hier weg.


    Marsh stieg in den Triumph. In seiner Jugend hatte er nicht viele Autos kurzgeschlossen, da er Motorräder bevorzugte, aber das Prinzip war dasselbe. Kostbare Sekunden tickten dahin, während sich die Dampfwolke auflöste und er mit zittrigen Fingern unter der Lenksäule herumfummelte.


    Der Motor erwachte stotternd zum Leben. Marsh trat aufs Gaspedal und ließ die Kupplung kommen.


    Er ließ sich auf eine riskante Wette ein. Die Wette, dass der Attentäter nicht weggeflogen war. Dass er sich nicht in einen Geist verwandelt hatte. Dass er erst aufgab, wenn Will nicht mehr lebte.


    Marsh zielte auf die Mitte der Wolke.


    Inferno.


    Höllische Schmerzen.


    Aufprall.


    Dunkelheit.


    


    

  


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    ... drei Tage, um deine Wohnung zu räumen.


    Sie werden kommen, um dich zu holen.


    Der holzige Geruch von verbranntem Toast kitzelte Reinhardt in der Nase. Mit einer Gabel drehte er die Scheibe um, die auf der Platte seines Elektrokochers brutzelte. Toast mit Marmelade, zweimal am Tag: Davon ernährte er sich, seit er seine Wohnung in der Siedlung verlassen hatte. Etwas anderes konnte er sich nicht leisten. Der Großteil seines Barvermögens war in die Tasche eines jüdischen Vermieters gewandert, und zwar in Form der Kaution für ein kleines Apartment in Whitechapel.


    Reinhardt hatte seine elektronischen Gerätschaften zum größten Teil in der alten Wohnung zurückgelassen. Im Laufe einer einzigen hektischen Nacht hatte er die Sammlung verloren, die er sich in Jahren – Jahrzehnten – mühevoller Kleinarbeit aufgebaut hatte.


    In seinem Wagen war kaum genug Platz für das Allernötigste gewesen.


    Aber er brauchte auch nicht seine ganze Sammlung. Jetzt nicht mehr. Noch hatte er die Erkenntnisse aus seinen eigenen Tagebüchern nicht mit den Fragmenten von Gretels Blaupause in Übereinstimmung gebracht, aber er konnte in etwa abschätzen, wie viele Informationen er noch brauchte. Es kam ihm vor wie das Zusammensetzen eines Puzzles: Er kannte die Form des fehlenden Teils, und es war nicht besonders groß.


    Der Toast färbte sich schwarz, während er Gretels Brief noch einmal las.


    Ja, sie wissen, dass du hier wohnst. Und nein,


    mein lieber Reinhardt, ich bin nicht diejenige,


    die dich verraten hat. Es ist mein Bruder.


    Er meint es gut, aber er begreift es nicht.


    Er begreift nicht, was du und ich leisten.


    »Du und ich?«


    Jedes Mal, wenn er diese Zeile erreichte, zuckten seine Finger unter dem Drang, den Brief zu zerknüllen und wegzuwerfen. Doch er tat es nicht, weil ...


    Wir sind jetzt ganz nah dran. Wenn du sehen könntest, was ich sehe ... Es ist herrlich.


    »Natürlich bin ich nah dran, du ausgeflippte Zigeunerin.«


    Er spießte die verkohlte Scheibe auf und ließ sie auf einen Essteller fallen. Der Jude hatte gedroht, ihn aus der Wohnung zu werfen, wenn er noch eine Sicherung durchbrennen ließ, also achtete er darauf, den Schalter des Kochers in die richtige Richtung zu bringen, bevor er ihn ausschaltete. Reinhardt verschmierte einen Teelöffel Marmelade auf dem Toast.


    Es bleibt nur noch ein Hindernis zu beseitigen.


    Sein Name lautet Leslie Pembroke ...


    An dieser Stelle ging sie endlich zu konkreten Details über. Wenigstens wollte sie diesmal nicht alles am liebsten schon gestern erledigt haben.


    Er kaute und betrachtete die Fotografien, die er mit Reißzwecken an die Wand gepinnt hatte. Er hatte sie aus eigenem Antrieb gemacht, diesmal aus der Bequemlichkeit seines eigenen Wagens, nicht aus einem erbärmlichen Versteck ineinem verregneten Park. Pembroke, wie er sein Haus verließ. Pembroke, wie er ein Taxi anhielt. Pembroke und seine Frau, wie sie am Theater eintrafen.


    Reinhardt wusste nicht, wer dieser Mann war und warum er aus Gretels Sicht eine so wichtige Rolle spielte. Es interessierte ihn auch nicht.


    


    

  


  


  
    Neun


    2. Juni 1963


    Croydon, London, England


    »Es sind die Kinder«, sagte Pethick. »Sie benehmen sich seltsam.«


    Gwendolyn nutzte die Unterbrechung als Vorwand, der nächsten Totgeburt einer Unterhaltung auszuweichen. Nachdem Marsh Wills geheime Geschäfte mit Tscherkaschin offengelegt hatte, schien Gwendolyn unmöglich noch kühler, noch distanzierter werden zu können. Will verspürte keine Wärme, wenn ihr Blick ihn streifte, keine Zuneigung in ihrer Körpersprache. Männer, die sie nicht kannte, hatten sie gezwungen, ihr Haus zu verlassen. Bei diesem Vorgang war er nicht einmal zugegen gewesen. Ein zusätzliches Erdbeben, das die Kluft zwischen ihnen noch verbreiterte.


    Natürlich überließen sie es Will, ihr von der Zerstörung des Hauses und der meisten ihrer Habseligkeiten zu erzählen. War ihr Verhalten zuvor kühl gewesen, so wurde es jetzt frostig. Ein Blickkontakt schmerzte so, als fasse man in der kältesten Januarnacht ein Eisengeländer an. Gwens Körpersprache schien in für ihn unleserlicher Schrift neu verfasst worden zu sein. Die Schlucht zwischen ihnen vertiefte sich immer mehr.


    Die erzwungene Nähe machte alles noch viel schlimmer. Der beengte Unterschlupf ließ keinen Platz für diskrete Gespräche unter vier Augen, Gespräche, nach denen er sich sehnte. Auch bot er nicht die räumliche Trennung, die Gwendolyn verlangte. Je näher er ihr kam – körperlich wie emotional –, desto entschlossener drängte sie ihn weg. Sie waren wie zwei Magneten, die sich beständig abstießen.


    Und trotz alledem passte sie sich mit bemerkenswerter Souveränität an die neuen Umstände an. Viel besser als Will. Sie ging von wöchentlichen Whist-Abenden und regelmäßigen Abendessen mit einem Duke dazu über, sich ein Bad mit dem wahnsinnigen und irgendwie auch beunruhigenden Resultat eines mittlerweile eingestellten Nazi-Experiments zu teilen. Will kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass ihre äußerlich unerschütterliche Ruhe darunter litt. Doch so war Gwendolyn eben. Britisch bis auf den Grund ihrer Seele.


    Will beobachtete, wie sie sich durch die Küche und die Hintertür in den Garten zurückzog. Klaus stand mit den Aquarellfarben und einer Staffelei neben der Sonnenuhr. Gwendolyn setzte sich auf eine Bank, die von den dicken Efeuranken auf der Ziegelmauer überschattet wurde. Eine Brise raschelte durch den Efeu und zupfte an ihren Haaren. Klaus nickte ihr zu. Sie erwiderte die Begrüßung. Will fragte sich, was sie an Gemeinsamkeiten entdeckt hatten, welche Gesprächsthemen sie miteinander teilten.


    Pethick räusperte sich. Er fuhr sich mit der Zunge über dieInnenseite der Oberlippe und wirkte gelangweilt. Will musterte ihn stirnrunzelnd. Ah, ja. Die Kinder. »Und ich soll nach den armen, dämonischen Bälgern sehen. Hab ich recht?«


    Eine unvermeidliche Entwicklung. Er hatte geahnt, dass Milkweed ihn früher oder später als Mittelsmann für die Kinder im Keller der Admiralität einsetzen würde. Er hatte es von dem Augenblick an geahnt, in dem Marsh ihn nach unten führte.


    »Sie könnten mir helfen. Ich wollte gerade hin, um ein wenig mit ihnen zu arbeiten. Wir brauchen Ihre Einschätzung als Experte.«


    Will zog eine Augenbraue hoch. »Um mit ihnen zu arbeiten?« Pethick ging nicht darauf ein. »Also gut, ich komme mit und lasse mich auf Ihr Gruselkabinett ein. Ist das Pips Idee? Noch eine Strafe für mich?«


    Pethick schüttelte den Kopf. »Er ist noch nicht aufgewacht. Befindet sich immer noch in kritischem Zustand, nach allem, was ich gehört habe.«


    Das beunruhigte Will. Aus einem unerfindlichen Grund wollte er Raybould Marshs Namen nicht auf der langen Liste der Leute sehen, die seinetwegen ihr Leben gelassen hatten. Er mochte Marsh oder auch den Mann, zu dem er geworden war, nicht einmal. Doch an Wills Händen klebte schon genug unschuldiges britisches Blut.


    Will betrachtete sie und beugte die Finger. Manchmal erstaunte es ihn, dass sie so sauber aussahen. Sie hätten eine fleckige rote Färbung aufweisen müssen, die Nägel verkrustet und schwarz. Nach all diesen Jahren bis auf die Knochen dreckig und verfärbt.


    Weiche, verdammter Fleck!


    Wenn man von Gwendolyns Standpunkt ausging, gab es tatsächlich frisches Blut. Wo er Gerechtigkeit sah, da sah sie... nun, wenn keinen Mord, dann zumindest etwas gleichermaßen Verwerfliches.


    Wills Erinnerungen an die Flucht waren lückenhaft. Er hatte kurz davor gestanden, das Bewusstsein zu verlieren, weil er nicht atmen konnte, während Klaus den Lieferwagen unstofflich werden ließ. Die daraus resultierenden Kopfschmerzen, ein beständiges unterschwelliges Pochen hinter den Augen, hatten zwei Tage lang angehalten. Pembroke und Klaus hatten ihm die Einzelheiten seines Todes erläutert, nachdem er im Unterschlupf wieder mit Gwendolyn vereint war. In der Times vom gestrigen Morgen hatte er seinen eigenen Nachruf gelesen. Er fiel länger aus, als er erwartet hätte, aber insgesamt wohlwollend.


    An diesem Morgen hatte seine Beerdigung stattgefunden. Natürlich in einem leeren Sarg, weil die Explosion der Gasleitung keinen identifizierbaren Leichnam zurückgelassen hatte. Ein schmerzhafter Stich nahm ihm den Atem: Er sehnte sich danach, seinen Bruder wiederzusehen.


    Es tut mir leid, Aubrey.


    Will zwang seine Gedanken zurück zu Marsh. »Er kommt schon wieder zu sich.«


    Pethick meinte: »Das hoffe ich. Er ist kratzbürstig, aber er ist auch gut. Mit jemandem wie ihm habe ich noch nie zusammengearbeitet.«


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Will. Er kratzte sich am Stumpf seines fehlenden Fingers, der auf einmal zu jucken anfing. Mein Gott. Sie haben dir einen Namen gegeben ...


    Will schauderte. »Sie sagen, die Kinder benehmen sich seltsam. Inwiefern?«


    »Die Schwestern sagen, dass sie aufgebracht sind. Aufgeregt. Sie gebärden sich nicht normal.«


    Was war schon normal für einen zehn Jahre alten Warlock? So etwas hatte die Welt seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Und zweifellos war es auch besser so.


    »Kinder, die sich wie Kinder verhalten?« Will schnalzte mit der Zunge. »Tja, das können wir natürlich nicht zulassen.«


    Pethick funkelte ihn an. »Ich habe höflich gefragt. Ich habe nicht ...«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist keine Bitte, und Sie hätten deswegen nicht höflich sein müssen. Darf ich meiner Frau sagen, dass ich ausgehe?«


    »Natürlich.«


    Gwendolyn plauderte immer noch mit Klaus. Sie brach ab, als Will den Kopf zur Tür hinausstreckte.


    Er lächelte Klaus an. Der Mann hatte ihm schließlich das Leben gerettet. Klaus hatte sich sogar dafür entschuldigt, Will irrtümlich zum falschen Ende des Crescents gebracht zu haben. Will fand das sehr anständig von ihm.


    »Sie sind bald bereit für eine eigene Ausstellung.«


    Klaus quittierte das Kompliment mit einem müden Nicken.


    »Mein Schatz, ich bin kurz weg. In ein oder zwei Stunden komm ich zurück.« Pethick nickte zufrieden.


    »Tu, was du nicht lassen kannst.« Jedes ihrer Worte klang wie mit Raureif bedeckt. Sie setzte ihre Unterhaltung mit Klaus fort.


    Will hatte für die Fahrt zur Admiralität eine grüne Cordhose und ein türkisfarbenes Hemd angezogen. Zum einen, weil seine gesamte Garderobe verbrannt war und er sich daher mit der begrenzten Auswahl des Hauses in Croydon begnügen musste, zum anderen, weil er sich wie ein Fremder kleiden musste, falls ihn jemand beim Ein- oder Aussteigen zu Gesicht bekam. Ohne seine Melone fühlte er sich nackt. Sonderbar, was man so alles vermisste.


    Pethick saß am Steuer. Der Morris hatte getönte Fenster.


    Bevor sie den Keller der Admiralität betraten, fragte Pethick Will, ob er eine offene Wunde hatte. Nein. Ob er nicht verheilte Verletzungen habe? Zu viele, um sie zu zählen.


    Alles lief weitgehend so ab, wie Will es erwartet hatte, deswegen aber nicht weniger erschreckend. Milkweed hatte sich bei seiner Nachahmung eines Grundschulklassenzimmers um einen Anstrich von Normalität bemüht. Die Kinder unterschieden sich vom Alter her weitaus stärker, als er erwartet hatte. Die ältesten, wohl kurz vor der Vollendung ihres zweiten Lebensjahrzehnts, mussten die ersten mit einer Art »Abschluss« sein. Die jüngsten, die Wunderkinder, waren kaum aus dem Krabbelalter heraus. Wills Haut kribbelte so stark, als wolle sie sich von seinem Leib lösen, durch den Raum huschen, um in einer dunklen Ecke vor sich hin zu zittern.


    Schatten von Dover, ging Will durch den Kopf. Auf der Fahrt mit Stephenson zur Küste, damals im Sommer ’40, hatte man die Samenkörner dieser abscheulichen Praktik gesät. Als Will dem Alten widerwillig die historische Beziehung zwischen Kindern und Henochisch beschrieben hatte.


    Mochte er in Bezug auf das Schicksal von Hargreaves und jener anderen Schweinehunde noch so viele Haare spalten, es ließ sich nicht abstreiten, dass er allein die Verantwortung für diese Entwicklung trug. Es handelte sich um Kindesmisshandlung. Psychologische Verstümmelung. Und er hatte die Schuld daran.


    Er wollte sich übergeben. Manche Sachen konnte man einfach nicht akzeptieren, unter keinen Umständen.


    Inakzeptabel, egal wie man es drehte. Gwendolyn hatte dasselbe zu ihm gesagt.


    Will zog einen Stuhl heran, stürzte der Sitzfläche förmlich entgegen.


    »Ach, Gwendolyn«, flüsterte er.


    Pethick wirkte irritiert. »Wie bitte?«


    Will schüttelte den Kopf. »Unangenehmer Gedanke.«


    Daraufhin trat ein alarmierter Ausdruck in Pethicks Gesicht. Er glaubte vermutlich, Will meine die Kinder. »Was?«


    »Schon gut.«


    Es ließ sich nicht entschuldigen, was man diesen Heranwachsenden angetan hatte. Das war die nackte Wahrheit. Und wie ein Sprung in einen eisigen Fluss raubte ihm der abrupte Wechsel der Perspektive den Atem, schnürte ihm die Brust zusammen. Will unterschied sich nicht von den Männern, die dies getan hatten. Keine Rechtfertigung würde ihn jemals von der Verantwortung freisprechen. Er musste die Schuld auf sich laden, wenn er jemals sein Gewissen reinwaschen und Gwendolyns Vertrauen zurückgewinnen wollte.


    Will beobachtete die Kinder durch eine Trennscheibe aus einseitig durchsichtigem Glas. Ein munterer Haufen. Sie tobten, brüllten, spielten. Selbst die Älteren beteiligten sich an dem Chaos, schrien wild und wirbelten herum, trugen zu dem kontrollierten Pandämonium bei. Man hätte sie fast für normale Kinder halten können, hätte nicht dieses seltsame Timbre in ihren Stimmen mitgeschwungen. Ein Laie hätte vermutlich geglaubt, er habe es mit Opfern einer seltenen degenerativen Krankheit zu tun, die sie veranlasste, mit der abgekämpften Stimme verhärmter alter Männer zu reden. Doch für Wills Ohren offenbarten sich die bestürzenden Resonanzen einer Muttersprache, die nicht Englisch war. Nicht menschlichen Ursprungs.


    In diesem Augenblick wehte ein geisterhafter Geruch durch den Beobachtungsraum. Heißer Sand, nasse Pappe, Trauben, die zu lange in der Sonne gelegen hatten. Eine Phantom-Melange.


    Pethick nickte in Richtung der Kinder. »Sehen Sie?«


    »Ich sehe spielende Kinder. Tiefgreifend geschädigte Kinder, aber wenigstens sind sie noch in der Lage, ab und an zu spielen.«


    »Das ist nicht normal. Normalerweise verhalten sie sich ruhig.«


    »Gesehen, aber nicht gehört werden. So sollte es sein, was?«


    Pethick starrte Will hart und durchdringend an. »Sie tollen nicht herum.«


    »Tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber anscheinend tun sie es doch.« Will deutete auf das Fenster. Pethick folgte seiner verwundeten Hand. Will versteckte sie in der Hosentasche, weil ihn der Blick verlegen machte. Er fuhr fort: »Seit Hunderten von Jahren hat niemand mehr dieses barbarische Experiment durchgeführt. Weil es barbarisch ist. Aber selbst wenn wir das einstweilen außer Acht lassen, können Sie unmöglich wissen, was für diese Kinder normal ist. Es gibt keine Aufzeichnungen. Nur mündliche Überlieferungen.«


    »Ich habe eine neue Aufgabenzuteilung für die Kinder. Normalerweise erledige ich so etwas über die Sprechanlage« – er zeigte auf ein Mikrofon und ein Lautsprechergitter oberhalb der Fensterscheibe –, »aber ich denke, es ist besser, wenn Sie die Kinder direkt kennenlernen. Um sie sich näher anzuschauen.«


    Aufgabenzuteilung? Ein Euphemismus, von dem Will gehofft hatte, ihn nie wieder zu hören. Er bemühte sich, den Klumpen in seiner Kehle herunterzuschlucken. Er wollte sich nicht von der Stelle rühren. Schweiß kitzelte die Unterseite seines Arms. »Ich werde nie mehr an einer Verhandlung teilnehmen«, brachte er heraus.


    Pethick reagierte nicht darauf. Er schloss die Tür auf, die den Beobachtungsraum vom Klassenzimmer trennte. Will holte tief Luft, bevor er ihm folgte.


    Will hatte sich in seinem Leben in Gegenwart von kleinen Kindern nie wirklich wohlgefühlt. Gwendolyn sagte, er habe ein Händchen dafür, aber er selbst fand das nicht. Er wusste nicht, worüber er sich mit normalen Kindern unterhalten sollte. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er mit diesen hier umgehen sollte.


    Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Kinder ignorierten sie ohnehin.


    Pethick runzelte die Stirn. Er wich zwei Jungen aus, die im Kreis herumwirbelten – sie hielten sich gegenseitig an den Armen und grölten dabei –, und ging auf die Landkarten zu, die an der Wand gegenüber des nur von der anderen Seite blickdurchlässigen Spiegels hingen.


    Will folgte ihm. Die Karten zeigten den gesamten Globus, obwohl der Schwerpunkt eindeutig auf der Sowjetunion lag. Er nahm an, dass die Stecknadeln Orte darstellten, die im Zuge verschiedener »Aufgabenzuteilungen« aufs Korn genommen worden waren. Sie beschränkten sich größtenteils auf das riesige Gebiet der UdSSR. Aber die eine oderandere Nadel fand sich scheinbar wahllos an weiteren Stellen: Tanganjika, der Südwesten der USA, Nepal ... sogardie Midlands, gar nicht weit von Bestwood entfernt. Auf der Fläche darüber hatte jemand einige Seiten aus einem amerikanischen Magazin, Life, angeklebt – einen überschwänglichen Artikel über das sowjetische Mondprogramm. Der Artikel enthielt auch einige Zeichnungen der Raumstation in der Umlaufbahn (ziemlich gut gemacht, obwohl der Name des Künstlers, Bonestell, ein wenig morbide klang). Auch dort prangten Stecknadeln.


    »Sie haben zumindest dafür gesorgt, dass sie etwas zu tun haben«, versetzte Will.


    »Seltsam.« Pethick wirkte nachdenklich. »Die Kinder haben die Nadeln versetzt.« Er zeigte auf die Nadel auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten. Sie steckte im »x« von New Mexico. »Wir hatten nie Aufgabenzuteilungen in Amerika.« Er zeigte auf ein paar andere Stecknadeln. »Oder hier. Oder hier.«


    »Kinder spielen. Alle wissen das.«


    Pethick klatschte, zweimal. »Hallo, Kinder!« Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Das größte Chaos legte sich nach einigen Augenblicken. Die Kinder wandten sich Pethick zu.


    »Hallo, Samuel«, grüßte einer der älteren Jungen. Er dehnte den Namen zu drei klar getrennten Silben. Säm-ju-ell. Er sah Will an. »Du bist nicht allein, Samuel.«


    Der Junge sprach in einem eigenartigen Singsang. Zufällig, wie das Flackern von Sternenlicht.


    »Das ist William.«


    Will setzte das tapferste falsche Lächeln auf, zu dem er sich in der Lage fühlte. Er winkte den Kindern zu.


    Der Junge warf einen Blick auf das Netz dünner weißer Narben in Wills Handfläche. Er neigte den Kopf und sah Will von der Seite an. »Bist du einer von uns?«


    »William ist ein Freund. Er ist hier, um uns heute zu beobachten. Seid ihr bereit zu arbeiten, Kinder?«


    Sie scharten sich um Pethick wie zappelnde Entenküken. Will verschwand so rasch aus ihrer Weltsicht, wie er hineingeraten war. Er wich zurück und hockte sich vor die am weitesten entfernte Wand. Teils, um möglichst viel Distanz zwischen sich und diese beunruhigenden Gören zu bringen, und teils, um das Geschehen besser betrachten zu können. Die Beklommenheit in seinem Magen verwandelte sich in eine Kanonenkugel.


    Pethick tastete die Brusttasche seines Jacketts ab und holte eine Nadel heraus. »Also, wer ist heute an der Reihe?«


    Ein Mädchen trat vor. Seine Haare, ungebändigte, wellige maisgelbe Seide, streiften knapp die rüschenbesetzten Schultern eines rosafarbenen Kleids. Hätten sie nebeneinandergestanden, ihr Kopf hätte Will gerade bis zur Hüfte gereicht. Das runde Gesicht enthielt immer noch Babyspeck.


    Will rieb sich die Augen und wünschte sich an einen anderen Ort. Aber Pethick hatte den Schlüssel für das Ausfalltor am Ende der Treppe. Er tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


    Das Mädchen bot Pethick die Hand an. Es blieb ruhig und ließ kein Unbehagen erkennen, als er ihr mit der Nadel in den Zeigefinger stach. Er ließ los. Das Mädchen quetschte die Fingerspitze, bis ein roter Tropfen die blasse Haut befleckte.


    Pethick wischte die Nadel sauber. »Wer von euch weiß noch, wo das Kosmodrom Baikonur liegt?«


    Ein paar Kinder gingen zur Karte des zentralen Südens der Sowjetunion. Sie zeigten auf einen leeren Abschnitt der Kasachischen SSR, ein Stück östlich vom Aralsee.


    »Gut gemacht«, lobte Pethick. Sein Tonfall wurde ernster. »Also, Kinder. Die bösen Männer, die Männer, die uns schaden wollen. Sie haben die Absicht, bald eine weitere Rakete zu starten.« Er zeigte auf die Bilder aus Life. »Sie muss versagen.«


    »Rakete muss versagen«, sagte der Junge, der Pethick begrüßt hatte.


    »Rakete muss versagen«, sagte das blutende Mädchen.


    »Rakete muss versagen«, sagte der Rest.


    Noch mehr Schweiß tropfte von Wills Unterarm. Er lief an der Seite seines Körpers entlang, heiß wie Eis.


    Der Junge wiederholte den Satz. Die anderen antworteten, jedes Kind mit eigener Kadenz und Satzmelodie. Doch jedes auf eine Art, die den natürlichen Akzent betonte und in den Vordergrund schob. Der Chor fuhr mit allmählich ansteigendem Tempo fort, bis sich die Stimmen der Kinder in einem kollektiven Rhythmus vereinten. Mitten im Wort wechselten sie auf Henochisch.


    Will wurde von einem heulenden Mahlstrom unmenschlicher Sprache umtost. Das Grollen, das Gurgeln, die Wut neugeborener Sterne und die Todesschreie uralter Galaxien... ein Echo seines alten Lebens.


    Und alles unverständlich. Es ergab keinen Sinn. Zugegeben, sein Henochisch war eingerostet. Mehr als das: verflucht und aufgegeben. Doch er hatte Mühe, überhaupt einen Zugang zu dieser unheimlichen Grammatik zu finden.


    Immerhin eine Facette des Problems rief Erinnerungen wach. Henochisch war eine viel zu alte Sprache, um eine Vokabel wie »Rakete« zu beinhalten. Im Krieg hatten Milkweeds Warlocks ungezählte Stunden damit verbracht, brauchbare Umschreibungen zu erfinden, um Begriffe in Worte zu fassen, die sie brauchten. Schwierige, gefährliche Arbeit. Diese Kinder schienen schon so lange dabei zu sein – der Zahl der Karten und Stecknadeln nach zu urteilen –, dass sie eigene Begrifflichkeiten entwickelt hatten. Eine Form von henochisch-irdischer Mischsprache.


    Will mühte sich ab, dem Pandämonium von Lauten einen Sinn zu entnehmen. Es klang fast so, als sprächen diese Kinder Henochisch in einem anderen Dialekt, obwohl er das für unmöglich hielt. Dialekte waren ein menschliches Konstrukt. Teils lag es daran, ging ihm auf, dass diese Kinder Henochisch ohne Einschränkungen sprachen. Sie waren damit aufgewachsen, dachten vielleicht sogar auf Henochisch. Aber wenn sie die Grammatik in ihrem Bewusstsein trugen und in Gehirnen abgespeichert hatten, durch die menschliches Blut pulsierte ...


    Sein Gedankengang wurde unterbrochen. Die von den Leuchtstoffröhren an der Decke geworfenen Schatten schauderten und wanden sich. Der Boden schien zu kippen. Die Luft nahm die klebrige Süße von Fäulnis mit einem Hauch von Rasierwasser an, was das Atmen zur Qual werden ließ. Ein riesiges Bewusstsein erfüllte den Raum. Kalt und bedrückend, dunkler als der Meeresgrund.


    Die Kinder hatten einen Eidolon ähnlich mühelos herbeigerufen wie normalerweise ihre Mutter. Was sie in gewisser Weise wohl sogar getan hatten. Noch so ein grauenvoller Gedanke.


    Der Eidolon sprach. Seine Stimme glich dem Donner der Schöpfung und der Stille eines leblosen Universums. Sogar die Kinder konnten nur eine blasse Imitation von reinem Henochisch hervorbringen. Schließlich bestanden sie lediglich aus Fleisch und Blut. Aber das war nicht alles. Der Eidolon klang anders als bei jeder Verhandlung, der er beigewohnt hatte. Jenseits der Ungeheuerlichkeit seiner Präsenz, jenseits der allgegenwärtigen Unterströmung der Böswilligkeit wirkte er ... aufgebracht. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, das Wesen sei aufgeregt. Ungeduldig. Es zitterte.


    Will kehrte dem henochischen Frage- und Antwortspiel der Verhandlung den Rücken. Er ging schwankend in den Beobachtungsraum, schloss die Tür hinter sich und hockte sich auf einen Stuhl. Nach einem Augenblick griff er nach oben, riss den Draht aus dem Lautsprecher über der Glasscheibe. Den Lautsprecher unbrauchbar zu machen, konnte den Eidolon allerdings nicht fernhalten, konnte das Zimmer nicht von seiner faktischen Präsenz befreien. Man konnte sich nicht von etwas abschotten, das durch Risse in Raum und Zeit streifte.


    Einen Teil der Verhandlungsinhalte bekam er deutlich mit. Der Blutzoll: drei Seelen. Milkweed musste sich diesen Akt der Sabotage mit dem Leben dreier unschuldiger Zivilisten erkaufen. Armer, argloser Menschen, die Pethick und sein Team von Mördern zufällig auswählten.


    Worauf läuft es hinaus, Sam? Wirst du ein Haus in Brand setzen? Die Bremsleitungen von einem Omnibus kappen? Oder sorgst du dafür, dass ein Stück Mauerwerk oder ein Gesims abbricht und auf eine Gruppe von Fußgängern in Shaftesbury fällt? Ein gut gezieltes Sattelholz konnte ohne Weiteres ein Paar ausschalten, das Hand in Hand dahinschlenderte.


    Alles zum Wohl des britischen Empire.


    Will zog die Knie vor die Brust und schlang die langen Arme um die Beine. Doch diese Umarmung konnte das Frösteln nicht vertreiben und das Zittern kaum mildern.


    So blieb er sitzen, bis der Eidolon verschwand. Pethick schien den Kindern zu danken. Sie nahmen ihre Aktivitäten wieder auf, denen sie sich bei der Ankunft der Erwachsenen gewidmet hatten. Als hätten die Ereignisse der letzten halben Stunde überhaupt nicht stattgefunden.


    Pethick kam zu ihm. »Und?«


    »Ihr Problem sind nicht die Kinder. Es sind die Eidola. Etwas hat sie in Aufregung versetzt.«


    2. Juni 1963


    Croydon, London, England


    Es überraschte Klaus, dass sich Gwendolyn überhaupt mit ihm unterhielt, und das sogar freundlich. Er wusste kaum etwas über sie. Eigentlich nur, dass sie mit Will verheiratet war, dass sie vorübergehend untertauchen musste und sich ein Badezimmer mit Gretel teilte.


    Doch darüber sprach sie nicht. Sie lobte seine Malerei. (Sie war keine überzeugende Lügnerin.) Als er danach fragte, verriet sie ihm Details zur bevorstehenden Geburtstagsfeier der Königin, von der er im Fernsehen gehört hatte. (Eine eigenartige Sache, dieses Fernsehen. Klaus kannte zwar das Konzept, hatte aber vor seiner Ankunft in Britannien noch nie eines der Geräte gesehen.) Und sie überraschte ihn damit, dass sie sich grob mit deutschen Dichtern und Philosophen auskannte: Goethe, Schiller, Nietzsche.


    Klaus war in seiner Jugend genug mit Nietzsche gequält worden. Er verspürte kein Verlangen, auch nur eine weitere Minute mit Zarathustra oder der Fröhlichen Wissenschaft zu verbringen. Aber Schiller! Der hatte auf dem Lehrplan von Doktor von Westarp gestanden, obwohl er ihnen seine Werke nicht mit solcher Besessenheit nähergebracht hatte wie Nietzsche. Er ging vor allem auf Schillers Vorstellungen hinsichtlich der Harmonie von Pflicht und Neigung ein.


    An diese Lektionen hatte sich Klaus in den letzten Wochen wieder erinnert. Schiller wusste eine Menge über Schönheit und Freiheit zu sagen.


    Besitzt du eine schöne Seele, Gwendolyn? Besitze ich eine? Überhaupt irgendeine lebende Person?


    Gretel jedenfalls nicht. Das konnte er mit Bestimmtheit sagen.


    Gwendolyn brach mitten im Satz ab, als sich Will nach draußen lehnte. Er lächelte Klaus zu und formulierte die nächste gut gemeinte Lüge über seine Fähigkeiten als Maler.Klaus verstand Wills Schmeicheleien: Schließlich hatte er einen Anteil daran gehabt, dem Mann das Leben zu retten. Aber seine Plattitüden gingen ihm allmählich auf die Nerven.


    Er wünschte sich, alleine zu sein und ungestört malen zu können. Doch noch unerträglicher fand er, dass niemand ein Wort über seine Vereinbarung mit Marsh verlor, die er vor dem Kampf mit Wills verkapptem Attentäter getroffen hatte. Weder Pethick noch Pembroke ließen mit einer Silbe durchblicken, dass sie von der Abmachung überhaupt etwas wussten, geschweige denn, dass sie sich daran halten wollten. Klaus hatte wieder einmal der falschen Person sein Vertrauen geschenkt. Marsh schien ihn ebenso geschickt ausgenutzt zu haben, wie Gretel es getan hätte. Klaus’ erster und einziger Versuch, sein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, erwies sich als sinnloser Fehlschlag. Er würde niemals frei sein.


    Er nickte Will höflich zu, dann wusch er seinen Pinsel in einem mit Wasser gefüllten Glas ab, während Will und Gwendolyn einen kurzen, peinlichen Wortwechsel führten. Madeleine hatte das leere Marmeladenglas gespült, bevor sie es ihm als Ergänzung seiner Malutensilien geschenkt hatte. Sehr nützlich.


    Will zog sich zurück. Die zufallende Tür schickte eine Windbö durch den Garten, die an der Staffelei rüttelte. Klaus machte einen Satz zur Leinwand, wodurch seine nicht verbundenen Drähte in wildem Bogen um seinen Kopf wirbelten. Dadurch fühlte er sich bloßgestellt. Verwundbar. Vor allem in Gegenwart einer Person, die er kaum kannte.


    Nachdem er die Staffelei stabilisiert hatte, kehrte er Gwendolyn den Rücken. Er zog das Drahtbündel nach vorn, wodurch es ihm über die Brust hing und sie es nicht länger sehen konnte.


    »Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen.«


    Klaus konzentrierte sich auf das Malen. Gleichmäßige, konzentrierte Pinselstriche.


    Gwendolyn sagte: »Sie sind kein Opfer aus den Lagern, oder? Sie müssen Teil dieses Projekts im Krieg gewesen sein. William hat mir erklärt, was es damit auf sich hat.«


    Ihre Stimme transportierte ein Beben der Wehmut. Er blickte über die Schulter, um ihr Gesicht zu studieren. Um die Augen herum zeichnete sich ein winziger Riss in ihrer Fassade ab. Gwendolyn machte gute Miene zum bösen Spiel, nichts weiter.


    »Er hat mir alles über den Krieg erzählt«, fuhr sie fort. »Über Milkweed. Über die Reichsbehörde.«


    Aha. Also war sie deswegen nach draußen gekommen.


    Er hat dir davon erzählt, aber du hast es nie mit eigenen Augen gesehen. Aber das willst du. Du willst die unbegreiflichen Dinge verstehen, die dich hierhergeführt haben. Aus erster Hand erfahren, was dein Leben zerstört hat.


    Klaus konzentrierte sich auf die Staffelei. »Kein Kriegsprojekt. Der Krieg bildete lediglich den Abschluss.«


    »Die unglaublichen Sachen, von denen er mir erzählt hat. Sie sind alle wahr, oder nicht?«


    »Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat.« Klaus wählte einen feineren Pinsel und tunkte die Spitze in eine Dose mit Elfenbeinschwarz.


    »Er hat eine Gruppe von Deutschen beschrieben, die ... Fertigkeiten besaßen. Fertigkeiten, die normalen Menschen fehlen.«


    »Hat er auch erwähnt, dass er selbst so einer Gruppe angehörte? Einer Gruppe von Männern, die zu Widernatürlichem in der Lage gewesen ist?«


    Ihre Antwort bestand aus einem bedächtigen, melancholischen Nicken. »Und dass sie schlimme Taten zum Wohl dieses Landes begangen haben. Daran habe ich keinen Zweifel.« Sie hielt kurz inne, um ihre nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »William ist bis lange nach Kriegsende sehr krank gewesen. Ich wusste, dass er das, was er erzählt hat, ernst meinte. Er hat jedes unfassbare Wort geglaubt. Aber es klang eben alles dermaßen unfassbar. Ich habe mich immer gefragt, ob bei manchen Details nicht seine Krankheit aus ihm gesprochen hat.«


    »Sie wollen eine Demonstration sehen.«


    Gwendolyn holte tief und schaudernd Luft. »Ja.«


    Klaus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Batterie.«


    »Oh.« Eine Silbe, mit so viel Enttäuschung beladen. »Es wäre mir sehr recht gewesen ...« Sie brach ab.


    »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Danach verstummte sie. Der Wind frischte auf. Offener blauer Himmel zog sich hinter eine Linie aschgrauer Wolken zurück, die von Westen angeflogen kamen. Die Böen rochen nach Sommerregen. Diffuses Sonnenlicht hellte sich auf und trübte sich durch die unbeständige Wolkendecke wieder. Die wechselnden Lichtverhältnisse erschwerten es, die Farben richtig zuzuordnen. Was ein violettes Schwarz sein sollte, verfärbte sich in einem Moment zu einem Pechschwarz und im nächsten zu einem Mitternachtsblau.


    Klaus riss den Bogen von der Leinwand. Seinen gemalten Raben fehlte der dunkle, schillernde Glanz der echten Vögel. Erbärmliche Imitationen. Nasse Aquarellfarbe tropfte an den Fingern hinunter, als er das Bild zerknitterte.


    »Was für eine Schande«, sagte Gwendolyn. »Ich wollte das Ergebnis sehen.«


    »Das war nichts Besonderes. Ein Bild aus einem alten Traum.«


    Die ersten dunstigen Regentropfen fielen herab, während Klaus seine Malutensilien zusammenpackte. Gwendolyn hielt ihm die Tür auf, während er sie ins Haus trug.


    »Ich weiß, dass Sie zu der Gruppe gehörten, die meinen Mann gerettet hat. Ich danke Ihnen.«


    Sie zog sich in ihr Zimmer zurück. Aus dem Regendunst wurde ein Sommerschauer. Klaus reinigte seine Hände am Waschbecken in der Küche, während der Regen kleine Rinnsale zwischen den Pflastersteinen im Garten bildete.


    Klaus konnte den Fernseher nebenan hören. Etwas über die Vereinigten Staaten. Er lugte von der Küche hinüber. Gretel hockte auf dem Boden und flocht ihre Haare zu Zöpfen, während der Fernseher Männer und Frauen in zerfetzter Kleidung zeigte, die in langen Schlangen für Brot anstanden oder um Arbeit bettelten. Die Weltwirtschaftskrise ging in ihr viertes Jahrzehnt. Die Aufnahmen zeigten jetzt New York, wo riesige Menschenmengen um einen der seltenen Plätze in der Einwanderungslotterie rangen.


    Klaus verstaute seine Utensilien ein paar Minuten, bevor Pembroke zur nächsten Befragung eintraf. Normalerweise überließ er Pethick und Marsh das Reden. Die letzte Sitzung hatte Pethick allein bestritten, da Marsh außer Gefecht gesetzt war. Die anderen Milkweed-Agenten, Roger und den verstorbenen Anthony, hatten sie von Beginn an von der Teilnahme an den Sitzungen ausgeschlossen.


    Madeleine hatte Tee gekocht und kleine Häppchen vorbereitet. Auf dem niedrigen Walnusstischchen im Arbeitszimmer stand ein Tonbandgerät. Sie zeigte auf Klaus’ Hand und zwinkerte ihm zu, bevor sie die holzvertäfelte Tür schloss und die beiden Männer ihrem Gespräch überließ. Er hatte einen Farbfleck übersehen. An seinem lädierten Ringfinger prangte eine lehmbraune Verfärbung. Sie fühlte sich glatt auf seiner rauen Haut an.


    Ob Pembroke ihm glauben würde, wenn er seine Abmachung mit Marsh erwähnte? Zusammenarbeit bei dem Hinterhalt im Tausch gegen eine neue Identität? Nein. Der einzige Zeuge ihrer Vereinbarung lag im Krankenhaus, bewusstlos und verstümmelt.


    »Lassen Sie uns anfangen, ja?« Pembroke startete die Aufzeichnung. Klick. Er öffnete das Journal und schraubte einen Füllfederhalter auf. Seine Kleidung sonderte einen Geruch nach süßlichem Pfeifentabak ab.


    Klaus knabberte an einem der Häppchen. Durchgeweicht und versalzen.


    Pembrokes einleitende Frage erwies sich als abrupte Abkehr von der Richtung, die er in den vergangenen Sitzungen eingeschlagen hatte, bei denen er sich stets nach der Arbeit in Arsamas-16 erkundigte.


    »Sagen Sie, Klaus. An dem Tag, als die Rote Armee die REGP im Jahre 1941 besetzt hat, wo hielten sich da die Zwillinge auf?«


    3. Juni 1963


    Lambeth, London, England


    Das Bewusstsein kehrte langsam zurück. Der Kampf ums Aufwachen fühlte sich an wie der Versuch des Auftauchens nach einem tiefen Sprung in einen mit zähem Sirup gefüllten See. Allmählich lichtete sich der Nebel aus Fieberträumen und Schmerzmitteln und wich etwas, bei dem es sich um Bewusstsein handeln mochte. Augenblicke der Klarheit kamen und gingen, immer wieder durchbrochen von Schlaf, Betäubung, Feuer, Schmerzen.


    Schatten. Geräusche. Strukturen. Gerüche. Wahrnehmungen von der Außenwelt flackerten durch Marshs Bewusstsein wie Fragmente eines verbrannten und zerrissenen Filmstreifens.


    Geflüster am Bett. Schritte auf einem harten Untergrund. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln.


    Etwas Raues und Nasses auf seinem Gesicht. Jucken. Stoff?


    Ein Stechen in seinem Arm. Ein Stich. Von einer Nadel?


    Etwas Warmes, beinahe Heißes, das seine Hand festhielt. Weiche Finger, die ihn streichelten.


    Liv.


    Sein Mund glich einer Wüste. Er erzeugte eben genug Speichel, um sich die Zunge zu befeuchten. Er schluckte.


    Der Speichel wurde zu Schleifpapier. Schlimmer. Flüssiges Feuer tröpfelte durch seine Kehle. Er hustete. Eine Bombe explodierte in der Speiseröhre. Beharkte die Luftröhre mit Splittern.


    Ein Flüstern kitzelte sein Ohr. »Versuch nicht zu sprechen, Liebling. Du bist schwer verwundet.«


    Gretel.


    Marsh riss die Hand weg. Die Nadeln im Arm zwickten ihn, bestraften ihn für die Bewegung. Er sank auf das Kissen zurück, immer noch benommen von den Betäubungsmitteln.


    »Die Ärzte glaubten, dass du dich nicht davon erholst. Aber ich habe ihnen das Gegenteil versichert.«


    Er erinnerte sich an den Kampf in Wills Haus. Daran, wie ihr Plan gescheitert war. Erinnerte sich, dass der sowjetische Agent Anthony getötet und ihnen buchstäblich die Hölle heißgemacht hatte. Erinnerte sich, dass er einen Wagen kurzgeschlossen und damit einen Mann über den Haufen gefahren hatte, der wie die Sonne gebrannt hatte. Und danach ... nichts mehr.


    Er wusste nicht, wie lange er weggetreten war. Einen Tag? Es fühlte sich länger an.


    Er schlug die Augen auf. Sein rechtes Auge öffnete sich ungehindert. Kaltes, steriles Krankenhauslicht flutete schmerzhaft in sein verschwommenes, an Dunkelheit gewöhntes Blickfeld. Das linke erwies sich als widerspenstiger. Es musste sich gegen unnachgiebigen Mull und steifes medizinisches Klebeband durchsetzen. Gesicht und Hals waren seitlich dick mit Gaze bandagiert.


    Er lag in einem Privatzimmer mit Fenster zum Korridor. Eine Frau ging zu schnell daran vorbei, um sie richtig zu erkennen. Eine Schwester. Eine Nonne?


    »Wie lange?« Er stieß die Worte als unverständliches Krächzen aus, hustete noch einmal. Von den Schmerzen schwirrte ihm der Kopf. Er verlor beinahe das Bewusstsein. Eine Fingerspitze strich ihm über die Lippen.


    Gretel sagte: »Du hast dir die Kehle verbrannt. Benutz das hier.« Sie hielt eine Schiefertafel in die Höhe, wie er sie als Schuljunge benutzt hatte. Eine staubige, schwarzgraue Schreibfläche im Holzrahmen mit einem feuchten Schwamm in der einen und einem Stück Kreide in der anderen Ecke. Sie legte ihm die Tafel auf den Bauch.


    Die Tür öffnete sich. Roger schielte ins Zimmer. Er bedachte Gretel mit einem Stirnrunzeln und einem argwöhnischen Blick. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Seine Miene hellte sich auf, als er Marshs offene Augen bemerkte. »Hallo! Willkommen zurück, Boss. Ich dachte schon, Sie gehen über den Jordan.«


    Marsh neigte den Kopf in Gretels Richtung, dann blitzte er Roger verwirrt an und zuckte die Achseln.


    »Sie hat gesagt, Sie kommen heute zu sich. Sie wollte hier sein, wenn Sie aufwachen.«


    Sie arbeiten nicht für sie. Marsh unterstrich das. Zweimal.


    Wenigstens besaß Roger den Anstand, betreten dreinzuschauen. »Der Boss wollte, dass ich ein Auge auf Sie werfe. Also wär ich ohnehin gekommen.«


    ›Wie lange?‹, schrieb er.


    »Vier Tage«, antwortete Gretel.


    Vier Tage!


    ›Meine Frau?‹, schrieb er.


    »Keine Sorge.« Roger lächelte. »Sie weiß, dass Sie hier sind. Wir haben sie verständigt, als wir, äh, dachten, Sie schaffen es nicht. Sie hat Sie jeden Tag besucht.«


    Gretel: »Die arme Liv.«


    Tapp, tapp, tapp, machte die Kreide: ›Wo bin ich?‹


    »St. Thomas«, verriet Roger.


    »Er braucht Ruhe.« Gretel nahm die Tafel und hängte sie über das Gitter des Krankenhausbetts. Rogers fragenden Blick beantwortete Marsh, indem er die Augen schloss und nickte.


    Unbestimmte Zeit später erwachte Marsh, wieder berührten ihn fremde Finger.


    Er öffnete die Augen. Im Zimmer herrschte Dunkelheit: Jemand hatte die Deckenlampen ausgeschaltet. Auch im Korridor war das Licht abgedunkelt. Es musste wohl Nacht sein. Der Verband auf seinem Gesicht fühlte sich kühl und feucht an. Offenbar gewechselt, während er schlief.


    Liv saß neben dem Bett, eine dunkle Silhouette vor dem sanften Licht, das durch das Fenster einfiel. Ihre Augen schimmerten, das Gesicht war vom Weinen aufgequollen. Milchweiße, im Alter erschlaffte Haut. Kastanienbraune, dünne Strähnen, die sich aus den zurückgebundenen Haaren lösten. Liv ließ seine Hand los und wich auf ihrem Stuhl von ihm zurück, als sie merkte, dass seine geöffneten Augen sie musterten.


    »Liv«, brachte er heraus. Die Schwärze hätte ihn beinahe wieder übermannt.


    »Sie sagen, du hättest dir die Stimmbänder verbrannt. Dass deine Stimme von jetzt an immer so klingt.« Sie hob zögerlich eine Hand, als wolle sie ihn wieder berühren. »Und dein Gesicht ...« Sie zog die Hand zurück und ließ sie in den Schoß fallen.


    »Liv«, krächzte er noch einmal. Die Welt färbte sich an den Rändern violett.


    »So etwas passiert den Bürokraten im Auswärtigen Amt ständig, nicht? Berufsrisiko? Soll ich dir das wirklich abnehmen?«


    Wie sollte er es ihr erklären? Vielleicht lag es am Einfluss der Schmerzmittel, aber ihm wollte keine Ausrede einfallen, die er ihr auftischen konnte. In seiner Jugend war er ein besserer Lügner gewesen.


    »Ich bin nicht dumm, Raybould. Zuerst landest du hier im Krankenhaus, verbrannt und halb tot. Und dann höre ich im Fernsehen, dass der arme Will bei einer Gasexplosion ums Leben gekommen ist.«


    Sie hatten keinen Fernseher. Er fragte sich, wie sie das mitbekommen hatte.


    Nun ja. Immerhin hatte sich Milkweed eine halbwegs plausible Erklärung für die Vorfälle in Knightsbridge einfallen lassen.


    »Du warst immer so wütend. Hast du ...« Livs Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Hast du Will ermordet? Hast du sein Haus niedergebrannt?«


    »Nein!« Der Aufschrei zerriss etwas. Marsh musste husten, als ihm ein salziger Geschmack die Kehle hinunterlief. Als Nächstes folgte etwas Weiches, Bitteres, ein ganzer Brocken davon. Er hatte Mühe, es herunterzuschlucken, ohne sich zu übergeben. Zeit verstrich, in der er die Kraft sammelte, die Augen aufzuschlagen.


    Liv war inzwischen aufgestanden. »Ich dachte, ich sei eine Witwe.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie sich selbst umarmen. An einer Seite seines Bettes marschierte sie auf, an der anderen wieder ab. »Ich habe es dir doch gesagt, Raybould. Ich lasse nicht zu, dass du mich mit John alleinlässt. Ich kann nicht ohne dich für ihn sorgen. Ich will’s auch gar nicht.«


    Im Schatten am Fußende seines Bettes blieb sie stehen. »Wag es nicht, mich alleinzulassen. Nicht mit John.«


    »Das täte ich nicht mal, wenn ich es könnte«, versuchte er zu sagen. Aber die Qualen, die das Sprechen ihm abverlangten, überwältigten ihn.


    Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Er konnte nicht sagen, ob Liv ihn verstanden hatte. Aber ihre Unterlippe zitterte im Dämmerlicht am Ende des Bettes.


    Jetzt erst, wo er nicht sprechen konnte, sehnte er sich nach einer wirklichen Unterhaltung mit Liv. So vieles wollte er sagen, musste er sagen ... ihr Gesichtsausdruck, das Zittern in ihrer Stimme, die Schritte beim Auf-und-ab-Wandern, all das verriet ihm, dass sie dasselbe Bedürfnis verspürte. Lange unausgesprochen Gebliebenes hätte sich beinahe in für immer unausgesprochen Gebliebenes verwandelt. Er überlegte, ob sich dadurch etwas zwischen ihnen veränderte.


    Sie schniefte. »Sie haben mich die Formulare für meine Witwenrente ausfüllen lassen.«


    Marsh nickte. Er hatte das in seine Vereinbarung mit Pembroke einfließen lassen – eine reine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass ihm etwas zustieß, während er Gretels Netz aufrollte. Und es hatte nicht viel gefehlt.


    Liv hockte sich auf die Kante des Stuhls neben Marshs Bett wie ein Vogel kurz vor dem Abflug. Diesmal griff sie nicht nach seiner Hand.


    Marshs behandelnder Arzt entpuppte sich als großer, freundlicher Ire namens Butler, dessen häufiges Lächeln eine Lücke zwischen den Vorderzähnen enthüllte. Butlers medizinische Laufbahn hatte im Krieg begonnen, als er abgeschossene RAF-Piloten versorgte. Die wenigen, welche die Luftwaffe und den Absturz überlebten, hatten oft an massiven Verbrennungen zweiten und dritten Grades am gesamten Körper gelitten. Marshs Verletzungen, beharrte er, fielen vergleichsweise geringfügig aus.


    Sie fühlten sich allerdings nicht geringfügig an. Vor allem nicht mehr, nachdem Butler die Morphiumdosis verringerte. Die Borsäure in Marshs Verbänden entwickelte sich von kaum wahrnehmbar zu einem leichten Jucken hin zu einem stechenden Kribbeln, das auf einer Hälfte seines Gesichts tobte. Schlucken wurde so schmerzhaft, dass er jedes Mal zusammenzuckte. Einzuschlafen gestaltete sich schwierig.


    Pembroke stellte ein kleines eingetopftes Farnkraut auf den Nachttisch. Die langen, fedrigen Blätter fielen über den Rand. Marsh beobachtete durch die Augenwimpern, wie Pembroke zögerlich neben dem Bett stand, als ob er nicht wüsste, ob er bleiben oder gehen sollte. Marsh öffnete die Augen und bedeutete ihm, sich zu setzen.


    »Ihr Arzt hat mir gesagt, Sie seien ein richtig zäher Hund.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich muss seiner Diagnose zustimmen. Obwohl ich kein Mediziner bin.«


    Marshs Achselzucken zerrte an den Nähten unter den Verbänden im Nacken. Es tat weh.


    »Eine Weile stand es auf der Kippe, aber Sie kommen bald hier raus. Ich muss sagen, dass ich sehr froh darüber bin. Sie haben bemerkenswerte Arbeit geleistet.« Er legte Marsh eine Hand auf die Schulter. »Ziemlich geistesgegenwärtig, das mit der Wasserleitung. Ohne ihren Einfallsreichtum wären wir alle zu einem Haufen Asche verbrannt.« Er nahm die Hand zurück. »Wir sind absolut nicht auf Tscherkaschins Mann vorbereitet gewesen. Und dafür entschuldige ich mich.«


    Marsh nahm die Tafel von ihrer Ablage auf dem Gitter des Betts. ›Will?‹, schrieb er.


    »In Sicherheit«, sagte Pembroke. »Offiziell ist er natürlich tot. Der Brand hat dankenswerterweise alle Spuren verwischt.«


    Der Schwamm war ausgetrocknet. Marsh feuchtete ihn in der Wassertasse auf dem Nachttisch an und wischte die Tafel damit ab. ›Klaus?‹


    »Hat alles ohne einen Kratzer überstanden. Bei ihm hab ich mich auch schon bedankt.«


    Neben Klaus’ Namen fügte Marsh hinzu: ›Vereinbarung?‹


    Pembroke sah ihn verwirrt an. »Vereinbarung?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Vereinbarungen mit ihm.«


    Offenkundig hatte Klaus seine Abmachung mit Marsh nicht zur Sprache gebracht. Immerhin Glück, dass er nicht im Krankenhaus gestorben war. Marsh fehlte die Geduld, um ihre Abmachung auf der kleinen Tafel zu skizzieren: Klaus würde sich noch ein paar Tage gedulden müssen, bis Marsh wieder sprechen konnte, ohne seine Stimmbänder zu zerfetzen.


    ›Attentäter?‹ Marsh wischte das Wort sofort wieder weg, nachdem er es Pembroke gezeigt hatte, für den Fall, dass eine Schwester oder ein Arzt ins Zimmer kam.


    Pembroke schüttelte erneut den Kopf. »Es war nicht mehr viel von ihm übrig, nachdem Sie ihn überfahren haben. Der Kerl hatte vorher die halbe Motorhaube weggeschmolzen. Es fiel uns schwer genug, Sie aus dem Wrack und in einen Krankenwagen zu bekommen, ohne die ganze Geschichte auffliegen zu lassen. Aber es ist uns gelungen, das Wrack rechtzeitig mit einer Plane abzudecken. Wir haben alles auf einen Tieflader gepackt und in ein Lagerhaus unten im Hafen geschafft.« Marsh nickte. Er kannte die Halle, die der SIS für solche Zwecke nutzte. Die Nähte meldeten sich mit einem Pochen zurück. »Wir haben alles mit Trockeneis vollgestopft, um die Überreste zu konservieren, aber ...«


    Marsh schloss die Augen. Er ließ sich auf das Kissen sinken. So viel zu der Hoffnung, etwas Nützliches zu erfahren.


    »Lincolnshire Poacher ist nach wie vor stumm.«


    Marsh seufzte. Damit hatte er gerechnet.


    »Aber«, sagte Pembroke, »wo wir gerade davon reden: Wir glauben zu wissen, wie Tscherkaschin mit seinen Vorgesetzten in Moskau kommuniziert.«


    Marsh zuckte mit einer Augenbraue.


    »Klaus hat bestätigt, dass die Sowjets beim Angriff auf von Westarps Anwesen eine der Zwillinge gefangen genommen haben. Er behauptet, gesehen zu haben, dass man sie auf einen Lastwagen verladen hat.«


    Marsh verdrehte die Augen und schlug den Hinterkopf aufs Kissen. Eine Naht platzte auf. Die Zwillinge. Natürlich, natürlich, natürlich.


    Doktor von Westarp hatte Jahrzehnte an seiner Idee getüftelt, Nietzsches Willen zur Macht einzufangen. In seinem Waisenhaus, das er als Fassade für grausige medizinische Experimente aufrechterhielt, hatte er vor nichts haltgemacht, um aus dem weichen Lehm der Waisenkinder eine Armee von Übermenschen zu formen. Und Jahre später, unter der Schirmherrschaft von Heinrich Himmler, war es ihm gelungen. Bis zum Jahre 1939 hatte er vier Männer und vier Frauen erschaffen, die schier unmögliche Leistungen vollbringen konnten: Gretel, Klaus, Reinhardt, Kammler, Rudolf, Heike und zwei namenlose, eineiige Zwillinge.


    Die Zwillinge hatten über ein sehr spezielles Talent verfügt, aber ein ausgesprochen nützliches: Sie sahen durch die Augen ihrer Schwester, hörten mit ihren Ohren und fühlten jeweils, was die andere fühlte. Für den Kampf waren sie nicht zu gebrauchen gewesen, wohl aber als überragendes Werkzeug für eine absolut sichere Kommunikation. Wenn ein Zwilling in Berlin stationiert war und seine Schwester anderswo, hatte das deutsche Oberkommando die geheimsten Befehle senden und die detailliertesten Berichte empfangen können, ohne auf Verschlüsselungen und Funkverkehr angewiesen zu sein.


    Marshs Gedanken überschlugen sich. In seiner Hast zu schreiben brach er die Kreide ab. ›Die andere?‹


    Das abgebrochene Stück klickte auf den Boden, rollte unter das Bett und hinterließ eine schwache Spur aus Kreidestaub.


    Pembroke sagte: »Er weiß nicht, wo die Jerrys sie stationiert hatten. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass es nicht irgendwo in Europa gewesen ist. Vielleicht sogar in Deutschland. Wir können davon ausgehen, dass der Iwan sie auch erwischt hat.«


    Natürlich hatte er sie erwischt. Rückblickend fand er es verdammt offensichtlich. Warum hatte er nicht in den Archiven gestöbert und die Akten der Schutzstaffel noch einmal gelesen, die er sich aus Deutschland besorgt hatte? Am Tag seiner Rückkehr zu Milkweed hätte er sein Gedächtnis auffrischen müssen. In diesem Fall hätte er die Verbindung sofort hergestellt. Aber er hatte sich nicht eingestehen wollen, dass er eine Auffrischung brauchte. Dass seine Blütezeit weit in der Vergangenheit lag.


    Doch nichts von alledem änderte jetzt noch etwas. Die langsame, methodische Eliminierung der ursprünglichen Warlocks von Milkweed durch die Sowjets ließ vermuten, dass sie etwas vorbereiteten. Etwas Bedeutendes. Marsh hatte Pembroke davor gewarnt. Und jetzt wussten sie auf der Grundlage des Debakels von Knightsbridge, dass es Arsamas-16 gelungen war, die ursprüngliche REGP-Technologie zu rekonstruieren und deutlich zu verbessern.


    Unter dem Strich bedeutete das, der Iwan plante, das kommunistische Äquivalent der SS-Götterelektronengruppe auf die Welt loszulassen. Um sie vor der unaufhaltsamen Macht der Sowjetunion zittern zu lassen.


    Doch noch war es nicht dazu gekommen. Andernfalls hätte Pembroke keine Zeit mit oberflächlicher Konversation und dem Austausch von Höflichkeiten vergeudet. Was hinderte die Sowjets daran, ihre Strategie in die Tat umzusetzen? Tscherkaschin und seine Vorgesetzten hatten sich Will für den Schluss aufgespart, und jetzt galt Will für die Außenwelt als tot. Worauf warteten sie noch?


    Neben ›Die andere?‹ zeichnete Marsh einen Pfeil, der auf ›Wills Tod‹ zeigte, von da aus noch einen Pfeil zu ›Bestätigung?‹


    Pembroke nickte. »Ja. So lautet zumindest unsere Schlussfolgerung. Unser Freund Tscherkaschin führt einen ordentlichen Laden, nicht wahr? Ein Bruch der Etikette ist bei ihm nicht drin.«


    Der Rückschluss auf diese Etikette fiel nicht schwer für jemanden, der sich mit der Spionagepraxis auskannte. Wills Tod war in den Nachrichten verbreitet worden. Tscherkaschin hatte zweifellos davon gehört. Ebenso wie seine Vorgesetzten in Moskau. Aber es konnte auch eine ausgeklügelte List sein. Desinformation. Also würden sie nicht handeln, bevor er nicht persönlich Wills Tod über die Zwillinge bestätigt hatte, und das würde Tscherkaschin erst tun, sobald ihm eine Bestätigung vom Attentäter vorlag.


    Was für ein Jammer. Die Kinder im Keller der Admiralität würden eine hässliche Überraschung für die Sowjets darstellen. Milkweed verfügte über die Mittel, dem Iwan die Beine abzuschlagen, wenn dieser sich nur endlich aus der Deckung wagte.


    Aber sie konnten ihn herauslocken, wenn sie einen der Zwillinge fanden ...


    Und Marsh wusste genau, wo man sie finden konnte. Er dachte an Wills Vernehmungen zurück. Sie hatten ihn ausführlich über die Botschaft ausgehorcht. Und dabei hatte der andere den Wachposten vor der eisenbeschlagenen Tür erwähnt.


    Tapp, tapp, tapp, machte die Kreide, als Marsh für Pembroke seine Idee grob umriss.


    Gretel kehrte zurück und wollte erneut Marshs Hand nehmen. Er zog sie weg. »Fass mich nicht an«, presste er heraus.


    »Schon deine Stimme. Benutz das hier.« Sie legte ihm die Tafel auf den Schoß.


    ›Fass mich nicht an‹, schrieb er.


    »Heute werden dir die Verbände abgenommen.«


    ›Warum bist du hier?‹


    Sie runzelte die Stirn, als sei das offensichtlich. »Heute werden dir die Verbände abgenommen.«


    Er wollte Roger rufen, aber das Erheben der Stimme hatte einen weiteren Hustenanfall zur Folge. Er schluckte Blut und bittere Gewebeklümpchen hinunter. Gretel legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn sanft auf das Kissen zurück. »Entspann dich.«


    Ihre Hand fühlte sich durch den dünnen Stoff des Krankenhauskittels warm an. Sie bewegte sie nicht von der Stelle. Marsh konnte nicht nach ihr greifen, um sie wegzuschieben, ohne schmerzhaft an einer Nadel oder seinen Nähten zu ziehen. Gretel lächelte ihn an.


    »... in den nächsten Wochen vollständig von den Schmerzmitteln entwöhnen, obwohl das schwierig werden dürfte.«


    Die Tür öffnete sich. Dr. Butler hielt sie für Liv auf, während er offenbar Marshs weitere Pflege mit ihr besprach. Sie trat ein und nickte halbherzig, während sie die Anweisungen des Arztes entgegennahm. Gretels Hand rutschte auf ihren Schoß.


    Oh nein, dachte Marsh. Nicht jetzt!


    Es gab eine Möglichkeit, wieder zueinanderzufinden. Er bildete sich das nicht ein. Er hatte es bei Livs Besuch gespürt. Sie hatte seine Hand gehalten, während er schlief. Aber Gretels Anwesenheit mochte dem Tauwetter in seiner Beziehung mit Liv bereits ein jähes Ende bereitet haben.


    Liv machte Anstalten, Butler eine Frage zu stellen, hielt aber inne, als sie Gretel neben Marshs Bett sitzen sah. »Wer ist dieses Weibsstück? Deine Freundin?«


    Gretel stand auf. »Hallo, Olivia. Raybould und ich arbeiten zusammen.« Sie nahm Livs Hand in ihre beiden. »Es freut mich ja so, Sie endlich kennenzulernen.«


    Liv musterte sie stirnrunzelnd. Doch das Funkeln konfrontierte Gretels Blick nur für einen kurzen Moment. Sie schrak zurück, als sie die Drähte bemerkte und schlang wie schützend die Arme um den Körper.


    »Na, ist das Auswärtige Amt nicht ein wirklich faszinierender Ort!«, murmelte sie. Etwas lauter: »Mir war nicht klar, dass du auf Jerry-Mädchen stehst, Raybould.«


    Wie auf Gottes Erdboden sollte er Gretels Anwesenheit erklären? Liv, darf ich dir Hitlers Geheimwaffe vorstellen? Sie ist wahnsinnig, kaltblütig und hellsichtig. Sie ist schon länger von mir besessen, als ich dich kenne. Niemand weiß, woran das liegt.


    Gretel hat unsere Tochter ermordet.


    Schluss damit, es reicht, beschloss er. Liv hat die Wahrheit verdient.


    Er wappnete sich gegen den unvermeidlichen Schmerz. »Gretel ...«, begann er, doch Butler unterbrach ihn, indem er ihm wohlmeinend eine Hand auf den Mund schob.


    »Noch nicht. Gönnen Sie Ihrer Stimme noch einen TagRuhe. Benutzen Sie die Tafel, wenn es sein muss.« Zu den Frauen sagte er: »Er darf sich nicht zu sehr aufregen, bevor ich ihm die Verbände abnehme und die Fäden ziehe.«


    Gretel schob den Arm durch Livs Ellenbeuge. »Gehen wir nach draußen, während sich der Doktor um Ihren Mann kümmert.«


    Marsh versuchte durch Butlers Hand zu brüllen: »Geh weg von ihr!« Doch Brüllen verzerrte lediglich seine ruinierte Stimme, und die Hand des Arztes dämpfte sie zu bedeutungslosem Lärm.


    Liv stutzte und runzelte die Stirn. Gretel führte sie zur Tür. Butler zog eine Spritze aus der Tasche seines langen Kittels. Mit den Zähnen zog er die Kappe ab und spuckte sie auf den Boden.


    »Hören Sie«, flüsterte er, indem er sich über Marsh beugte, um ihm die Nadel in die Schulter zu stechen, »ich bin sicher, es ist ziemlich bestürzend, dass sich Ihre Frau und Ihre Geliebte auf diese Weise treffen, aber geschehen ist geschehen.« Sein Daumen drückte den Kolben nieder. »Sie müssen sich jetzt entspannen.«


    »Liv, lass nicht zu, dass dieses Miststück ihre Krallen in dich schlägt«, sagte Marsh, bevor er wegdämmerte.


    Als er aufwachte, waren Liv und Gretel verschwunden. Der Doktor stand vor ihm.


    »Wir sind fertig. Wie fühlen Sie sich?«


    Marsh starrte mit schläfrigem Blick zu ihm hoch. Er blinzelte benommen. Fertig? Ach so. Die Verbände.


    Er griff sich ins Gesicht. Seine Finger zeichneten raues Narbengewebe nach, das sich vom linken Augenwinkel bis zum Kiefer und weiter über den Hals erstreckte. Hart und glatt wie eine Lederjacke, die bei einem Wolkenbruch vergessen worden und in der Sonne getrocknet war. Die Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte nichts.


    »Vorsichtig«, mahnte Butler. Er hielt einen Rasierspiegel in der Hand. »Es ist wichtig, dass Sie akzeptieren, dass sich Ihr Aussehen verändert hat. Das braucht seine Zeit. Aber es ist mindestens genauso wichtig, sich daran zu erinnern, dass Sie noch derselbe Mann sind, der Sie vor dem Autounfall waren.« Damit reichte er Marsh den Spiegel.


    Er erkannte sich nicht wieder. Der Spiegel zerschellte auf dem Boden.


    Die Narbe war länger und breiter, als er erwartet hatte. Eine hässliche Furche aus wulstiger Haut bedeckte die Hälfte seines Gesichts. Die geschädigte Haut war rosa und glänzte an den verbrannten Stellen, schien in der Mitte gespalten zu sein, wo die Nähte sie zusammengehalten hatten. Und sie juckte auf einmal wie verrückt.


    Butler sagte: »Ich rate Ihnen einstweilen davon ab, sich zu rasieren. Weitere Reizungen Ihrer Haut könnten die Narbenbildung fördern.«


    Die Warnung kam ihm unnötig vor. Marsh hatte bereits beschlossen, sich einen Bart wachsen zu lassen. Mit etwas Glück verbarg er die schlimmsten Verletzungen und milderte die Entstellung seines Gesichts ein wenig.


    Er kleidete sich an, während ihm Butler erklärte, wie er seine Narben säubern und versorgen musste. Die Anweisungen liefen ins Leere, weil Marsh darauf fixiert war, Liv zu finden und sie von Gretel wegzuholen. Sein Fuß klopfte ungeduldig auf den Linoleumboden, während Butler zwei Rezepte ausstellte: eines für Antibiotikum, das andere für Schmerzmittel.


    Marsh bewerkstelligte ein brummiges »Danke«, bevor er aus dem Zimmer eilte.


    Liv und Gretel saßen auf einer Bank im Flur, wo alles nach desinfizierender Bleiche roch. Liv hatte den Kopf an die Schulter der kleineren Frau gelehnt, Gretel ihrerseits einen Arm um sie gelegt. Liv zitterte. Ihre Augen waren ebenso rot wie die laufende Nase.


    »Ich hatte so große Erwartungen in diesen Tag im Garten gesetzt ... Von da ab sollte alles so perfekt und wunderbar werden«, sagte Liv, deren Stimme die Freisetzung ihres aufgestauten Kummers widerspiegelte. Gretel umarmte sie. »Das war vor Kriegsbeginn. Vor Williton ...« Sie zupfte an einem Stück Pappe auf ihrem Schoß herum.


    Es ließ Marsh wie angewurzelt stehenbleiben. Liv musste das Evakuiertenschild seit dem Tag in ihrer Handtasche mit sich herumgetragen haben, als sie sich in der Paddington Station von ihrer kleinen Tochter verabschiedeten – damals, in der schlimmsten Phase des Blitzkriegs. Es war die andere Hälfte des perforierten Schildes, das die Helfer an Agnes’ Kleidung befestigt hatten. Die Evakuiertennummer ließ sich auf der runzligen und abgenutzten Pappe immer noch schwach erkennen: 21417.


    Gretel flüsterte Liv etwas zu. Liv schauderte. Gretel bot ihr sanft ein Taschentuch an, um sich die Tränen abzuwischen.


    Marsh wusste augenblicklich, was sich abgespielt hatte, während er betäubt auf dem Bett lag. Gretel hatte seiner Frau das mitfühlende Ohr geliehen, das sie schon seit Langem vermisste. Gretel hatte nach vorn geblickt (wie viele Jahre?) und eine Möglichkeit vorhergesehen, ihre vergifteten Nesseln um Livs Herz zu drapieren. Im Gegenzug hatte sich Liv Gretel geöffnet und ihr Gefühle anvertraut, die sie nicht einmal ihrem eigenen Ehemann eingestanden hätte. Und damit lieferte sie Gretel unwissentlich alle Informationen, die diese brauchte, um den Bombenangriff zu inszenieren, der damals ihre kleine Tochter getötet hatte.


    Gretel hatte in jenen verwirrenden Zeiten im Jahre 1940 so viel über sie gewusst ... und sie hatte das alles von Liv erfahren. Heute. 1963.


    Er verschlug ihm regelrecht den Atem, dieser erste Blick hinter den Vorhang. Selbst seine Wut kapitulierte vor dem schieren Ausmaß von Gretels Manipulationen. Die Welt schien ihr als Webstuhl zu dienen: Sie verwob das Paradoxe und das Leid in gleichem Maße.


    Du elendes Miststück! Marshs Hände ballten sich zu Fäusten, die körperlichen Schmerzen waren vergessen. Er setzte sich in Bewegung, wobei er die Vorfreude auf das Gefühl genoss, die Finger um ihre Drähte zu legen und zu spüren, wie die Elektroden aus ihrem Schädel platzten wie schlüpfende junge Küken an Ostern.


    Gretel sah ihn näher kommen. Liv spürte die Veränderung in der Haltung der anderen Frau und blickte auf. Sie trug eine Maske des Kummers und der Verwirrung.


    Er erkannte die Tiefe ihres Leids, weil er ihm jeden Morgen im Spiegel begegnete. Doch Liv erkannte ihn nicht. Nicht durch die Narben, die Tränen und den Nebel der Erinnerung. Erst nach mehreren Herzschlägen.


    Was eben ausreichte, um seine Wut in ohnmächtigen Zorn zu verwandeln. Er konnte Gretel nicht an den Zöpfen aus dem Krankenhaus schleifen. Nicht ohne Liv die Wahrheit zu sagen, was dieses Weibsstück gerade getan hatte. Dass dies im Verbund mit Gretels Wahnsinn zu Agnes’ Tod geführt hatte.


    Liv wäre daran zerbrochen.


    Marsh wusste, dass er ihr das nicht zumuten konnte. Auch wenn er dafür das Opfer bringen musste, jegliche Hoffnung auf eine Versöhnung mit Liv aufzugeben und auf die lange erwartete Rache an Gretel zu verzichten. Er durfte Liv einfach nicht so viel Selbsthass unterwerfen.


    Gretel blickte in sein entstelltes Gesicht und lächelte.


    


    

  


  


  
    Zehn


    8. Juni 1963


    Croydon, London, England


    Marshs Entlassung aus dem Krankenhaus erwies sich als Kieselstein, der einen Erdrutsch auslöste. Nach seiner Rückkehr in den Unterschlupf geriet alles rasend schnell ins Rollen. Das musste es auch. Die diesjährigen Geburtstagsfeierlichkeiten der Queen fielen auf den dritten Samstag im Juni. Damit blieb eine knapp bemessene Frist von lediglich neun Tagen nach Marshs Rückkehr.


    Zumindest glaubte Will, dass er es mit Marsh zu tun hatte. Der Mann nannte sich Marsh, handelte wie Marsh und knackte sogar mit den Knöcheln wie Marsh. Aber das Krankenhaus schien den Kokon für eine grausige Metamorphose gebildet zu haben. Ein Sandpapier-Krächzen war an Stelle seiner früheren Stimme getreten. In das hässliche Wrack seines Gesichts ritzte sich eine gewundene Narbe ein, die grau melierten Stoppeln ersetzten das zuvor stets glatt rasierte Kinn. Mehr als ein paar Sätze am Stück zu reden, versetzte ihn in wilde Zuckungen. Er bewegte sich vorsichtig, aß und schluckte mit verhaltener Bedächtigkeit. Und wie der Mann, der er seit jeher gewesen war, trug er diese Bürde stoisch. Allein.


    Doch manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, lehnte sich Marsh an einen Schreibtisch oder Stuhl oder eine Wand und schluckte Schmerztabletten. Will, der einiges über die Flucht in Medikamente wusste, beobachtete ihn dabei. In Wills Fall war es eine Flucht vor einer stillen, unsichtbaren Qual gewesen. Marshs Qual war ihm für alle Welt offensichtlich ins Gesicht eingebrannt worden.


    Marsh entsprach der physischen Verkörperung von Wills Selbsttäuschung. Einem unanfechtbaren Widerspruch gegen die tröstlichen Lügen, die sich Will lange selbst aufgetischt hatte. Will hatte sein Abkommen mit Tscherkaschin stets damit gerechtfertigt, dass er sich der Überzeugung hingab, die einzigen Opfer seien die Warlocks: Männer, die ihr Schicksal verdienten.


    Doch Marshs Entstellung war die direkte Folge von Wills Handlungen. Hatte der Mann dieses Schicksal verdient?


    Nein.


    Will trug die Verantwortung dafür. Marsh lebte zwar noch (sie nannten es ein Wunder, aber sie hatten ja keine Ahnung, wie stur er sein konnte), aber sein Blut klebte nach wie vor an Wills Händen. Wills Rücksichtslosigkeit hatte einen unschuldigen Mann verstümmelt. Marsh war zu einem Zauberspiegel geworden, der eine abscheuliche Wahrheit hinter Wills wunderschönen Lügen reflektierte. Dank Gwendolyn hatte Will mit dem Prozess begonnen, seine Wunden zu verarbeiten. Doch Marsh würde nie darüber hinwegkommen. Für seine Wunden gab es keine Heilung.


    Will hatte diese Unternehmung mit einem schützenden Mantel aus rechtschaffenem Selbstmitleid in Angriff genommen. Doch dieser Mantel passte jetzt nicht länger.


    Er fragte sich, was Marsh Liv erzählt haben mochte. Will hatte so viel Gefallen an ihr gefunden, vor so langer Zeit. Und obwohl er in den zurückliegenden Jahren nicht oft an sie gedacht hatte, stellte er nun fest, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, Liv könne ihn dafür verantwortlich machen, was aus ihrem Mann geworden war. Obwohl sie natürlich jeden erdenklichen Grund hatte, das zu tun.


    Will musste bei Milkweeds Vorbereitungen seine eigene Rolle spielen. Falls in den nächsten Tagen alles nach Plan ablief, dürfte sich der Tenor der Verhandlungen ändern. Wills Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass die Kinder den Übergang problemlos überstanden. Da er für die Welt tot war, hatte er keinen Zugang mehr zu seinem Safe im Büro der Stiftung. Aber Stephenson – dieser kalte, methodische Schweinehund – hatte es natürlich für richtig befunden, das Kompendium zu kopieren, das Will aus den einzelnen Tagebüchern der für die Kriegsanstrengungen rekrutierten Warlocks zusammengestellt hatte. Pethick besorgte ihm bei ihrem nächsten Besuch der Kinder eine Kopie aus der Stahlkammer der Admiralität.


    Die Arbeit brachte unbeabsichtigte und unwillkommene Begleiterscheinungen mit sich. Wo schon Marshs Situation genügte, um Wills Selbsttäuschung zu durchbrechen, machte es jede im Keller der Admiralität verbrachte Minute schwieriger für Will, sich selbst als Opfer der Vergangenheit abzustempeln. Nein, diese armen Kinder waren die wahren Opfer. Entstanden durch einen Missbrauch, der sich unmittelbar auf Wills eigene Handlungen zurückführen ließ. Seine Ausflüchte, seine cleveren Rechtfertigungen – all das verpuffte wirkungslos in jenem dämonischen Klassenzimmer.


    Eines Abends im Unterschlupf gab Will all das Gwendolyn gegenüber zu.


    Er lag auf einem Sofa im Arbeitszimmer, und seine langen Beine baumelten über der Lehne, während sein Kopf an ihrem Bein lehnte. Es war das erste Mal seit dem Tag, als Marsh vor ihrer Haustür erschienen war, dass sie eine Berührung von ihm zuließ. In dieser Stellung verharrten sie lange, und er gestand ihr sämtliche Untaten ein.


    »Du hattest recht. Es tut mir leid.«


    Sie wickelte einen Finger um seine ausgedünnten Haare. »Weißt du, was ich glaube?«


    »Dass dein Vater gar nicht so unrecht hatte, als er dich aufforderte, meinen Heiratsantrag abzulehnen?«


    Ein trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Von seiner Warte, da er sie verkehrt herum betrachtete, wirkte es wie eine Grimasse. »Ich glaube, der einzige Weg aus dieser Situation führt nach vorn.«


    Und dies von der Frau, die Marsh beinahe aus dem Haus geworfen hatte, als sie glaubte, er sei gekommen, um Will erneut für Milkweed anzuwerben. Wollte sie ihn nicht länger beschützen? Ihr musste doch klar sein, dass »nach vorn« gleichbedeutend damit war, vor weiteren Blutzöllen die Augen zu verschließen? Er fror und fühlte sich nackt. Aber Gwendolyn hatte sich in solchen Angelegenheiten noch nie geirrt. Ihre Weisheit übertraf seine eigene.


    Will holte tief und schaudernd Luft. Er fühlte sich verängstigt und müde von dem Bemühen, etwas neu zu erlernen, dessen er sich vor langer Zeit entledigt hatte. »Ich habe mir geschworen, nie wieder Henochisch zu sprechen.«


    Gwendolyn strich sich geistesabwesend eine Haarlocke hinter das Ohr. »Vielleicht musst du das auch nicht.«


    »Möglich. Aber Pip will mich dabeihaben, wenn sie versuchen, sie rüberzubringen.« Der Plan, die Zwillinge wiederzuvereinigen, trug zu Wills wachsendem Gefühl von Beklommenheit bei. Es lud unvermeidlich zu einem Vergleich mit dem Angriff auf die REGP während des Kriegs ein. Was für Marsh bedeutete, dass ein sicherer Erfolg winkte. Denn schließlich war der Angriff an sich zwar gewaltig in die Hose gegangen, wegen Gretel, aber das Kommen und Gehen hatte funktioniert. Marsh hatte ja keine Ahnung, wie kurz die Eidola davorgestanden hatten, die letzten Überlebenden der Einsatztruppe in Deutschland stranden zu lassen. Will hatte ihm nie davon erzählt. Was eher früher als später eine unangenehme Unterhaltung nach sich ziehen würde.


    »Und für den Rest«, schob Will nach. Marshs Plan bestand aus zwei Teilen.


    »Er vertraut dir.«


    »Ich bezweifle doch sehr, dass Pip irgendjemandem vertraut. Er kennt die Kinder nicht. Versteht sie nicht. Ich bin für ihn nur ein Übel, das er einschätzen kann.«


    »Not kennt kein Gebot«, zitierte sie.


    »Wo wir gerade davon reden ...« Will drehte den Kopf ein wenig und nickte, wodurch er ihre Aufmerksamkeit verstohlen auf die Treppe lenkte. Gretel kam langsam herunter, ganz in eines der Bücher vertieft, die sie Madeleine gebeten hatte, für sie zu besorgen: Shirers Aufstieg und Fall des Dritten Reiches. Sie und Gwendolyn nickten einander freundlich zu.


    Sie warteten, bis Gretel nicht mehr in Hörweite war. Gwendolyn flüsterte: »Ist sie wirklich zu dem in der Lage, was man sich von ihr erzählt?«


    Will dachte darüber nach. »Ja. Ich glaube schon.«


    Er bog den Rücken durch und streckte sich, bis seine Brust knackte. Er hatte zu viele Stunden über dem Kompendium gebrütet. Er richtete sich auf. »Also. Wird mir vergeben?«


    Gwendolyn sah aus, als habe sie etwas Saures verschluckt. »William. Du hast Hochverrat begangen. Menschen sind gestorben.«


    Es verstand sich von selbst, dass seine Unterstützung der Bemühungen Milkweeds der Tribut war, den er zu entrichten hatte, wenn er eine lebenslange Inhaftierung vermeiden wollte. Obwohl noch abzuwarten blieb, ob sie ihm wahrhaftig das Gefängnis ersparen würden. Er hatte den Eindruck, dass Klaus seine eigene Vereinbarung getroffen hatte und nun abwartete, dass sie Früchte trug.


    »Es schert mich einen feuchten Kehricht, ob Britannien mir vergibt«, raunte Will. »Nur, ob du es tust.« Er seufzte. In seinem Atem schwang immer noch eine Spur von dem Ingwertee mit, den er getrunken hatte, um seinen Magen zu beruhigen. »Tust du es?«


    Sie starrte ihn einen langen Moment an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Noch nicht.« Gwendolyn berührte sein Knie. »Aber du besserst dich.« Sie küsste ihn auf die Wange und erhob sich, um zu gehen.


    »Gwendolyn? Ich habe Angst.«


    Zu akzeptieren, dass er sich geirrt hatte, bedeutete auch zu akzeptieren, dass sich die Welt durch seine Taten nicht zum Besseren gewendet hatte. Dass die Welt nicht sicherer für ihn und Gwendolyn geworden war. Wenn sich die Sowjets zu einem neuen Versuch entschlossen, was konnten Marsh und seinesgleichen wirklich unternehmen, um sie zu beschützen? Doch das war es nicht, was Will nachts wachhielt.


    Sie setzte sich wieder. »Angst?«


    »Vor dem, was kommt. Vor dem, was sie mich tun und miterleben lassen. Ich fürchte, dass es mich noch einmal brechen wird.« Er senkte den Kopf, nicht in der Lage, ihrem Blick zu begegnen. »Und ich habe schreckliche Angst davor, dass diesmal niemand da ist, der die Scherben auffegt.«


    Sie nahm seine Hand, legte ihm einen Arm um die Schulter und zog ihn an sich.


    9. Juni 1963


    Mayfair, London, England


    Der Plan war kompliziert, und er musste rasch ausgeführt werden. Eine ungünstige Kombination.


    Von entscheidender Bedeutung war, dass sie den Plan vor Abschluss der jährlichen Geburtstagsfeier der Queen in Gang setzten. Doch die wirklichen Schwierigkeiten bestanden weder in der Zeitknappheit noch in den Ressourcen, die der SIS so kurzfristig zur Verfügung stellen musste.


    Die zweitgrößte Schwierigkeit lag in der Mathematik begründet.


    Die größte bestand darin, Klaus zu einer Zusammenarbeit zu bewegen.


    Marsh stand in einer Gruppe Silberlinden und beobachtete die Zelte, Pavillons und Tribünen, die im Green Park wie Pilze aus dem Boden schossen. Zwar war der morgendliche Nieselregen hellem Sonnenschein gewichen, der sich in den Pfützen am Broad Walk widerspiegelte, aber er trug immer noch seinen Regenmantel. Dadurch, dass er den Kragen hochschlug und die Hutkrempe tief ins Gesicht zog, konnte er den größten Teil seiner Narben vor den Passanten verbergen. Er hoffte, der Bart trug ebenfalls dazu bei, sobald er eine gewisse Fülle erreicht hatte. Marsh sah wie ein Trottel aus – und fühlte sich auch wie einer, während die Sonne höher stieg und sich eine typisch sommerliche Schwüle einstellte –, aber das war allemal besser als die Alternative.


    Die Leute starrten ihn jetzt an. Er musste sich daran gewöhnen, überall aufzufallen. Im Moment bestand sein Bart lediglich aus einigen Stoppeln. Es juckte, vor allem an den Rändern seiner Narben. Er rieb sich über das Gesicht und zuckte zusammen.


    Seine Karriere im Außendienst galt offiziell als beendet. Marsh erinnerte sich daran, dass er diesem Teil seiner Existenz schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatte, aber irgendwie fühlte es sich diesmal endgültiger an. Etwas Fundamentales hatte sich verändert, etwas, das weit über sein äußeres Erscheinungsbild hinausging.


    Liv würde ihn nie wieder anrühren. Ihn anrühren? Sie schrak vor ihm zurück. Welche Frau täte das nicht?


    Die steigenden Temperaturen ließen den Park angenehm feucht duften. Der Geruch vermischte sich mit den Abgasen der Omnibusse und Lieferwagen, die Piccadilly entlangrollten. Der Verkehr schob sich zentimeterweise voran, weil nur eine einzige Fahrspur zur Verfügung stand. Straßenarbeiter flickten Schlaglöcher hier und in mehreren angrenzenden Straßen in Erwartung der samstäglichen Menschenmassen. Früher am Morgen, als noch eine Brise wehte, hatten die Straßenarbeiten den unangenehmen Gestank von heißem Teer im Park verbreitet. Marsh zog alten Regen vor. Er wünschte sich einen Regen so stark und rein, dass er sein Leben von allen Fehlern säuberte.


    Auf der linken Seite, gegenüber der ausgedehnten Grünfläche des Green Parks, befanden sich der Buckingham Palace und die Palace Gardens. Der Palast selbst war ein Mischmasch des sogenannten neoklassischen Stils aus der Zeit von George IV., schlichterer Anbauten und Anpassungen, die man im Laufe der Regentschaft von Queen Victoria vorgenommen hatte, und modernerer Ergänzungen aus der Zeit nach dem Blitzkrieg. Vor ihm, etwas weiter rechts von seiner momentanen Position, direkt hinter den Pavillons, befand sich das Gebäude der sowjetischen Botschaft.


    Augenscheinlich dienten die provisorisch errichteten Zelte und Pavillons im Green Park der Bewältigung des Ansturms, den man zur Feier des königlichen Geburtstages erwartete. So musste es jedenfalls für neugierige Beobachter in der Botschaft wirken.


    Doch insgeheim hatte man sie lediglich aufgestellt, um vor eben jenen Zuschauern den neu entstandenen Graben zu verbergen. Wie auch die Straßenarbeiter – allesamt Agenten des SIS, Roger eingeschlossen – nur eine Tarnung für die Vermessung und Kennzeichnung der Half Moon Street in Übereinstimmung mit den Zahlen darstellten, die ihnen die mathematischen Experten geliefert hatten.


    Simple Physik, hatten sie erklärt. Immer vorausgesetzt, eure Zahlen stimmen.


    Das hing wiederum von dem Aspekt ab, wie akkurat ihr Grundriss von der Botschaft war. Milkweed verfügte nicht über das Originaldokument. Sie hatten die Pläne des ursprünglichen Geländes aus der Zeit vor dem Bau mit Wills Aussagen abgeglichen. Man durfte wohl davon ausgehen, dass die Aufteilung der Räume inzwischen angepasst und verändert worden war. Wenn nicht aus praktischen Gründen, dann aus schlichter Gehässigkeit.


    Der SIS hatte keinen Maulwurf in der sowjetischen Botschaft eingeschleust. Daher hatte Pembroke über seine Vorgesetzten Anfragen an die Kollegen von MI5 richten lassen. Milkweed gab dem Rest der britischen Nachrichtendienste Rätsel auf. Sie wussten lediglich, dass die winzige, halb autonome Organisation streng im Verborgenen operierte und ihren seltenen Anfragen höchste Priorität eingeräumt werden musste. Der MI5 hatte einen aktualisierten Etagenplan zur Verfügung gestellt. Er bot keine Garantien, stimmte aber mit Wills Erinnerung hinsichtlich des Standorts der bewachten Tür überein.


    Zufrieden damit, dass die Vorbereitungen angelaufen waren, und mit der Tatsache im Reinen, dass er sie sowieso nicht beschleunigen konnte, kehrte Marsh in die Admiralität zurück. Er konnte nicht guten Gewissens mehr von Klaus verlangen, ohne zuerst Pembroke von der Vereinbarung in Kenntnis zu setzen, die sie vor Beginn der Unternehmung in Wills Haus getroffen hatten. Das hatte er bereits den ganzen gestrigen Tag lang versucht.


    Marsh klopfte an die Tür von Pembrokes Büro. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal und probierte den Türknauf, als er keine Antwort erhielt. Abgeschlossen.


    Pethick streckte den Kopf aus seinem eigenen Büro. »Er ist heute noch nicht hier gewesen. Gestern auch nicht.«


    »Wo steckt er?« Marsh artikulierte seine Frage sehr sorgfältig. Die Leute fanden es schwierig, seine veränderte Stimme zu verstehen.


    Pethick trat in den Korridor. »Wahrscheinlich beruhigt er erhitzte Gemüter.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen. »In letzter Zeit gab es da einige. Das neue Vorhaben ist nicht gerade eine Hilfe.«


    Marsh griff sich an den Kiefer, um die Knöchel knacken zu lassen, und zuckte zusammen, als er die Narbe berührte. Diese Angewohnheit konnte er nur schwer ablegen.


    »Erhitzte Gemüter?«, fragte er. Der schneidende Schmerz, den er zu fürchten gelernt hatte, zwängte sich in seine Kehle.


    »Zuerst«, sagte Pethick, »stand Milkweed so kurz davor« – er hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter weit auseinander – »halb Knightsbridge niederzubrennen. Ohne jede Erklärung. Und jetzt legen wir es darauf an, den Geburtstag der Queen in diesem Jahr über jedes vernünftige Maß hinaus aufzublähen. 37 ist eine ziemlich seltsame Zahl für so eine aufwändige Produktion, finden Sie nicht?«


    Marsh zuckte die Achseln. »Zehn Jahre seit der Krönung.« Ein glücklicher Umstand. Er verlieh dem Ganzen Glaubwürdigkeit.


    Pethick sagte: »Nicht einmal wir können der Krone vorschreiben, was sie zu tun hat. Wir stehen ihr lediglich beratend zur Seite. Die Krone hört nur zu, wenn ihr danach ist.«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Jemand sollte besser gut zuhören, wenn wir einen Krieg vermeiden wollen. Sagen Sie Pembroke bitte, wenn er kommt, dass ich ihn sprechen muss.«


    »Wird gemacht. Wo kann er Sie finden?«


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg, Klaus um einen verdammt großen Gefallen zu bitten. Aber zuerst will ich nach Will sehen.« Marsh nickte in Richtung Fußboden. Es schmerzte.


    Pethick fischte den Schlüssel für den Keller aus der Tasche. Während er ihn Marsh reichte, fragte er: »Hat er Ihnen von seinen Bedenken hinsichtlich der Kinder erzählt? Oder vielmehr der Eidola.«


    Marsh verdrehte die Augen. »Ja.«


    »Was halten Sie davon?«


    »Ich glaube, Will sagt alles, solange es ihn aus dieser Sache herausbringt.«


    »Es kam mir sehr aufrichtig vor.«


    »Zweifellos. Will kann sich ausgezeichnet selbst belügen.«


    »Mir ist klar, dass Sie beide eine gemeinsame Vergangenheit haben«, sagte Pethick. »Aber meiner unmaßgeblichen Meinung nach kooperiert er.«


    »Gut. Er hat begriffen, dass ihm keine Wahl bleibt.« Marsh machte sich auf den Weg. Über die Schulter hinweg sagte er: »Vielleicht hat ihm seine Frau den Kopf zurechtgerückt.«


    Marsh verbrachte ein paar Minuten in der Stahlkammer von Milkweed, bevor er nach unten ging. Dort nahm er eine weitere Schmerztablette. Nach der Unterhaltung mit Pethick fühlte sich Marsh, als habe er versucht, mit heißem Pech zu gurgeln. Aber er musste sich immer noch mit Will und Klaus auseinandersetzen.


    Er fand Will im Beobachtungszimmer vor, wo er sich mit dem Kompendium beschäftigte. Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des offiziell toten Mannes, als er Marsh ansah. Daran gewöhnte sich Marsh langsam. Aber die Kinder im angrenzenden Raum tobten so laut, dass sich die Erwachsenen nicht problemlos unterhalten konnten. Anstatt das halb menschliche, halb henochische Geplapper zu übertönen, bedeutete Marsh Will, ihm in den schalldichten Korridor zu folgen. Stille hüllte sie ein, sobald sich die Tür lautlos hinter Will geschlossen hatte.


    Will fragte: »Wie fühlst du dich, Pip?«


    »Abgesehen von dem beständigen Gefühl, an einer Rasierklinge zu ersticken?«


    »Äh ... nein. Ich wollte nur sagen ... hör zu, Pip, was passiert ist, tut mir leid. Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten hätte ich nie gewollt ... nun ja ... du hast das nicht verdient.«


    »Hast du den Glauben für dich entdeckt?«


    »Es tut mir leid, dass meine Handlungen solche Konsequenzen hatten.«


    »Für eine Gewissenskrise ist es ein wenig zu spät. Hättest du darüber nachgedacht, was du tust, wirklich darüber nachgedacht, wäre nichts von alledem passiert.« Und ich wäre nicht reif fürs Kuriositätenkabinett, fügte Marsh in Gedanken hinzu.


    Will blinzelte. »Du hast recht. Ich wollte nur ...«


    »Worte können nichts mehr reparieren, also spar dir die Mühe. Können es die Kinder schaffen?«


    »Es gibt kaum etwas, das sie nicht schaffen.« Will zappelte herum. Er schien nervös zu sein. »Aber ich mache mir Sorgen.«


    »Pethick kümmert sich um den Blutzoll. Du wirst damit nichts zu tun haben. Dafür hat er Spezialisten.« Marsh nahm an, dass Pethicks Männer Phiolen mit dem Blut der Kinder bei sich trugen, wenn sie die Bezahlung vornahmen. Er fragte sich, welche Erklärung sie dafür gegebenenfalls aus dem Hut zauberten.


    »Und das ist ein Glück für uns beide.« Wills Stimme verhärtete sich. Sie passte sich dem unnachgiebigen Ausdruck in seinen Augen an. »Es gibt nichts auf dieser Erde, womit du mich zwingen könntest, für die Bezahlung auch nur eines einzigen Blutzolls zu sorgen. Das habe ich oft genug getan.«


    Hatte Will plötzlich Rückgrat bekommen? Es sah ganz so aus. Was war aus dem Mann geworden? Erst Reue, dann Rückgrat ... Doch Marsh ging davon aus, dass er Will zur Kooperation zwingen konnte, wenn es darauf ankam. Will besaß Schwachpunkte wie jede Person. Deshalb beschloss Marsh, es zunächst auf sich beruhen zu lassen.


    Soll der Mann ruhig denken, dass er einen moralischen Sieg errungen hat. Das hilft, das Getriebe zu schmieren.


    »Meinem Verständnis nach«, sagte Marsh, »verstehen sich die Kinder ganz ausgezeichnet darauf, die geforderten Preise annehmbar niedrig zu halten.«


    »Ach, du solltest dir mal zuhören«, schnaubte Will. »So etwas wie ein annehmbares Maß staatlich sanktionierter Morde gibt es nicht. Aber es als gegeben hinzunehmen, dassPethicks Männer nicht davor zurückscheuen, Flugzeuge abstürzen zu lassen und überfüllte Tanzpaläste niederzubrennen, das ist noch eine Sorge mehr. Es könnte Komplikationen geben, wenn wir versuchen, die Zwillinge zu vereinen.«


    »Wie kompliziert kann das sein? Du hast es sogar geschafft, als du halb besoffen warst.«


    Will zuckte zusammen. Marsh kämpfte darum, seine Verärgerung im Zaum zu halten, aber die Schmerzen erschwerten es. Es hatte keinen Sinn, Will gegen sich aufzubringen. Er war der einzige noch lebende Warlock, der je eine Teleportation miterlebt hatte. Milkweed brauchte ihn. Doch das sollte Will besser nicht zu Kopf steigen.


    Marsh sagte: »Es ist eine Einwegreise für eine Person. Simpler als beim letzten Mal, als wir die Eidola benutzt haben, um Leute hin und her zu schicken.«


    Will straffte die Schultern, als ob er sich gegen etwas wappnete. Sein Verhalten ermüdete Marsh. Er hatte nicht die Kraft für eine weitere Runde dramatischer Vorwürfe von Wills Seite, ob nun entschuldigender oder moralisierender Natur.


    »Ich muss dir etwas über diese Nacht in Deutschland erzählen. Nach Hause zu kommen, war nicht so leicht wie du denkst.« Will zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Als klar wurde, dass das Unternehmen den Bach runterging, habe ich die Eidola gerufen, damit sie die zweite Hälfte unserer Vereinbarung erfüllen. Sie haben sich geweigert, uns nach Hause zu bringen, Pip.«


    Ein Kribbeln meldete sich an Marshs Nackenansatz. »Geweigert? Das ist unmöglich. Wir hatten eine Vereinbarung. Du und die anderen, ihr habt einen Preis ausgehandelt und ihn entrichtet.« Marsh verstand die Feinheiten des Systems nicht, aber so viel wusste er: Verhandlung, Preis, Aktion. Nach diesem Muster lief es ab.


    Will sagte: »Ja, das stimmt. Trotzdem. Als die Zeit zur Rückkehr kam, haben die Eidola den Preis für die Rückreise angepasst. Sie forderten plötzlich mehr.«


    Noch mehr? Aber Will hatte es geschafft, sie nach Hause zu bringen. Was bedeutete das? Warum hatte Will es für nötig befunden, ihre Unterhaltung mit einer Entschuldigung zu beginnen? Das Kribbeln schickte Marsh kalte Schauder über den Rücken.


    Leise, ganz ruhig, fragte er: »Was hast du ihnen angeboten?«


    »Ich habe nicht verstanden ...«


    »Was hast du ihnen angeboten, Will?«


    »Sie haben die Seele eines ungeborenen Kindes verlangt. Ich habe eingewilligt.«


    Aus dem Kribbeln im Nacken wurde ein Gefühl von Übelkeit in der Magengegend. Will musste sich irren. Er musste einfach.


    Marsh protestierte. »Was soll das heißen? Das ist doch Blödsinn. Spirituelles liegt in den Händen der Geistlichen. Das kannst du ihnen doch nicht einfach so versprechen.«


    Will zögerte. Er wich einen halben Schritt zurück. »Unter den gegebenen Umständen, die ziemlich dringlich waren, wie du dich sicher erinnerst, habe ich für uns beide gesprochen.«


    Marsh erinnerte sich noch an das Gefühl, durch die Kriechkeller des Universums zu fallen. Erinnerte sich, wie sich die Eidola durch jedes Partikel seines Wesens geschraubt hatten. Wie sie ihn studiert hatten. Auseinandergenommen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


    Nein. Nicht ihn. Seine zukünftige Nachkommenschaft. Seinen Sohn.


    Das also hatte mit John all diese Jahre nicht gestimmt. Er war eine leere Hülle. Seelenlos.


    Marsh bemühte sich um einen gemessenen Tonfall, schaffte es aber nicht. »Du hast ihnen meinen Sohn gegeben«, grollte er und schluckte Blut. Es brodelte in seinem Magen.


    Will hob abwehrend die Hände in dem Versuch, ihn zu besänftigen. »Ich wusste nicht, was es bedeutet. Es gab keine Zeit für lange Überlegungen. Ich bin erst viel später dahintergekommen, als ich mitbekam, dass Liv wieder schwanger ist.«


    Die Wut überwältigte den pulsierenden Schmerz in Marshs Kiefer. Er ließ die Knöchel knacken. »Du hast ihnen meinen Sohn gegeben.«


    »Ich hab dir das Leben gerettet.«


    Marsh trat vor, die Faust geballt. Will wich zurück.


    Nein, sagte sein Gewissen. Es meldete sich mit Livs Stimme zu Wort. Nicht hier. Du darfst so nah bei den Kindern kein Blut vergießen. Das ist zu gefährlich ... Du blutest im Hals. Du musst jetzt gehen. Entferne dich von den Kindern, bevor dein Blut irgendwas heraufbeschwört. Die Eidola besitzen eine Affinität für dich.


    »Hast du eine Ahnung, wie es für uns gewesen ist? Unser Sohn ...«


    Lieber Gott. Wie oft im Laufe der Jahre hatte er sich gefragt, warum alles so entsetzlich schiefgelaufen war? Nun kannte er die Antwort. Und sie war eindeutiger, als er es je für möglich gehalten hätte. Aber das Wissen half ihm nicht. Es half nicht im Geringsten. Er konnte es nicht mit Liv teilen. Es verriet ihm nicht, wie er John in Ordnung bringen konnte. Es änderte nichts, und das empfand er als das Frustrierendste von allem.


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte Will. »Ich musste es tun.«


    »Liv kann es nicht ertragen, unter demselben Dach zu sein. Mit mir, mit ihm. Kann nicht ertragen, was aus unserem Leben geworden ist. Sie steigt mit anderen Männern ins Bett, nur um mir wehzutun.« Marsh ging wieder auf Willlos. »Und jetzt sagst du mir, das alles ist wegen dem passiert, was du in dieser Nacht getan hast?«


    Will wich zurück. Er wirkte entsetzt. Seine Stimme kam als bloßes Flüstern heraus. »Ich wusste nicht, was passiert.«


    »Kannst du es rückgängig machen? Kannst du John in Ordnung bringen?«


    »Nein«, hauchte Will.


    Marsh stieß ihn gehen die Wand. Der größere Mann fiel gegen einen der Abweiser aus Schaumstoff. In Verbindung mit dem Teppich fing er seinen Sturz ab.


    Marsh starrte auf ihn herab. »Mach’s nächstes Mal besser.«
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    Klaus malte weiter, während Marsh redete. Es fiel ihm schwer, die heisere Stimme des anderen zu verstehen. Obendrein war er auch noch wütend wegen irgendwas, was dazu führte, dass er schnell redete. Marsh marschierte auf und ab, während er seine Idee skizzierte und seine Bitte vorbrachte.


    Die Zwillinge. Marsh redete von ihnen, als seien sie Schachfiguren. Oder Gretels Marionetten. Es handelte sich um das andere Geschwisterpaar, das Doktor von Westarp aufgezogen hatte. Einander näher, als es zwei Personen je sein konnten, doch den größten Teil ihres Lebens Hunderte oder Tausende von Kilometern voneinander getrennt. Ständig isoliert, weil ihre Fähigkeit es gebot.


    Er hatte sich ab und zu die Frage gestellt, was aus ihnen geworden sein mochte. Sie waren immer die sanftesten Seelen in der REGP gewesen. Klaus schämte sich ein wenig, dass er dies in seiner Jugend nicht begriffen hatte. Stattdessen hatte er sie verhöhnt. Ihre Sanftheit mit Schwäche verwechselt. Mit Nutzlosigkeit. Er wusste nicht, ob sie beide überlebt hatten und in einen Einsatz geschickt worden waren, oder ob man eine oder gar beide hingerichtet hatte, um zu verhindern, dass ihre Kräfte benutzt wurden. Doch je länger sich die ewigen, grauen Jahre in Arsamas-16 hingezogen hatten, desto leichter war es für ihn gewesen, das alte Leben zu verdrängen.


    Ihre Situation – immer vorausgesetzt, sie lebten noch – musste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schlimmer als seine eigene sein. Und sie hatten das alles noch weniger verdient. Ihnen zu helfen, konnte ihm helfen, Buße für die Dummheit seiner Jugend zu tun. Ein weiterer Bruch mit seiner Vergangenheit, ein Losreißen von den Ankern, die ihn am Boden hielten.


    Doch Marshs Plan klang waghalsig. Der Mann begriff gar nicht, was für ein hohes Risiko er damit einging. Die kleinste Fehlkalkulation, und ... Marsh hatte nie gesehen, wie jemand für immer von der kalten Erde verschluckt wurde. Klaus schon. Von allen entsetzlichen Arten, wie ein Mensch zu Tode kommen konnte, bescherte allein die Variante, lebendig begraben zu werden, Klaus regelmäßig Albträume, aus denen er schreiend erwachte.


    Sich all die Möglichkeiten auszumalen, wie der Plan scheitern konnte, ließ Klaus’ Atem in verzweifelten Stößen kommen. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er musste es auch nicht. Ein rein akademisches Problem.


    Die untergehende Sonne warf Marshs Schatten auf die Staffelei. Klaus sagte: »Sie stehen im Licht.«


    Marsh trat näher an die Sonnenuhr in der Mitte des Gartens. »Nun? Was meinen Sie?«


    Ich meine, dass du ein Wahnsinniger bist. Ich meine, dein Plan ist waghalsig. Und dass du mit meinem Leben spielst.


    Doch er erwiderte: »Wir hatten eine Vereinbarung.«


    »Die haben wir immer noch«, sagte Marsh. »Ich habe versucht, mit Pembroke darüber zu sprechen, seit man mich aus dem Krankenhaus entlassen hat. Er war bisher noch nicht wieder in seinem Büro.«


    »Sie hätten es ihm gegenüber erwähnen können, bevor Sie beinahe gestorben sind. Wie praktisch es gewesen wäre, wenn Sie unsere Vereinbarung mit ins Grab genommen hätten.«


    Ja, Marsh war wütend. Er öffnete den Mund, als wolle er argumentieren, hielt sich dann aber zurück. Er sammelte und beruhigte sich mit sichtlicher Mühe. »Ja. Sie haben recht. Ich hätte Pembroke davon erzählen sollen, bevor wir zu Wills Haus gefahren sind. Gut. Ich bitte Sie um einen Gefallen. Es ist der letzte, um den ich Sie bitten werde. Wir sind Ihnen bereits eine neue Identität schuldig. Wenn Sie mir bei dieser Sache helfen, werde ich Pembroke persönlich noch am gleichen Tag so lange beknien, bis er sie genehmigt. Sie werden Ihre Schwester nie wiedersehen müssen.«


    Sie hätten Klaus mittlerweile längst aus dem Unterschlupf entlassen müssen. Zumindest, wenn Marsh sein Wort gehalten hätte. Er hatte sein Leben in der Überzeugung riskiert, inzwischen zwar noch nicht endgültig frei, aber immerhin nicht mehr zusammen mit seiner Schwester eingepfercht zu sein. Er sehnte sich nach Unabhängigkeit.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann«, sagte er.


    »Oh, das kannst du, Bruder.«


    Die Küchentür schloss sich quietschend hinter Gretel. Sie schritt barfuß über die Trittsteine aus Schiefer. Der Saum ihres Rocks entblößte hagere Fußknöchel und olivfarbene Haut mit einem Spinnennetz dunklerer Venen. Vor einer Azalee blieb sie stehen. Das Gewächs stand in voller Blüte, ein Tumult aus lavendelfarbener Pracht. Sie beugte sich vor und drückte ihr Gesicht in die Masse der Blumen. Ihr Brustkorb schwoll an, als sie tief einatmete. Mit einem verzückten Seufzer ließ sie die Luft wieder entweichen.


    Gretel machte sich an dem Busch zu schaffen, indem sie mit einer Schere vorsichtig Blüten abschnitt. Sie hatte ihr altes Hobby wieder aufgenommen, Blumen zu trocknen und zu pressen. Eines ihrer Arrangements stand in der Küche auf der Fensterbank. Madeleine hatte irgendwo eine passende Vase aufgetrieben.


    »Unser Raybould ist ein Mann, der sein Wort hält«, meinte Gretel.


    Sie ignorierten ihre Anwesenheit. Klaus fragte Marsh: »Sie glauben, dass beide Zwillinge noch leben?«


    »Ja.«


    »Wenn ich es mache, dann für die zwei.« Diese armen, hilflosen Mädchen. Es setzte ihm zu, dass er sie aus eigener Bequemlichkeit vorsätzlich vergessen hatte. »Aber es ist sowieso unmöglich. Ich kann nicht. Meine Batterie ist bei dem Kampf in Williams Haus völlig entleert worden.« Die Techniker in der REGP hatten zwar dafür gesorgt, dass sich die Lithium-Ionen-Batterien wieder aufladen ließen, aber dafür benötigte man eine Spezialausrüstung. Klaus empfand keine Enttäuschung.


    Marsh öffnete den Tornister, den er mit in den Garten gebracht hatte. Klaus erkannte sofort die letzte Batterie, die er und Gretel aus der Stahlkammer in Arsamas gestohlen hatten. Laut Anzeige war sie fast voll. Es musste die Batterie gewesen sein, die Gretel am Tag ihrer Kapitulation getragen hatte. Sie war nie benutzt worden. Was für ein Zufall ...


    Klaus kaute auf seiner Unterlippe, während er nachdachte. Lohnte sich das Risiko? Klaus war gewillt, fast alles zu tun, um seinem Leben als Gefangener ein Ende zu bereiten. Aber Marshs Plan klang extrem gefährlich. Vor die Wahl gestellt, wäre er lieber hier verrottet, als das Wagnis einzugehen, irgendwo tief unter den Straßen Londons zu ersticken. Wäre da nicht Gretel gewesen. Es nicht zu riskieren, Marsh den Gefallen zu verweigern, hieß eine weitere Gelegenheit zu verpassen, ihr zu entkommen. Er hatte überhaupt keine Wahl.


    Was soll’s!, dachte er.


    »Gretel!« Sie blickte von der Azalee auf. Er wappnete sich, bevor er ihr in die Augen sah. »Sag die Wahrheit. Wird es funktionieren?«


    Wirkte ihr Blick traurig? Belustigt? Besorgt? Verschmitzt? Zur Hölle mit dieser Sphinx.


    Sie nahm ihre Blumen und die Schere in eine Hand. Die andere Hand legte sie ihm auf den Ellbogen. »Ja. Du wirst eine sichere Landung haben.«


    »Und danach?«


    »Wirst du bekommen, was du dir wünschst.« Ihre Augen glänzten. »Wie wir alle.«


    Sie sagte es so, wie sie jede Prophezeiung verkündete. Ohne zu zögern. Kategorisch. Glaubte er ihr? Wenn alles stimmte, musste er nie wieder mit ansehen, wie sich die Schatten hinter ihren dunklen Augen zusammenballten.


    »Tja«, sagte Marsh. »Sie haben es gehört.« Seine alte Stimme hätte vor Sarkasmus getrieft. Seine neue Stimme ließ solche Feinheiten nicht länger zu.


    Klaus wandte sich von ihr ab. Zu Marsh sagte er: »Ich will gehen, sobald es erledigt ist. Egal, ob die Mission scheitert oder nicht, hierher kehre ich unter keinen Umständen zurück.«


    »Abgemacht.«


    Die Sonne hatte sich hinter die Gartenmauer verzogen. Das bedeutete, seine Malerei war für heute beendet. Es fehlte am passenden Licht.


    »Gehen Sie den Plan mit mir durch. Schritt für Schritt«, sagte Klaus.


    »Im Haus liegt eine Karte.«


    Klaus musste Marsh zugutehalten, dass er keine offensichtlichen Fehler in dem Plan fand, keine grundlegenden Versäumnisse. Natürlich abgesehen von der schieren waghalsigen Kühnheit des Unterfangens.


    Klaus brauchte drei Ausrüstungsgegenstände für seine Mitwirkung. Eine funktionierende Batterie. Das Netz. Und die Armbanduhr.


    Marshs Plan erforderte nur ein paar Sekunden angewandte Willenskraft. Aber sie mussten perfekt synchronisiert und mit absoluter Präzision ausgeführt werden. Klaus übte, bis Dutzende Probeläufe, bei denen er zwischen Stofflichkeit und Unstofflichkeit wechselte, die betagte Batterie zu stark zu erschöpfen drohten. Bei jeder Probe sank die Anzeigenadel tiefer. Klaus verzichtete auf weitere Übungen, bevor die Batterie instabil wurde.


    Danach blieb nur noch, auf den Einbruch der Nacht zu warten. So beschäftigt war er mit seinen Vorbereitungen, dass ihm erst am Abend aufging, dass er nie wieder in Gegenwart seiner Schwester der Sonne beim Auf- und Untergang zusehen würde. Wenn Marsh sein Versprechen hielt, ließ er ihn danach gehen. Wenn der Plan allerdings scheiterte, winkte Klaus der Tod.


    Der Gedanke wirbelte eine turbulente Kaskade von Emotionen auf. Kein Bedauern. Keine Reue. Aber Melancholie und Wehmut und ein Gefühl, dass dies einen Abschluss ohne Katharsis darstellte. Die große, lange Reise seines Lebens ging zu Ende, um schon bald dem Beginn einer neuen zu weichen. Ob zum Guten oder zum Schlechten, Gretel war vom Anbeginn frühester Erinnerungen seine Gefährtin auf dieser Reise gewesen – nun, keine Gefährtin, wenn er ehrlich zu sich selbst war, sondern eher der Kapitän. Der Steuermann. Doch nun würde er die Fahrt ohne sie fortsetzen.


    Die Aussicht erregte ihn, aber zu seiner Überraschung machte sie ihn auch traurig. Nicht, weil er sie bald nicht mehr zu Gesicht bekommen würde, sondern weil sie letzten Endes nie die Schwester gewesen war, für die er sie so lange gehalten hatte.


    Ein paar Stunden, bevor er mit Marsh aufbrechen wollte, klopfte Klaus an ihre Tür. Danach wollte er bis kurz vor dem Verlassen des Unterschlupfs ein Nickerchen machen. Er brauchte nicht zu packen: Sie waren nur mit ein paar Batterien, ein bisschen Geld und den Kleidern auf dem Leib nach England gekommen. Es tat ihm leid, dass er die Bücher und Malutensilien nicht mitnehmen konnte, die Madeleine ihm netterweise besorgt hatte, aber er konnte keine Andenken auf eine Mission mitnehmen.


    Klaus lächelte in sich hinein. Die bloße Andeutung hätte Standartenführer Pabst an seiner Empörung ersticken lassen. Seltsam, an Pabst hatte er schon viele, viele Jahre nicht mehr gedacht.


    »Komm rein, Klaus.«


    Welch seltenes Vorkommnis, dass sie ihn mit seinem Namen anredete. Sie wusste natürlich, warum er zu ihr kam.


    Das Öffnen der Tür ließ einen Schwall Blumenduft in den Korridor entweichen. Sie hatte ihr Zimmer mit Blumen aus dem Garten geschmückt und saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett. Ihre Gestecke standen in Milchflaschen herum oder waren mit Heftzwecken an der Wand befestigt. Dünne Stängel ragten aus Büchern wie in Wachspapier eingewickelte Sandwiches, die zwischen dicken Wälzern von T. S. Eliot gepresst wurden.


    »Ich wollte mich verabschieden.«


    Sie beobachtete ihn, machte keine Bewegung, sprach nicht, blinzelte nicht einmal.


    Er seufzte und wandte sich ab.


    »Warte.«


    Er drehte sich noch einmal um. »Was denn?«


    Gretel stand auf. Sie sagte: »Ich präge mir das hier ein. Ich will mich an dich erinnern, wie du in diesem Augenblick gewesen bist. Für die Vergangenheit.«


    »Leb wohl, Gretel.«


    Sie tat etwas, womit er nicht gerechnet hatte: Sie umarmte ihn. Innig. Und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Danke«, flüsterte sie.


    Wärme? Menschlichkeit? Hinweise auf eine Seele? Wo hatte Gretel das all die Jahre versteckt? Zur Hölle mit ihr.


    Klaus wusste, so sehr er sich vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, dass er sie vermissen würde. Obwohl er aufgehört hatte, sie zu lieben, würde ein Teil von ihm sie dennoch vermissen. Aber er hatte seine Wahl getroffen. Jetzt blieb nichts weiter zu tun, als nach vorne zu schauen.


    Auf dem Weg nach unten kam er an Madeleines Tür vorbei. Er zögerte, erwog, sich auch von ihr zu verabschieden. Nein. Neuanfang bedeutete eine saubere Trennung.


    Marsh weckte ihn eine Stunde nach Mitternacht. Klaus testete seine Ausrüstung ein letztes Mal, bevor er in den Morris stieg, der draußen auf der Straße vor dem Unterschlupf parkte. Er setzte sich nach hinten, auf die Beifahrerseite. Er schloss den Beckengurt in dem Wissen, dass er ihn brauchte. Der Druck auf seinen Bauch verschlimmerte das Gefühl der Beklommenheit.


    Die frühe Stunde ermöglichte eine schnelle Fahrt ins Zentrum der Stadt. London lag in tiefem Schlummer. Straßenlaternen beleuchteten eine Metropole ohne menschliche Aktivität. Es fiel nicht weiter schwer, sich vorzustellen, dass sie sich infolge einer Evakuierung oder Seuche geleert hatte. Die wenigen Autos, denen sie begegneten, hätten ebenso gut Geister sein können, die eine stumme Stadt durchstreiften.


    »Wir sind gleich da«, sagte Marsh. »Sind Sie bereit?«


    »Ja.« In Klaus’ Magengrube flatterten so viele Schmetterlinge, dass er fast damit rechnete, einer könnte herausfliegen, wenn er den Mund öffnete.


    Der Buckingham Palace ragte vor ihnen auf, als sie am Tor vorbeifuhren. Klaus erhaschte einen Blick auf Gold und Eisen, ein Funkeln im Licht elektrischer Lampen. Marsh steuerte den Wagen durch einen Kreisverkehr um eine immense Statue herum. Klaus nahm an, dass es sich um ein Denkmal für einen Monarchen der Vergangenheit handelte.


    Ein paar Sekunden lang fuhren sie am St. James’ Park entlang. Seltsam, dachte Klaus. Dieser Park kam ihm wie ein Magnet vor, der ihn unwiderstehlich anzog. Marsh kurbelte am Lenkrad, und sie stürzten sich ins Gewirr der Londoner Straßen.


    Ein paar Minuten später hielt er den Wagen an. Sie blieben mit laufendem Motor am Bordstein stehen. Marsh nahm das Sprechteil des unter dem Armaturenbrett angebrachten Funkgeräts. Er verkündete »In Position!« und hängte es wieder ein.


    »Denken Sie daran. Drei Sekunden«, erinnerte ihn Marsh.


    »Ich denke daran.« Klaus schielte prüfend auf seine Armbanduhr. »Denken Sie auch an Ihren Teil?«


    »Ja.«


    »Und an unsere Vereinbarung?«


    Marsh öffnete das Handschuhfach. Er zog eine dünne Mappe aus weinrotem Leder heraus. »Bargeld, Ausweise und der Mietvertrag für eine Wohnung in Aylesbury. Aber vergessen Sie nicht, dass ich ein paar Minuten brauchen werde, um den Wagen loszuwerden und in den Park zurückzukehren.« Er legte die Mappe zurück.


    Das Funkgerät erwachte knisternd zum Leben. »Eins, klar.« Das bedeutete, dass es auf der Half Moon Street keinen Verkehr gab. Einen Moment später sagte eine andere Stimme: »Zwo, klar.« Also kam auch nichts aus Richtung Piccadilly.


    Eine dritte Stimme forderte: »Los.« Marsh reagierte sofort.


    Er legte den Gang ein und ließ die Kupplung so abrupt kommen, dass Klaus in den Sitz gepresst wurde. Der schwache Motor des Morris heulte protestierend auf. Klaus konzentrierte sich auf seine Atmung, ließ sich nicht von den Schmetterlingen überwältigen, während der Wagen langsam Geschwindigkeit aufnahm und in die Half Moon Street einbog. Das Manöver hätte ihn über den Sitz – und aus der korrekten Position – gleiten lassen, wäre der Sicherheitsgurt nicht angelegt gewesen.


    Sie passierten das erste Markierungshütchen, das die falschen Straßenarbeiter aufgestellt hatten. Es bildete einen Orientierungspunkt für ihren Beschleunigungsvorgang. Doch Marsh bremste nicht ab, was bedeutete, dass er den Wagen bereits auf die nötige Geschwindigkeit gebracht hatte.


    Durch die Windschutzscheibe geriet jetzt das Botschaftsgebäude in Sicht. Es wurde mit jedem Augenblick größer.


    Sie flogen an der zweiten Markierung vorbei.


    Das Motorengeräusch steigerte sich, als sie die leichte Steigung der Rampe passierten, ebenfalls von den Straßenarbeitern des SIS angelegt. Nun erreichten sie die finale Ausrichtungsphase. Klaus legte einen Finger auf seine Armbanduhr.


    Die sowjetische Botschaft wirkte viel größer, als Klaus sie sich vorgestellt hatte. Neben ihr kamen ihm alle Argumente, mit denen er sich davon überzeugt hatte, dass dies eine gute Idee sei, klein und nichtig vor. Es war doch keine gute Idee. Es war sogar eine schreckliche Idee. Es war Wahnsinn. Als das Gebäude ganz nah herankam, blickte er nach oben, nur für einen Moment, und sah etwas, bei dem es sich um eine Fernsehantenne handeln mochte. Eine Antenne?


    Er erinnerte sich an die Sicherheitsvorkehrungen in Arsamas.


    Klaus sagte: »Woher wollen wir wissen ...?«


    Doch dann überfuhren sie das Zeichen, das die Arbeiter auf die Straße gepinselt hatten. Marsh trat auf die Bremse und brüllte: »Jetzt!«


    Klaus drückte den Knopf an seiner Uhr im gleichen Augenblick, in dem er seine Willenskraft bemühte, und dann flog er der sowjetischen Botschaft auf einer ballistischen Flugbahn entgegen. Der hohe Eisenzaun um die Botschaft raste mit annähernd 70 Kilometern pro Stunde schemenhaft an ihm vorbei.


    Er entfaltete das feine Gitternetz an einer Schleppleine hinter sich. Wie er war es unstofflich, was bedeutete, dass es keinen Wind gab, der es öffnen konnte. Klaus ließ es mit einem raschen Schnappen des Handgelenks aufspringen, während er durch etwas flog, bei dem es sich möglicherweise um eine Küche handelte.


    Drei Sekunden, nachdem er auf den Knopf gedrückt hatte, vibrierte seine Uhr. Ein normaler Alarm hätte ihm nicht genützt, weil die Uhr in unstofflichem Zustand keine Geräusche von sich geben konnte. Doch Klaus spürte, wie sie an seinem geisterhaften Handgelenk bebte.


    Mit seiner Willenskraft zwang er sich und das Netz auf dem Scheitelpunkt seiner Flugbahn ganz kurz zum Aufflackern. Sein Flug verlangsamte sich. Das Netz war jetzt nicht länger leer.


    Und dann ließ er die Botschaft auch schon hinter sich und glitt auf seiner absteigenden Flugbahn an der Piccadilly Street entlang und in den Green Park hinein. Er kippte zur Seite weg, um dem Grabenrand auszuweichen. Das Netz leistete spürbaren Widerstand. Etwas war ihm bei seinem Fischzug ins Netz gegangen.


    Er rematerialisierte ganz kurz, bevor er die erste Luftkissenbarriere traf, die hinter einem der Pavillons angelegt worden war. Die Kissen platzten und verlangsamten seinen Flug. Ffump! Er entmaterialisierte erneut, um das Netz und dessen Inhalt durch sich hindurchsausen zu lassen. Dabei erhaschte er einen Blick auf einen Arm, ein Bein, Teile eines Feldbetts und einen halben Beton-Formstein.


    Schließlich wurde er wieder stofflich und ließ sich auf dem Boden des Grabens ausrollen, während eine zweite und dritte Barriere aus Luftkissen platzte. Ffump. Ffump.


    Zwölf Sekunden waren vergangen, seit Marsh auf die Bremse getreten hatte. Doch Klaus war noch nicht fertig, und er musste sich beeilen.


    Desorientiert und schwindlig kam er auf die Beine. Er folgte dem matten Lichtschein einer elektrischen Markierungslampe zum Ende des Grabens. Gefangen im Netz, begraben unter einem Gewirr aus Bettzeug und Beton, schlug eine Frau um sich.


    Hektisch, krampfhaft. Weil sie verängstigt war. Wer konnte es ihr verdenken?


    Klaus pflückte vorsichtig das Netz weg. »Du bist in Sicherheit«, sagte er auf Deutsch. Er wiederholte den Satz immer wieder, während er die Trümmerteile zur Seite schleuderte. Wie durch ein Wunder hatte sie sich nichts gebrochen, das konnte er ihren hektischen Bewegungen entnehmen. Doch infolge der Heftigkeit ihrer Extraktion aus der Botschaft blühten auf ihrer porzellanweißen Haut überall kleine Schnitte und blaue Flecken auf.


    Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Sie war stumm. Genau wie ihre Zwillingsschwester.


    Klaus legte ihr beide Hände auf die Wangen und strich sanft das Drahtbündel beiseite, das von ihrer Kopfhaut herabbaumelte. Marsh hatte recht: Sie trug sogar im Schlaf ein Batteriegeschirr. Weil Moskau zu jeder Tages- und Nachtzeit beschließen konnte eine dringende Botschaft zu übermitteln.


    »Du bist in Sicherheit. Ich bin es, Klaus. Erinnerst du dich an mich?«


    Die Frau wand sich in seinem Griff. Sie starrte ihn an. Verwirrt, verständnislos.


    »Klaus! Vom Anwesen!«


    Sie wehrte sich immer noch gegen ihn.


    »Ich habe dich gerettet!« Was stimmte, mehr oder weniger. Zumindest hoffte er das. »Es tut mir leid, dass es so plötzlich passiert ist. Wir konnten dir keine Warnung zukommen lassen.«


    Ihre Stirn runzelte sich. Ihre Abwehrbewegungen erlahmten.


    Klaus?, formulierte ihr Mund. Sie schaute nicht weniger verwirrt drein. Und vielleicht sogar noch verängstigter. Seinen letzten bedeutsamen Kontakt mit einer der Zwillingsschwestern hatte es vor dem Krieg gegeben, als er und Reinhardt noch um die Gunst des Doktors gebuhlt hatten. Da war er noch jung und arrogant gewesen. Ein Mörder. Woher sollte sie wissen, dass er jetzt ein anderer Mensch geworden war?


    »Ja. Ich bin es.« Klaus legte einen Arm um sie und half ihr, sich aufzurichten. Sie schrak vor seiner Berührung zurück. Er hatte vergessen, dass die Schwestern zwei verschiedenfarbige Augen hatten. Das eine blau, das andere braun. Eine Nebenwirkung der Experimente des Doktors.


    Diese Augen huschten nach links, rechts, oben und unten. Sie registrierte die Lehmwände des Grabens und die kruden Eichenbalken. Wo? Wie?, formulierte sie.


    »Du musst mir gut zuhören. Wir haben sehr wenig Zeit.« Er sah zuerst in das braune Auge und dann in das blaue. »Spreche ich mit euch beiden?«


    Sie runzelte die Stirn, die Augen konzentriert zu Schlitzen verengt. Ihr Kopf bewegte sich zögernd von links nach rechts. Aus der Konzentration wurde Ungläubigkeit, dann neuerliche Furcht. Sie zitterte.


    Klaus hatte nie mit den Zwillingen gearbeitet, aber ihre Reaktion ließ sich leicht interpretieren. Sie hatte die Verbindung zu ihrer Schwester verloren, und jetzt geriet sie in Panik, weil sie zu verwirrt war, um klar denken zu können.


    Armes Mädchen. Klaus beugte sich vor. Sie schrak ein weiteres Mal vor ihm zurück.


    »Ich will dich nicht anfassen. Ich will nur deine Drähte und das Geschirr untersuchen.«


    Ihre angespannten Schultern sanken um eine Winzigkeit. Klaus inspizierte ihre Batterie. Es war keine Konstruktion der Reichsbehörde, sondern vielmehr ein Hybrid zwischen der ursprünglichen Technologie und den Implantaten des Attentäters. Die Sowjets hatten die Ausrüstung der Zwillinge mit Blick auf mehr Ausdauer und Langlebigkeit im Feld verbessert. Klaus hatte keine derartigen Verbesserungen erhalten, da sie für ihn einen lebenslangen Aufenthalt in Arsamas-16 vorgesehen hatten. Und natürlich wagten ihre Häscher es nicht, Gretels Ausrüstung auch nur im Geringsten zu verändern. Sie war zu wertvoll.


    Die Anzeige verriet, dass noch zwei Drittel der Ladung verblieben. Der Dreifach-Bananenstecker ihrer Drähte (auch darin unterschied sich die Konstruktion von seiner eigenen) steckte fest in den Buchsen, der Sicherheitsriegel lag schützend darüber. Klaus verfolgte die Drähte zu ihrem Kopf. Auf halbem Weg fand er einen deutlich ausgeprägten Knick, an dem feine Kupferadern durch die Isolation lugten. Auch sie waren von den Sowjets ersetzt worden. Wahrscheinlich viele Male. Ein kleiner Krampf durchzuckte sie, als sein Finger die ausgefransten Stränge streifte.


    »Entschuldige.«


    Seine eigene Batterie war fast leer und gab stotternd die letzten Reste ihrer Ladung frei. Er stöpselte sich aus und schälte mit den Fingernägeln vorsichtig die Isolierung an dem Knick ab. Kupfer funkelte im Lampenschein. Er nahm das Stück mit den nackten Drähten zwischen Daumen und Zeigefinger und rollte es hin und her, um die Stränge zu verbinden und den Stromfluss wiederherzustellen. Später musste das Kabel gelötet und an der Stelle neu isoliert werden, aber einstweilen würde die notdürftige Reparatur ausreichen. Er hatte dies schon unzählige Male mit seinen eigenen Drähten gemacht. Das hatten sie alle.


    »Besser? Spreche ich jetzt mit euch beiden?«


    Sie versuchte es noch einmal. Aus der Panik wurde zittrige Erleichterung. Sie nickte.


    Damit war ein Problem gelöst. Doch wie hatte ihre Schwester auf all das reagiert? Hatte sie bereits Alarm gegeben in Moskau?


    »Hört zu. Es ist dringend. Ich arbeite mit Leuten zusammen, die euch wieder zusammenbringen können. Ihr könnt frei sein. Ihr beide.«


    Ein schockierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Und, stellte er sich vor, über ein identisches Gesicht Tausende von Kilometern entfernt. Der Schock wich einem Ausdruck der Ungläubigkeit und dann einem der Hoffnung, so aufrichtig, dass es schmerzte, ihr in die Augen zu sehen.


    »Ich weiß, wie das ist«, gestand er. Er konnte nicht anders. Ihr Gesichtsausdruck ... »Ich war in Arsamas in Gefangenschaft.«


    Das wissen wir, formulierte sie.


    »Ich weiß, ihr habt keinen Grund, mir zu vertrauen. Ich verspreche, dass ihr wieder zusammen sein könnt, und zwar bald. Aber wenn das funktionieren soll, dürft ihr die Sowjets nicht wissen lassen, was passiert ist.« Er studierte wieder ihre Augen, wobei er sich wünschte, er könnte auch ihre Zwillingsschwester sehen. »Versteht ihr? Die Sowjets dürfen erst erfahren, was passiert ist, wenn sie euch vermissen.«


    Der zweifarbige Blick seines Gegenübers verlor den Fokus, als sich die beiden Schwestern berieten. Schließlich nickte sie nachdrücklich.


    »Gut.« Klaus versuchte ihr beruhigend zuzulächeln. »Sie werden bald hier sein.«


    Sie schauderte. Es war zwar Juni, aber eben auch mitten in der Nacht, und der Boden fühlte sich feucht an. Sie hatte geschlafen, als er sie aus dem Bett gefischt hatte. Ein Großteil ihrer Bettdecke hatte die Reise mitgemacht. Klaus hob sie auf und deckte sie zu.


    Sie warteten. Irgendwo zirpte eine Grille.


    »Reinhardt ist auch hier in England. Genau wie meine Schwester. Geht den beiden aus dem Weg, wenn ihr könnt.«


    Verwirrung verzerrte die Gesichtszüge der Zwillingsschwester.


    »Lange Geschichte«, murmelte er.


    Das Zirpen im Verbund mit den Nachwirkungen des Adrenalinkicks lullten Klaus ein, und er wurde schläfrig. Zeit verstrich. Schließlich knarrte eine am anderen Ende desGrabens heruntergelassene Leiter unter einem Paar Arbeitsstiefel. Ein paar Augenblicke später war Marsh bei ihnen, dicht gefolgt von Pethick und einem dritten Mann, den Klaus nicht kannte.


    Marsh seufzte vor Erleichterung, als er die Zwillingsschwester sah. »Guten Morgen«, grüßte er auf Deutsch. Er hatte eine Schreibtafel, eine Papiertüte und die Mappe aus dem Handschuhfach des Wagens bei sich.


    Die Mappe überreichte er Klaus. »Vielen Dank. Und viel Glück«, sagte Marsh. Klaus überprüfte den Inhalt. Marsh hatte Wort gehalten. Im Gegenzug nahm Klaus die tote Batterie aus seinem Geschirr und reichte sie Marsh.


    Eine Last war ihm von den Schultern gefallen, symbolisch wie real. Das letzte Mal, dass er je eine Batterie getragen hatte. Doch die Erkenntnis wurde von keinerlei Sentimentalität begleitet. Klaus hatte es sich verdient. Er würde den Kupfergeschmack des Vermächtnisses von Doktor von Westarp nicht vermissen.


    Marsh streckte die Hand aus. Klaus griff danach. »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Ihre Drähte sind beschädigt worden, aber sie werden halten.«


    Klaus hockte sich neben die Zwillingsschwester. Er wechselte wieder ins Deutsche und erklärte: »Du kannst diesem Mann vertrauen. Bald werdet ihr beide in Sicherheit sein. Ich gehe jetzt. Lebt wohl.«


    Klaus erklomm die Leiter, während Marsh sich der Zwillingsschwester vorstellte, ebenfalls in fließendem Deutsch: »Ich heiße Marsh. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


    Mehr hörte Klaus nicht, weil er den Pavillon bereits verlassen hatte, um in den Park zu laufen. Ein magischer Moment. Friedlich. Der Mondschein verlieh dem Grün einen silbrigen Glanz. Er stellte sich vor, die Umgebung als eigenes, ganz privates Reservat zu erkunden. Nichts da, er musste weiter.


    Ein einsames Taxi wartete am Straßenrand an der Ostseite des Parks. Klaus stieg ein.


    Der SIS-Fahrer fragte: »Wohin, Kollege?«


    Klaus dachte kurz darüber nach. »Irgendwohin.«


    


    

  


  


  
    Elf


    11. Juni 1963


    Mayfair, London, England


    Sie hatten keinen Namen. In den Akten bezeichneten von Westarp und dessen Spießgesellen in der SS sie stets nur als »1« und »2«. Wegen der entsprechenden Tätowierungen auf ihrem linken Handgelenk hatten sich die Sowjets veranlasst gefühlt, es ihnen gleichzutun. Marsh fragte sie, wie sie sich selbst nannte, aber sie hatte Mühe, es in Schriftzeichen umzusetzen. Er nahm an, dass die Zwillinge ein Gefühl der Identität teilten, das sich grundsätzlich von demunterschied, was normale Menschen nachvollziehen konnten.


    Was sich zu Milkweeds Vorteil auswirkte. Die Zwillinge wollten unbedingt wieder zusammen sein. So viel stand fest. Marsh hoffte, das Versprechen der Wiedervereinigung reichte aus, um sie zur Kooperation zu bewegen.


    Es fiel ihm schwer, wach zu bleiben, während der Arzt die Zwillingsschwester oberflächlich untersuchte. Seit der Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er noch keine einzige Nacht richtig geschlafen. Wenn er sich hinlegte, wurden seine Verletzungen gereizt, was ein Kitzeln im Hals auslöste. Das Kitzeln wuchs sich oft zu einem Hustenanfall aus, der so stark wurde, dass sich Marsh in den Abfalleimer neben seinem Feldbett übergeben musste.


    Der Arzt erklärte die Zwillingsschwester für transportfähig. Während der Extraktion war sie ziemlich heftig herumgeschüttelt worden, ansonsten aber so fit, wie man es erwarten konnte. Das empfand er als kleinen Segen. Der Transport hätte auf Dutzende von Arten schiefgehen können. In erster Linie wirkte die Frau verwirrt und scheu. Verständlicherweise.


    Marsh hatte am vergangenen Abend ein paar von Livs alten Kleidungsstücken in eine Einkaufstüte gepackt. Als er sie öffnete, stellte er fest, dass sie roch wie seine Frau in der Zeit, als sie noch jung und schön gewesen war. Komisch, dass etwas, das schon so lange in Vergessenheit geraten war, so unendlich wertvoll werden konnte. Doch Marsh drängte den Anflug von Kummer und Bedauern beiseite, um sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Die Frau, die Klaus aus der Botschaft befreit hatte, war größer als Liv und etwas dünner, aber Marsh bot ihr trotzdem die Möglichkeit an, etwas anderes als ihre Schlafkleidung anzuziehen.


    Sie hatte sich bereits halb ausgezogen, bevor Marsh und Pethick sich abwenden konnten. Kein Gefühl für Intimsphäre oder Anstand. Marsh erhaschte unabsichtlich einen Blick auf ein paar Narben und verblasste Operationswunden. Noch eine Hinterlassenschaft des Anwesens von Doktor von Westarp.


    Ein paar Minuten später durchquerten sie vom Tau befeuchtetes Gras zu einem wartenden Lieferwagen. Der Verkehr hatte etwas zugenommen, aber es war immer noch so früh am Tag, dass sie nicht lange bis zur Admiralität brauchten. Bei ihrer Ankunft bildete der Sonnenaufgang eine lachsfarbene Schmiere vor einem dunkelgrauen Horizont.


    Der Plan sah vor, die gefälschte Nachricht aus Pembrokes Büro abzusenden. Der Aufenthaltsort war unerheblich für die Fähigkeit der Zwillinge, sich gegenseitig Nachrichten zu übermitteln. Doch es in der anderen logischen Örtlichkeit, dem Keller, zu erledigen, hielt er nicht für klug. Es bestand die Gefahr, dass die Zwillinge dem Iwan meldeten, was sie dort beobachteten, und das hätte die Sowjets gewarnt, dass die Warlocks noch nicht vollständig ausgelöscht waren.


    Geh immer davon aus, dass der Feind schlauer ist als du. Das hatte ihm Stephenson beigebracht.


    Pembrokes Büro erwies sich als abgeschlossen und dunkel. Pethick musste seinen Schlüssel benutzen. Er und Marsh wechselten einen besorgten Blick – das roch verdächtig –, hielten aber die Zunge im Zaum. Marsh führte die Zwillingsschwester zu einem Sessel. Sie lehnte mit einem kurzen Kopfschütteln ab, als Marsh ihr einen Scotch aus Pembrokes Sideboard anbot. Er genehmigte sich selbst einen Schluck von dem Single Malt, bereute es aber sofort. Auf dem Weg nach unten brannte der Alkohol wie Lava in seiner Kehle.


    Kreide kratzte über die Schiefertafel, als die Zwillingsschwester auf Deutsch schrieb: ›Hat Klaus die Wahrheit gesagt?‹


    Es war ihre erste Frage aus eigenem Antrieb. Marsh hielt das für ein gutes Zeichen.


    »Sie werden schneller wieder vereint sein, als Sie glauben«, versprach er. »Wann kommen sie morgens, um Sie zu wecken?«


    ›Wenn ihnen danach ist‹, schrieb sie.


    Das bedeutete, dass ihnen noch Zeit blieb. Der matte Schein des Sonnenaufgangs hatte gerade erst begonnen, die Stadt zu erhellen. Durch Pembrokes Bürofenster sah Marsh, wie die Straßenlaternen am Rande des St. James’ Parks erloschen. Der Green Park versank irgendwo im Grau dahinter, wo sich in diesem Augenblick SIS-Männer in Zelten und Pavillons damit beschäftigten, den Graben mit Erde aufzufüllen und jegliches Anzeichen seiner Existenz vor den Feierlichkeiten am Samstag zu beseitigen.


    Pethick benutzte Pembrokes Telefon, um einen Experten anzufordern, der sich die Drähte der Zwillingsschwester ansehen sollte. Der Mann traf mit einem kleinen Werkzeugkasten, einem Lötkolben, einer Rolle Kupferdraht und einer Rolle Isolierband ein. Dann begab er sich an die Arbeit, um Klaus’ provisorische Reparatur in etwas Dauerhaftes zu überführen.


    Marsh signalisierte Pethick, ihn nach draußen auf den Flur zu begleiten. Er wartete, bis sie außer Hörweite des Zwillings waren, bevor er ihn fragte: »Wo zum Teufel ist er?«


    »Ich dachte, er sei längst hier. Das sieht Leslie überhaupt nicht ähnlich.«


    »Haben Sie versucht, ihn anzurufen?«


    Pethick nickte. »Ich habe mich bei mehreren Damen in der Vermittlung ziemlich unbeliebt gemacht. Keine Antwort.«


    »Irgendwas stimmt da nicht.«


    »Ja.«


    »Schicken Sie jemanden zu ihm nach Hause.«


    »Glauben Sie, er steckt in Schwierigkeiten?«


    »Ich glaube, Gretel hat das arrangiert. Also, ja.«


    »Was könnte sie vorhaben?«


    Welchen Sinn hatte es, zu spekulieren? Entweder sie fanden es heraus oder nicht. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Uns läuft die Zeit davon. Tun wir, weswegen wir hergekommen sind.«


    Pethick verschwand in sein eigenes Büro. Von dort aus wollte er jemanden anrufen und zu Pembrokes Haus schicken. Außerdem musste er die Horchposten überwachen. Wenn Tscherkaschin das Fehlen des einen Zwillings entdeckte, bevor Milkweed alles in Bewegung setzen konnte, blieb ihm keine andere Wahl, als einen dringenden Notruf nach Moskau abzusetzen. Die Horchposten konnten dann versuchen, den Funkspruch zu stören und Pethick umgehend zu verständigen.


    Marsh kehrte in Pembrokes Büro zurück, wo der Techniker gerade seine Arbeiten am Draht der Zwillingsschwester abschloss. Er biss ein Stück schwarzes Isolierband ab und wickelte es geschickt um die geflickte Stelle. Der süßliche Geruch des Lötfetts vermischte sich mit dem Erd- und Feueraroma von Pembrokes Scotch.


    Marsh ließ sich neben sie auf den zweiten der beiden Lehnsessel vor Pembrokes Schreibtisch fallen. Er fragte: »Ist es jetzt besser?«


    Sie nickte. ›Kein Rauschen mehr‹, schrieb sie.


    »Ausgezeichnet. Fühlen Sie sich wohl? Ist es warm genug?«


    Noch ein Nicken.


    Als sich der Techniker verabschiedet und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde Marshs Miene ernst. »Sind Sie beide bereit?« Wie unheimlich, mit zwei Leuten zu reden, die sich einen Satz Augen und Ohren teilten.


    Noch ein Nicken.


    »Sie haben sich beide heute Morgen extrem geduldig verhalten. Mehr, als ich es an ihrer Stelle getan hätte. Ich danke Ihnen.«


    Sie zuckte die Achseln. Einen Großteil ihres Lebens als Erwachsene hatte sie damit verbracht, auf die Übermittlung oder den Empfang von Nachrichten zu warten. Die Leute, denen sie gehörten, betrachten sie als nützliches Werkzeug, mehr nicht.


    Marsh holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, ihnen die Geschichte zu verkaufen: »Wir wissen, dass Tscherkaschin Sie beide benutzt, um eine Reihe politischer Attentate zu koordinieren. An älteren Männern, die auf dem Lande leben.«


    Die Zwillingsschwester nickte.


    »Aber vielleicht wissen Sie nicht, dass diese Morde ausgeführt werden, um einen Angriff auf Britannien oder seine Kolonien vorzubereiten. Tscherkaschins Vorgesetzte in Moskau warten allerdings auf einen endgültigen Bericht, bevor sie ihren Plan in Gang setzen.« Es war zu spät, noch umzukehren. Diesen Punkt hatten sie überschritten, als er auf der Half Moon Street auf die Bremse getreten hatte. Also fuhr er fort. »Der Witz dabei ist folgender: Wir wollen, dass der Angriff stattfindet.«


    Das überraschte sie. ›Warum?‹


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass Sie ihn in Gang setzen, indem Sie die Sowjets glauben machen, dass der endgültige Bericht eingetroffen ist. Da all diese Berichte über Sie laufen, nehmen wir an, dass Sie wissen, wie sie formuliert sind.«


    Die Zwillingsschwester blickte an ihm vorbei. Ein abwesender Ausdruck umwölkte ihre verschiedenfarbigen Augen, während sie sich mit ihrer Schwester beriet. Beunruhigend. Marsh hatte die Akten gelesen, aber das war kein Vergleich damit, die Zwillinge tatsächlich in Aktion zu sehen.


    Die Kreide war nur noch ein winziger Stummel, als sie schrieb: ›Das können wir tun. Danach bringen Sie uns wieder zusammen.‹


    Marsh gab ihr ein neues Stück Kreide. »Was ist mit wechselnden Verschlüsselungen? Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nachricht übermitteln können?«


    ›Wir haben uns das System eingeprägt. Es hat sich seit Jahren nicht mehr verändert.‹


    Was bedeutete, die Sowjets waren nachlässig geworden. Absolut überzeugt davon, dass sie Kreise um das geschwächte britische Empire liefen. Was bis vor Kurzem noch zutreffend gewesen war. Umso besser. Aber: »Machen sich die Sowjets denn keine Sorgen, dass Sie selbst Nachrichten fälschen? Oder echte Nachrichten verfälschen?«


    ›Das haben wir einmal versucht. Um zu fliehen.‹


    »Und?«


    Die Zwillingsschwester schüttelte den Kopf. ›Nur einmal.‹ Marsh erinnerte sich an die alten Wunden und Narben der Frau. Vermutlich handelte es sich nicht bei allem um Überbleibsel der Experimente von Westarps. Ungeduldig wischte sie die Tafel mit dem Handballen ab. Rasch schrieb sie weiter: ›Danach bringen Sie uns wieder zusammen?‹


    »Ja.«


    Er erzählte ihnen nicht, dass Milkweed ohnehin plante, die andere Schwester nach England zu holen, egal, ob sie bei diesem Unternehmen kooperierten oder nicht. Am Ende spielte es keine Rolle, welche Nachricht sie übermittelten. Denn ob der Iwan den Köder schluckte oder nicht, die Zwillinge stellten einen viel zu wichtigen Aktivposten für den Feind dar. Milkweed durfte das nicht länger zulassen.


    Im Idealfall befreiten sie die andere Zwillingsschwester aus der UdSSR, nachdem sich der Iwan auf einen Angriff festgelegt hatte, damit Milkweed ihn und damit auch das prekäre Patt des Kalten Krieges brechen konnte. Wenn der Iwan nicht darauf hereinfiel, legten sie mit ihrer Extraktion die Karten auf den Tisch: Britannien verfügte immer noch über reichlich Warlocks. Auf Nimmerwiedersehen, goldene Gelegenheit. Und der Kalte Krieg wäre weitergegangen wie zuvor: als langes, ermüdendes Ringen, das den unweigerlichen Zerfall des britischen Empire nach sich zog.


    ›Wie?‹, schrieb sie.


    Marsh bemühte sich, sie mit einem Lächeln zu beruhigen. Seine eigenen Narben halfen dabei vermutlich eher nicht. »Das werden Sie sehr bald herausfinden.« Er blickte nach draußen. Das Gebäude der Admiralität warf einen langen Schatten auf St. James’, wo das Sonnenlicht wie Sirup floss. Die Sonne war aufgegangen.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen anfangen.«


    ›Wir rufen die anderen.‹


    »Und kündigen eine neue Nachricht an?«, fragte Marsh.


    Sie nickte.


    Zehn Minuten vergingen, eventuell auch eine Viertelstunde. Sie hob eine Hand, als er ungeduldig wurde. Ein paar Sekunden später schrieb sie: ›Sie sind da. Wir tun es jetzt.‹ Neuerliches Warten.


    Die Zwillinge bildeten zwei Enden einer unsichtbaren Leine, die Marsh mit seinen Feinden verband. Konnten sie ihn spüren?


    Marsh stand auf. Er marschierte auf und ab, während die Zwillinge vermutlich den Tod von Lord William Beauclerk vermeldeten. Sonnenstrahlen funkelten wie geschmolzenes Gold auf dem See im St. James’. »Was sagen sie? Glauben sie Ihnen?«


    Sie schrieb jetzt schnell. Marsh sah ihr über die Schulter und las: ›Sie sind misstrauisch. Lange Verzögerung.‹


    Er stellte sich die Szene vor, die sich jetzt gerade in Moskau abspielte. Wie viele Leute standen am anderen Ende dieser stillen Post? Gehörten sie zur Partei? Zum Militär? Zum KGB? Handelte es sich um Vertreter von Arsamas-16? Oder eine Mischung von allen?


    Marsh und Pethick hatten sich mit einigen UdSSR-Experten beim SIS beraten, während sie das Drehbuch für diese Mission abfassten. Aber die besten Antworten, hatten sie gefolgert, diktierte einem der gesunde Menschenverstand.


    »Sagen Sie ihnen, ihr Agent musste sehr vorsichtig vorgehen. Dass ihm die Briten eine Falle gestellt haben. Er hätte sich erst gerührt, als er sicher sein konnte, ihnen entkommen zu sein.« Wie es seine Befehle beinahe mit Sicherheit vorschrieben.


    Die Antwort kam schnell: ›Falle?‹


    »Die Briten lagen im Haus der Zielperson auf der Lauer.« Je mehr Wahrheit eine Lüge enthält, desto leichter wird sie geschluckt. Noch eine Lektion des alten Mannes. Sie bildete den Honigüberzug für diese giftige Pille: »Die Briten waren verzweifelt darauf bedacht, die Zielperson zu schützen.«


    Wieder trat eine längere Pause ein. Marsh stand am Fenster, zu stark konzentriert, um nach draußen zu schauen. Er ließ die Knöchel knacken. Das Tapp-tapp-tapp der Kreide auf der Tafel zog ihn zu der Zwillingsschwester zurück.


    ›Sie streiten. Einige wollen weitermachen. Andere denken, das Unternehmen sei gescheitert.‹ Die Kreide brach entzwei, als sie hinzufügte: ›Zu viel Aufmerksamkeit.‹


    Tscherkaschins Vorgesetzte hatten die veröffentlichten Berichte über Wills Tod gelesen.


    »Erinnern Sie sie daran, dass die Welt glaubt, die Zielperson sei bei einer Gasexplosion ums Leben gekommen. Die Untersuchung auf Brandstiftung sei zu diesem Schluss gelangt.« Weil der SIS natürlich dafür gesorgt hatte. »Nichts wurde kompromittiert.«


    Der abwesende Ausdruck trat einmal mehr auf das Gesicht der Zwillingsschwester. Marsh hielt den Atem an. Eine Ewigkeit verstrich.


    Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und nahm wieder die Kreide in die Hand. ›Sie gehen. Keine Entscheidung. Sie streiten noch.‹


    Enttäuschend, aber wie erwartet.


    Sie schrieb: ›Jetzt tun Sie es?‹


    Marsh sagte: »Sehr bald. Aber wir müssen warten, falls sie noch weitere Fragen haben.« Ihre Augenbrauen zogen sich zu einem tiefen Stirnrunzeln zusammen. Glaubte sie, er habe sie angelogen? »Haben Sie bitte noch etwas Geduld«, flehte er.


    Wenn sie zu lange warteten, mochte Tscherkaschin Alarm geben, und dann würde Moskau seine Angriffspläne aufgeben. Aber dasselbe konnte passieren, wenn Milkweed die andere Zwillingsschwester zu schnell extrahierte. Marsh schielte auf seine Armbanduhr.


    So oder so würden sie ihre Antwort bald bekommen.


    11. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Roger holte Will kurz nach Tagesanbruch aus dem Unterschlupf in Croydon ab. Will fuhr im Morris mit den getönten Fenstern zur Admiralität.


    Er fragte: »Und? Wie ist es gelaufen?«


    »Sie haben sie«, sagte Roger, während er einen Gang herunterschaltete und um die Ecke bog. »Ein kleines Wunder, wenn Sie mich fragen.«


    Will gähnte. »Bravo, Pip.« Er hatte kaum geschlafen aus Furcht, heute sei der Tag, an dem er ein vor langer Zeit gegenüber sich selbst abgegebenes Versprechen über Bord warf. »Er besaß schon immer einen Hang zur Dramatik.«


    »Ich wette, das hat der Iwan nicht kommen sehen.«


    Mitten in weiteres Gähnen hinein sagte Will: »Oh nein. Zweifellos nicht.«


    Roger zeigte den Wachposten am Sichtschutz vor der Admiralität seinen Ausweis. Er parkte den Wagen am Fuß einer breiten Marmortreppe. Die aufgehende Sonne verlieh dem blassen Gebäude einen goldenen Anstrich. Will stieg aus. Sein Schatten fiel auf die Treppe, als eskortiere er ihn hinein.


    Will holte tief Luft, um das flaue Gefühl im Magen in Schach zu halten. Er hoffte, dass die heutigen Ereignisse Gwendolyn bestätigten. Hoffentlich blieb ihm das Schlimmste erspart. Mit etwas Glück musste er doch kein Henochisch sprechen. Schließlich war das die Aufgabe der Kinder. Aber im Grunde seines Herzens wusste er es besser. Er hatte es immerhin mit Milkweed zu tun, und Milkweed ließ niemanden ungeschoren davonkommen. Es drohte ihn mit Haut und Haar zu verspeisen, hinunterzuschlucken und wieder auszuhusten. Doch diesmal war möglicherweise keine Gwendolyn da, um ihn aufzufangen.


    Sie gingen zu Pethicks Büro, um den Schlüssel für den Keller zu holen. Marsh und – vermutlich – die Zwillingsschwester befanden sich hinter der verschlossenen Tür von Pembrokes Büro. Pethick hing am Telefon, als Roger und Will den Raum betraten.


    »Sie sind ganz sicher, dass niemand antwortet? ... Verschaffen Sie sich Zutritt. Finden Sie irgendwas, das uns verrät, wo Leslie abgeblieben ist ... Hören Sie, und wenn er im verdammten Tadsch Mahal ist. Gehen Sie einfach rein ... Ja, ich übernehme die Verantwortung. Rufen Sie mich an, sobald es etwas Neues gibt.«


    Er knallte den Hörer so fest auf die Gabel, dass die Klingel schrillte.


    Roger fragte: »Probleme?«


    »Leslie ist spurlos verschwunden.«


    Will hatte nach den ersten intensiven Verhören unmittelbar nach seiner Festnahme durch Marsh nichts mehr mit Pembroke zu tun gehabt. Wenn Pembroke in den Unterschlupf kam, dann meistens, um Klaus und Gretel zu befragen.


    Will sagte: »Das ist beunruhigend.«


    Pethick seufzte. Er grub einen Schlüssel aus und reichte ihn Will.


    Will stellte sich vor, wie er und Marsh darauf reagiert hätten, wenn Stephenson kurz vor dem Beginn einer bedeutenden Operation von Milkweed ohne Vorwarnung von der Bildfläche verschwunden wäre. Das war tatsächlich äußerst verdächtig und verstärkte Wills Gefühl der Beklommenheit. Etwas stimmte nicht. Aber er war nicht so naiv zu glauben, es könne etwas an den Plänen für diesen Tag ändern, also überließ er den beunruhigten Pethick sich selbst und fand sich damit ab, den Rest des Tages im Keller zu verbringen.


    Die Wolke des Unbehagens über Will verdichtete sich zu pechschwarzen Gewitterwolken der Verzweiflung, als er nach den Kindern schaute.


    Fingerfarbe war auf das Beobachtungsfenster geschmiert worden. Bilderbücher waren aus einem umgestürzten Bücherregal gefallen. Zerrissene Seiten lagen auf dem Boden. Sie hatten ihre Kissen zerfetzt. Gänsefedern flatterten um ihre Füße und sammelten sich in den Ecken wie Schneewehen. Die Landkarten hingen in Fetzen von den Wänden. Und inmitten der Zerstörung warfen sich die Kinder buchstäblich gegen die Wände, während sie sich mit einem Mischmasch aus Englisch und Henochisch heiser brüllten.


    Die Kinder, wusste Will, bezogen ihre emotionalen Reize von den Eidola. Zumindest, sofern man kosmischen Wesenheiten Emotionen zubilligte. Dieser Punkt war Will immer unklar geblieben. Er bezweifelte, dass einer der anderen Warlocks eine genauere Antwort hätte geben können.


    Etwas stimmte hier absolut nicht. Pembroke, der ganz zufällig vermisst wurde, während die Eidola unvermittelt austickten? Das konnte kein Zufall sein. Die Eidola nahmen alles parallel wahr, nicht als Kette unabhängiger Ereignisse in Zeit und Raum. Ein Stein, ein Teich und das Kräuseln der Wellen – für sie ein und dasselbe.


    Aber was sind die Wellen und was ist der Stein?, fragte sich Will.


    Wenn sie nicht gerade mit Dämonen kommunizierten, blieben die Kinder den Beschränkungen ihrer menschlichen Körper unterworfen. Die Jüngeren gaben ihrer Müdigkeit zuerst nach. Das Pandämonium beruhigte sich zu einem Tollhaus und schließlich zu bloßem Chaos. Es machte den Eindruck, als sei ein Wirbelsturm durch das Klassenzimmer gefegt und habe die Kinder in Raserei versetzt, um danach weiterzuziehen und ihren Appetit auf Dummheiten mitzunehmen. Mehrere Kinder schnarchten auf zerrissenen Kissen oder hockten zusammen auf dem Boden, als Marsh die Zwillingsschwester nach unten brachte.


    Wie Klaus, Gretel und die anderen Männer und Frauen, die Will vor langer Zeit im Tarragona-Film gesehen hatte, führte auch bei dieser armen Frau ein Drahtbündel in den Kopf. Doch das Erste, was Will auffiel, waren ihre Augen. Sie passten nicht zusammen. Er fragte sich, ob ihre Schwester dieses unnatürliche Merkmal mit ihr teilte.


    »Na, hallo zusammen. Ich heiße William.«


    Hinter der Zwillingsschwester bedeutete ihm Marsh mit einer hektischen Handbewegung, er möge damit aufhören. Aha. Ja. Ich soll nur meine Arbeit machen, ja? So tun, als sei sie ein nützliches Werkzeug, mehr nicht?


    Will ignorierte ihn. »Wie ich höre, hatten Sie einen ziemlich anstrengenden Morgen.«


    Marsh sagte etwas auf Deutsch, anscheinend eine Übersetzung für die Zwillingsschwester. Sie unterbrach die Begutachtung ihrer Umgebung für einen Moment, während ihr Gesichtsausdruck zunehmende Verwirrung verriet, um Will zuzunicken. Er erkannte die Tafel, die sie trug: Marsh hatte sie in den ersten paar Tagen nach seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus sporadisch benutzt. Ein einzelnes Wort stand in Druckbuchstaben auf der Tafel, doppelt unterstrichen: ›BITTE?‹


    Will verstand nicht viel Deutsch, aber die Bedeutung erschloss sich ihm dennoch. Sie flehte Marsh an, sein Versprechen zu erfüllen. Will hegte den Verdacht, dass sich ihre Ansicht noch ändern würde, nachdem die Eidola sie begutachtet hatten.


    Marsh betrachtete stirnrunzelnd das Beobachtungsfenster, an dem grüne, violette und rote Streifen hinabliefen und sich auf dem Rahmen zu einem stumpfen Braun vermischten. »Was zum Teufel ist hier los? Was hast du zu ihnen gesagt?«


    Will zog ihn beiseite. Er flüsterte: »Ich habe dir doch gesagt, dass sie aufgeregt sind, oder nicht? Tja, und hier ist dein Beweis. Bei meiner Ankunft hatten sie das Zimmer schon halb auseinandergenommen.«


    »Sie wirken erschöpft. Können sie trotzdem noch tun, was nötig ist?«


    Will gab sich alle Mühe, in ruhigem Tonfall zu antworten. »Vielleicht sollten wir uns alles noch einmal überlegen. Zuerst verschwindet Pembroke, dann versetzen die Eidola die Kinder in einen Zustand der Raserei. Findest du das nicht auch ein wenig beunruhigend?«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Die Eidola haben nichts mit Pembrokes Verschwinden zu tun. Das ist Gretels Werk, darauf verwette ich mein Leben.«


    Zur Hölle mit diesem sturen Dickschädel. »Das tust du vielleicht tatsächlich, wenn hinter den Ereignissen hier kein Zufall steckt.«


    »Darum machen wir uns später Sorgen.« Marsh zeigte auf die junge Frau. »Du musst jetzt ihre Schwester herschaffen. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass sie dem Iwan von dir und diesem Ort hier berichtet.«


    »Du traust ihnen nicht.«


    »Natürlich nicht.«


    Will fragte: »Hat Pethick seinen Teil erledigt?«


    Die Worte schmeckten wie Asche. Er lehnte sich gegen die Wand und holte ein paarmal tief Luft in dem Bemühen, sich nicht zu übergeben.


    Die Eidola hatten für die heutige Arbeit acht neue Blutkarten gefordert. Acht unschuldige Zivilisten, die von ihrer eigenen Regierung getötet oder verstümmelt wurden. Will hasste sich dafür, dass er es wusste und nicht von den Dächern schrie. Man konnte Gräueltaten entweder verdammen oder Mittäter sein. Will hatte in seinem Leben schon beides getan.


    Als Milkweed beim letzten Mal eine Teleportation versucht hatte, hatten sich Will und die anderen Warlocks gezwungen gesehen, ganze Züge entgleisen zu lassen, um den geforderten Tribut der Eidola zu entrichten.


    Marsh nickte. Er schonte immer noch die verbrannte Seite seines Nackens, wenn er sich bewegte. »Die Preise wurden bezahlt. Für diese Sache und dafür, was später noch kommt.«


    Will fiel nichts ein, wie er die Sache noch weiter hinauszögern sollte. Und die arme Frau wirkte todtraurig. Also sagte er: »Dann bringen wir es hinter uns.«


    Er führte Marsh und die Zwillingsschwester durch die Tür ins Klassenzimmer. Die wenigen Kinder, die nicht im Tiefschlaf lagen, beachteten den Neuankömmling nicht, wie sie auch Will bei seinem ersten Besuch hier nicht beachtet hatten. Doch Marshs Eintreten setzte ihrem stumpfen Desinteresse ein Ende. Die älteren Kinder stießen die jüngeren an.


    »Der Mann Marsh ist hier.«


    Ein paar blinzelten, ein paar rieben sich die Augen, und kurz darauf war die ganze Klasse auf den Beinen. Alle scharten sich um Marsh und die Zwillingsschwester, die dadurch extrem verunsichert zu werden schien.


    »Der Mann Marsh ist hier«, wiederholten die ältesten. Die anderen wiederholten Marshs menschlichen Namen. Er wurde zu einem Sprechchor.


    »Kinder.« Will klatschte in die Hände. Der Chor der Stimmen hielt an. Sie sprachen immer schneller. Will klatschte noch einmal. »Kinder!«


    Sie hielten inne und sahen Will an. »Hallo, William«, grüßte der Junge, der Marsh erkannt hatte. Will-i-jäm.


    »Hallo, Kinder.« Er beobachtete die Zwillingsschwester. Sie wirkte erschüttert. Er lächelte ihr beruhigend zu. Marsh sagte etwas zu ihr in dem vermutlich besänftigendsten Tonfall, zu dem seine lädierte Stimme noch fähig war. Will richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kinder.


    »Wisst ihr noch, wie ich euch von meiner Freundin erzählt habe, deren Zwillingsschwester verloren und einsam ist?«


    Ein paar von ihnen nickten. Die anderen beobachteten ihn mit mattem Blick.


    Will streckte seine Hand nach der Zwillingsschwester aus. Sie trat vorwärts.


    »Hier ist sie. Ist sie nicht nett?« Aus dem Mundwinkel fügte Will flüsternd hinzu: »Winken Sie den Kindern bitte zu.« Marsh übersetzte. Ihr gelang ein zittriges, halbherziges Winken.


    »Aber unsere Freundin hier«, sagte Will, »ist sehr traurig. Sie vermisst ihre Schwester sehr.« Er blickte in die Runde der Versammlung engelsgleicher Gesichter. »Ich finde, wir sollten ihre Schwester herbringen. Ihr nicht auch?«


    Will hatte sich in Bezug auf die Formulierung der Verhandlungen mächtig ins Zeug gelegt. Er hatte sich für die klarste und deutlichste Aussage entschieden, die er für möglich hielt. Es schien ihm von entscheidender Bedeutung zu sein, dass die Kinder ganz genau verstanden, was er wollte, damit es nicht mit einer zweiköpfigen Monstrosität endete, die sich auf dem Boden des Klassenzimmers zu Tode schrie. Sie wollten die Zwillinge wieder vereinen, aber nicht vereinigen, sie zusammenführen, aber nicht zusammenfügen. Darin bestand die Gefahr. Ohne gut durchdachte Formulierung mochten die Eidola sehr wohl versuchen, beide Frauen in denselben Körper zu stopfen. Den Dämonen war das einerlei. Will hoffte, diese Klippe umschifft zu haben, aber er fühlte sich trotzdem mulmig. Sie machte einen netten Eindruck.


    »Bringt sie her«, sagte einer der älteren Jungen.


    »Bringt sie her«, sagte das Mädchen in dem rosa Kleid.


    Mehr Kinder nahmen diesen neuen Sprechgesang auf. Bei jeder Wiederholung fielen weitere Stimmen ein.


    Will suchte in einer Tasche seiner Weste nach einer Sicherheitsnadel. Er erhob die Stimme, um den Chor zu übertönen. »Ich muss Ihnen in den Finger stechen. Ihre Schwester muss ebenfalls ein wenig Blut von sich fließen lassen. Ein winziger Tropfen reicht schon.«


    Sie wirkte noch verwirrter und zweifelnder, als Marsh die Anweisungen erteilte, ließ sich aber von Will in die Kuppe ihres Zeigefingers stechen. Er drückte vorsichtig, bis ein dunkelroter Tropfen aus dem Einstich hervorquoll. Zwischenzeitlich erschlaffte ihre Miene ein wenig. Die Kinder beschleunigten das Tempo.


    Die Zwillingsschwester zuckte zusammen. Marsh fragte sie etwas auf Deutsch. Sie nickte. »Ist erledigt«, sagte er.


    Die letzten Kinder fielen in den Chor ein. Wie zuvor wechselten sie nahtlos von Englisch auf Henochisch: unmenschliche Silben, die sich aus dem Heulen sterbender Galaxien, dem Knistern von Sternenlicht, dem Donner der Schöpfung und der Stille eines leeren Universums aufbauten. Entsetzen löste die Beklommenheit auf dem Gesicht der Zwillingsschwester ab.


    Etwas betrat den Raum. Es quoll durch die Risse zwischen einem Augenblick und dem nächsten herein. Jener entsetzlich vertraute Druck, jenes erstickende Gefühl einer ausgedehnten Intelligenz durchflutete ihre Umgebung. Sogar die Luft fühlte sich dicker an, schwerer. Realer. Der Boden kräuselte sich unter den Füßen, als die Geometrie der Welt rings um die sengende Realität des Eidolon zerfloss wie weiches Kerzenwachs.


    Die Kinder plapperten auf Henochisch. Sie sprachen einstimmig, mit unmenschlicher Präzision. Will hatte die feineren Strukturen ihrer speziellen Mischsprache noch nicht gemeistert, aber die grundsätzliche Bedeutung wurde bereits durch das henochische Grollen transportiert. Sie sprachen eine frühere Verhandlung an und machten den Eidolon darauf aufmerksam.


    Er antwortete entsprechend. Wie die Oberfläche der Sonne zu einem schwelenden Lagerfeuer, so verhielt sich das reine Henochisch eines Eidolon zu dem durch menschliches Fleisch gefilterten. Auch hier existierte eine verborgene zweite Struktur – Unterströmungen von Ungeduld und Erregung, die in einem böswilligen Meer brodelten.


    Die Zwillingsschwester hielt sich die Ohren zu. Die Tafel entglitt ihren zitternden Fingern. Sie prallte vom Boden in die Höhe, einmal, zweimal, beschrieb eine unmöglich langsame Pirouette, bevor sie in einer Ecke zur Ruhe kam.


    Will verlagerte noch einmal das Gewicht, vom Geheul des Henochischen gequält. Er lauschte.


    Vermischtes Blut. Ein bezahlter Preis. Irgendwo in London waren zwei Fensterputzer in den Tod gestürzt, als ihr Gerüst zusammenbrach. Das Gerüst, das Pethicks Männer sabotiert und mit winzigen Blutstropfen der Warlockkinder markiert hatten. Anderswo war in einer Schiffswerft eine Kette gerissen und hatte zwei Männer zerquetscht. Und bei einem Unfall in der U-Bahn waren fünf Personen getötet und elf verwundet worden.


    Vermischte Blutkarten. Ein weiterer Splitter der Welt, der den Eidola zugänglich gemacht wurde. Milkweed hatte überzahlt, aber die Eidola gaben grundsätzlich kein Wechselgeld zurück.


    Die Verhandlung war beendet, der Blutzoll bezahlt. Jetzt war der Eidolon an der Reihe. Er erklärte sich bereit zur Erfüllung dieser Aufgabe, in der Sprache der Schöpfung, die Grammatik wie einen Meißel benutzte, der die Realität gestaltete.


    Will nickte Marsh zu. Marsh nahm die Zwillingsschwester am Handgelenk und schob ihre Hand den Kindern entgegen. Ein roter Streifen verunstaltete ihr Ohr, dort wo sie es sich mit den Fingern zugehalten hatte. Blut tropfte auf den Boden, laut wie ein Schrei.


    Der Eidolon fand ihr Blut. Er las die Karte, folgte den Grenzen ihrer Existenz und sah sie.


    Entsetzen verzerrte ihre Züge und enthüllte eierschalenblasse Ringe um ihre verschiedenfarbigen Augen. Ihre Knie gaben nach. Marsh fing sie auf.


    Fast erledigt. Und nun der Trick, der diese ganze Unternehmung überhaupt erst möglich machte. Ein Schlupfloch, das die Warlockkinder in die Lage versetzte, eine Person zu holen, die sie noch nie gesehen hatten.


    Identische Zwillinge. Identisches Blut.


    Es blieb nur noch, die Verbindung herzustellen und den Eidolon darauf aufmerksam zu machen.


    Sieh dir das an, sprachen die Kinder. Zwei Körper, ein Blut.


    »Schnell jetzt«, brachte Will heraus. »Sie muss sich mit ihrer Schwester verbinden. Während er sie beobachtet.«


    Marsh flüsterte der Zwillingsschwester etwas in das blutige Ohr. Will konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich unter jener kosmischen Begutachtung konzentrieren sollte. Aber sie war stärker, viel stärker, als sie aussah. Ihre vor Angst weit aufgerissenen Augen wurden glasig, als sie einmal mehr das bemühte, was Klaus Willenskraft genannt hatte, um eine Brücke zu ihrer Schwester zu bauen.


    Und das war der Augenblick, als alles zum Teufel ging.


    Die Unterströmung der Erregung des Eidolon explodierte in einem Tsunami der Wut. Will sank auf die Knie, weil der Ansturm seine Konzentration störte. Sogar die Kinder schwankten unter der Flutwelle himmlischer Empörung. Sie schrien und fielen zu Boden, wo sie sich in embryonaler Haltung zusammenkrümmten.


    Die Zwillingsschwester lag bewusstlos da, ins Zentrum des Mahlstroms gezerrt. Marsh kroch vorwärts. Er wollte sie packen, doch die Wut des Eidolon hatte Raum und Zeit rings um sie zu Konfetti geschreddert.


    Eine lautlose Explosion. Der Eidolon zog sich zurück, und die Welt kehrte zu ihrer Schattenmarionetten-Realität zurück. Zwei Frauen lagen auf dem Boden, wo es Äonen zuvor nur eine gegeben hatte.


    Marsh kroch zu ihnen. Er prüfte ihren Puls und die flache Atmung. Die eben eingetroffene Zwillingsschwester richtete sich mit Marshs Hilfe unsicher auf. Die Augenlider ihrer Schwester flatterten.


    Stille hatte sich auf das Klassenzimmer gesenkt, nur durch vereinzeltes Schniefen und Weinen gestört. Will kauerte sich neben die Kinder in seiner Nähe. Beruhigte sie, half ihnen, sich zu sammeln.


    Die Zwillinge hockten in der Ecke. Sie hielten einander umschlungen. Will wollte glauben, dass ihre Tränen der Freude ihrer Wiedervereinigung entsprangen. Doch er wusste es besser.


    11. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Die Zwillinge waren desorientiert und unsicher auf den Beinen. Das galt auch für Marsh nach der Feuerprobe im Klassenzimmer. Er hatte sich Sorgen gemacht, die Eidola könnten die Zwillinge dauerhaft geschädigt haben. Mehrere Männer, die an dem Angriff auf von Westarps Anwesen teilgenommen hatten, waren bei der Reise nach Deutschland wahnsinnig geworden. Bei Stummen fiel es schwer, die richtige Diagnose zu stellen: Durch ihr Schweigen wirkten sie beständig in sich gekehrt. Wie manifestierte sich ihr Trauma?


    An einem einzigen Morgen hatte Milkweed dem Iwan zwei seiner kostbarsten Werkzeuge gestohlen. Marsh hoffte, sie hatten dabei nicht zwei Unschuldige einer Lobotomie unterzogen. Das Wissen, dass all das hier einem übergeordneten Wohl diente, konnte seine Anflüge von Schuldgefühl nicht mildern. Die Frauen waren Opfer von Westarps und der Schutzstaffel, Arsamas-16. Aber jetzt nicht mehr. Vielleicht erwuchs daraus zumindest ein wenig Positives. Der Gedanke konnte den pulsierenden Druck hinter Marshs Augen trotzdem nicht abschwächen.


    Fast geschafft, sagte er sich. Nur noch ein klein bisschen mehr.


    Sanft legte er sich den Arm einer der Zwillingsschwestern über die Schultern, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Will stützte die andere. Sie brachten die Frauen nach oben, wo Roger bereits auf sie wartete. Marsh sammelte beide Batterien ein. Wie Klaus legten sie auch die Zwillinge ohne eine Spur von Bedauern ab. Ihre Ausrüstung unterschied sich von der, die Klaus und Gretel getragen hatten.


    Marsh stellte Roger und die Zwillinge einander vor. »Er bringt Sie an einen sicheren Ort«, versprach er. Sie nickten. Ihre Gesichter, ging Marsh auf, boten Spiegelbilder ihrer selbst. Beide hatten verschiedenfarbige Augen, aber ein Paar war blau/braun und das andere braun/blau.


    Roger fragte: »Croydon?«


    »Ja«, sagte Marsh.


    Roger seufzte und massierte seinen Nacken. »Da wird es langsam etwas zu voll.«


    »Madeleine wird irgendwie zurechtkommen müssen.«


    Die Zwillinge ließen kein Interesse an diesem Wortwechsel erkennen. Sie hielten sich an den Händen, absolut entschlossen, sich nicht voneinander trennen zu lassen, während sie Roger zum Wagen folgten.


    Will wartete, bis das Trio um eine Ecke verschwunden war, bevor er sagte: »Ich habe dich gewarnt, dass mit den Eidola etwas nicht stimmt. Tu nicht so, als hättest du es nicht bemerkt.«


    Marsh holte noch eine Schmerztablette aus der Tasche. Sie knackte zwischen den Zähnen. Der bittere Geschmack ließ seine Kiefermuskeln verkrampfen, als habe er in eine Zitrone gebissen. Schlucken schmerzte immer, aber die Tablette betäubte den schlimmsten Schmerz in der Kehle. Er versuchte die geringe Erleichterung zu genießen. Die Tabletten gingen ihm noch früh genug aus. Die Abenteuer dieses Morgens hatten massive Kopfschmerzen ausgelöst.


    »Dem Eidolon hat es nicht gefallen, als sie Verbindung miteinander aufgenommen haben.«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Darüber kann ich nicht einmal spekulieren. Aber wir sollten froh sein, dass wir das Prozedere nicht wiederholen müssen. Und ich glaube, wir sollten die Kinder so selten wie möglich einsetzen.«


    Vielleicht, nur vielleicht, lag Will zur Abwechslung mal nicht völlig falsch. Marsh hatte die Eidola und ihre Verachtung für den Schandfleck der Menschheit schon zuvor erlebt. Aber dies ... Er schüttelte das Unbehagen ab. Die Ereignisse waren zu weit fortgeschritten. Sie hatten einen Entschluss gefasst. Unentschlossenheit war nun tödlich. »Wir sind fast am Ziel. Ruh dich aus. Und sorg dafür, dass die Kinder bereit sind.«


    Will runzelte die Stirn. Er hob die Hände, als wolle er Einwände erheben. Doch nachdem er Marshs Gesicht ein paar Sekunden lang studiert hatte, sackten seine Schultern herab. »Kapitän Ahab ist nichts gegen dich«, murmelte er. Will nahm den Kellerschlüssel an sich, ging nach unten und schloss das Ausfalltor hinter sich ab.


    Marsh klopfte an Pethicks Bürotür, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern trat sofort ein. Der urbane Mann aus Cornwall war halb über seinem Schreibtisch zusammengesunken und hielt sich mit einer Hand die Stirn und mit der anderen den Telefonhörer ans Ohr. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte seine Krawatte gelockert.


    Marsh wusste, was das bedeutete. Er setzte sich, während die Müdigkeit in seine Knochen einsickerte.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Pethick. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen. Sein Stuhl knarrte protestierend, als er Arme und Beine ausstreckte.


    »Pembroke ist tot.« Marsh fragte gar nicht erst.


    Pethick nickte. »Ich habe ein Sondierungsteam zu seinem Haus geschickt. Dort war alles auf den Kopf gestellt. Anscheinend haben Leslie und seine Frau vor mehreren Nächten einen Einbrecher überrascht.«


    »Wir beide wissen, dass es kein zufälliger Unglücksfall ist«, sagte Marsh. »Die Sache stinkt nach Gretel. Ich wette, Reinhardt hat auf sie gewartet.«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    Er hatte Pembroke gewarnt. Sie wird auf Ihrem Grab tanzen, hatte er gemeint.


    Pembroke hatte nicht auf ihn hören wollen, und jetzt lebte er nicht mehr. Aber hätte es etwas geändert, wenn er auf ihn gehört hätte?


    Schmerz und Müdigkeit sanken tiefer, durch Marshs Knochen und direkt ins Mark. Der Kampf gegen Gretel schien ähnlich sinnlos wie ein Tauziehen gegen den Wind. Sich ihr zu widersetzen, glich dem Versuch, die Flut einzudämmen. Und doch bestand darin seine Aufgabe.


    »Das bedeutet wohl«, sagte Pethick, »dass Sie jetzt das Kommando haben.« Er schob einen Schlüssel über den Schreibtisch. Er unterschied sich vom Kellerschlüssel. Marsh drehte das kalte Metall in der Hand. »Leslies Büro. Es gehört jetzt Ihnen. Ich veranlasse den Umzug.«


    Für Marsh war es nicht Leslie Pembrokes Büro, das er erbte, sondern John Stephensons Büro.


    Ich vermisse dich, alter Mann. Er legte den Schlüssel auf den Schreibtisch. Ein Schnippen seines Fingers sandte ihn zu Pethick zurück. Aber Gott weiß, dass ich nie deinen Posten haben wollte.


    »Sie sind am längsten hier.«


    »Am längsten vielleicht, aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben die Seniorität.« Er schob den Schlüssel wieder zurück.


    Seniorität. Das ist doch nur eine andere Art zu sagen, dass ich jetzt der Alte bei Milkweed bin. Ein müder Alter.


    Marsh sagte: »Sie wissen, dass sie genau das will.«


    »Solange wir es beide wissen, was ändert es? Und um ganz offen zu sein«, meinte Pethick, »im Moment ...« Sein Telefon klingelte wie aufs Stichwort. »... habe ich alle Hände voll zu tun.«


    Er nahm den Hörer von der Gabel. »Pethick.« Er lauschte ein paar Sekunden lang. »Sehr gut. Sorgen Sie dafür, dass sie das so lange wie möglich durchhalten.«


    Er legte auf. »Ich glaube, Tscherkaschin hat gerade bemerkt, dass sein Mädchen nicht mehr da ist. Wir haben vor ein paar Minuten damit begonnen, ihren Funkverkehr zu stören.«


    Was bedeutete, die Funkstationen des SIS sendeten mit voller Kraft auf allen Frequenzen. Tscherkaschins Warnung an Moskau würde in den Interferenzen untergehen.


    Pethick lachte freudlos. »Ich könnte einen Wagen zur Botschaft schicken. Wenn er schlau ist, läuft er zu uns über, bevor er nach Moskau bestellt wird.«


    Doch Marsh war nicht danach, sich am Scherzen zu beteiligen. »Wir haben beide Zwillinge. Roger bringt sie gerade in den Unterschlupf.«


    Pethick massierte sich die Schläfen und zog dabei die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln glatt. »Und jetzt?«


    »Wir halten uns an den Plan und hoffen, der Iwan schnappt nach dem Köder.«


    Marsh stand auf. Es fiel ihm schwerer als erwartet. Er trug jetzt eine Last auf dem Rücken, eine Bürde, die noch vor ein paar Minuten nicht seine gewesen war. Stephenson war eine so dominierende Persönlichkeit in Marshs Leben gewesen und nun schon seit so vielen Jahren nicht mehr da. Der Schatten seines früheren Vorgesetzten schien erneut über ihm zu schweben. Er zog den neuen Schlüssel auf den Ring auf, direkt neben den Kellerschlüssel.


    »Benachrichtigen Sie mich, falls sich etwas ändert.«


    »Wo werden Sie sein?«


    »Zu Hause«, krächzte Marsh. »Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen.«


    Mit im Rhythmus seines Herzschlags pochenden Schläfen trottete Marsh das rissige und verwitterte Pflaster entlang. Seine Gedanken waren aufgewühlt, sein Verstand in Aufruhr. Die Sorgen verursachten ein enormes Gewicht, das seine Schultern beugte. Wie ein Hund, der seinem Schwanz hinterherjagte, folgte er wieder und wieder derselben Gedankenkette.


    Die Sowjets. Die Eidola. Pembroke. Gretel.


    Sie schien auf etwas zu warten. Aber worauf? Er wollte nach Croydon zurückkehren, wenn er sich ausgeruht und auf der Höhe fühlte. Er hatte Gretel schon einmal ausgetrickst und überrumpelt, wie kurz auch immer. Möglicherweise gelang ihm das noch einmal. Aber nicht, wenn er erschöpft war. Wenn ihre Maske verrutschte oder sie einen ihrer rätselhaften Kommentare vom Stapel ließ, musste er ausgeschlafen sein, um es mitzubekommen.


    Wirbelnde Gedanken verdrängten alles andere an die Peripherie des Bewusstseins. Als er sich seinem Haus näherte, stieg in ihm nur das vage Gefühl auf, dass sich etwas verändert hatte. Mit der Hand am Türknauf hielt er inne. Glattes Messing kühlte seine Fingerspitzen, während er lauschte. Die Erkenntnis kam ihm nur langsam, zaghaft, wie Fragmente aus einem längst vergessenen Traum.


    Liv. Die vor sich hinsang.


    Im Haus hatte sie nicht mehr gesungen, seit John ein Baby gewesen war. Es regte ihn auf und brachte ihn zum Heulen, egal wie leise sie die Musik auch stellte. Er bekam es immer mit.


    Marsh schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Ja, definitiv Liv. Und John blieb still. Kein Mucks. So wirkungsvoll war Marshs selbst gemachte Schallisolierung nicht.


    In der Diele zog er die Schuhe aus, nachdem er die Tür so leise wie möglich geschlossen hatte. Nach wie vor lauschend schlich er durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Das vertraute Rauschen in den Rohren, als Liv Wasser laufen ließ; das Klick-klick-wusch, als sie den Gasherd anzündete; das Pfeifen des Teekessels. Bei alledem sang Liv vor sich hin. Ein melancholisches Lied. Er kannte es nicht. Aber er stellte sich vor, dass sie jede Menge Melodien aufgeschnappt hatte, die sie ihm nie vorgesungen hatte... Marsh hatte immer gedacht, John habe ihre Liebe zur Musik abgetötet. Vielleicht hatte sie diese aber nur versteckt. Oder mit anderen geteilt. Er fragte sich, ob sie für die Rasierwasser-Typen sang.


    Livs glockenreine Stimme schnürte ihm die Kehle zu. Viele Male hatte er versucht, ihren Klang zu vergessen, es aber nie geschafft. Sie jetzt zu hören, ließ so viele unwillkommene Erinnerungen zurückkehren. Erinnerungen an sich selbst als jungen Mann, das Herz noch nicht eingerostet und mit Spinnweben bedeckt. Erinnerungen daran, mit Liv und ihrer kleinen Tochter zwischen sich im Bett zu liegen. An Liv in ihrer WAAF-Uniform. An Liv, wie sie das Oberteil abstreifte ... Erinnerungen aus dem Leben eines anderen Menschen.


    Warum war John so still?


    Auf Zehenspitzen schlich er zurück in die Diele. Er erklomm langsam die Treppe, Stufe für Stufe, wobei er nur auf die Ränder trat, damit sie nicht knarrten. Der Schlüsselring klirrte, als er ihn vom Haken neben der Tür nahm. Doch John rührte sich nicht, auch nicht, als Marsh aufschloss.


    Sein Sohn lag nackt mitten auf dem Fußboden. Er hatte sich zur Embryonalhaltung zusammengerollt und hielt sich die Ohren zu. Genau wie es die Kinder in der Admiralität getan hatten, als sich der Eidolon aus unerfindlichen Gründen über die Zwillinge empörte. Ein kurzer, flacher Atemzug ließ Johns Brust anschwellen. Er kam mit einem leisen Pfeifgeräusch durch die Nase wieder heraus. Sie schien ein wenig verstopft zu sein.


    John war kein Warlock-Kind. Er sprach kein Englisch und noch viel weniger Henochisch. Er war so weit von jenen Kindern im Keller der Admiralität entfernt, wie es nur ging. Und doch lag er hier und reagierte genau wie sie.


    Die Seele eines ungeborenen Kindes.


    Will hatte es die ganze Zeit gewusst. All die Jahre, die wir uns gefragt haben, was mit John nicht stimmt. Als wir uns die Schuld zugewiesen haben. Gegenseitig.


    Aber die Eidola waren dafür verantwortlich. Wahre Dämonen, noch unergründlicher als Gretel. Dieser Fluch ging von etwas jenseits jeglicher menschlicher Interaktion aus, jenseits des menschlichen Begriffsvermögens und jenseits der Hoffnung auf Rache.


    »So ist er schon seit Stunden.«


    Marsh schrak zusammen. Neben ihm fuhr Liv fort. »Er hat ein entsetzliches Kreischen von sich gegeben, klar wie der Tag. Ich bin nach oben gegangen, als ich ihn hinfallen hörte.« Sie schüttelte den Kopf. »Seitdem hat er sich nicht von der Stelle bewegt.«


    Bei ihrem Anblick verdrehte sich die straffe Haut an seiner Kehle. Liv stand so nah bei ihm, dass er den Rosenblütentee in ihrem Atem riechen konnte. Sie blickte starr geradeaus, da sie lieber John betrachtete als Marshs ruiniertes Gesicht.


    Es kam öfter vor, dass John stundenlang unermüdlich eine Sache tat. Schaukeln. Klopfen. Heulen. Aber nicht, dass er sich dabei so still und stumm verhielt wie jetzt. Er gab sogar im Schlaf Geräusche von sich. Marsh fragte sich von Zeit zu Zeit, welche Albträume seinen Sohn manchmal plagen mochten.


    »Wann hat das genau angefangen?«


    Liv zuckte die Achseln. Sie wollte ihn immer noch nicht ansehen. Sie hatte es nicht oft getan seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus. »Irgendwann heute Vormittag. Um neun oder zehn.«


    Marsh wusste nicht genau, wann sie die zweite Zwillingsschwester geholt hatten, weil Uhren in der Nähe eines Eidolons nicht funktionierten. Aber es passte in den Zeitrahmen. Er musste Will danach fragen.


    Das Letzte hätte er beinahe laut ausgesprochen, aber er konnte sich gerade noch beherrschen, als ihm einfiel, dass Liv Will für tot hielt. Was war schon ein Geheimnis mehr, zusätzlich zu allen anderen?


    Liv schloss die Tür. Sie sperrte die Schlösser mit routinierter Leichtigkeit zu. »Sie haben dich für die Nachtschicht eingeteilt, oder?«


    Womit sie meinte, dass er die ganze Nacht fort gewesen war plus einen Großteil des Tages davor, und jetzt kam er gegen Mittag nach Hause.


    »Ich bin gekommen, um mich hinzulegen. Ich fühl mich nicht wohl.«


    »Oh.« Diesmal sah sie ihn an. Ein Flackern von etwas, das Besorgnis sein mochte, formte eine Furche zwischen ihren Augenbrauen. Diesen Ausdruck bewahrte sie für einen Herzschlag, bevor sich die Braue wieder senkte.


    Die Treppe stellte ein zu großes Hindernis zwischen ihm und dem Feldbett in seinem Schuppen dar. Stephensons Geist wog viel zu schwer, um ihn ohne Ruhepause noch viel weiter zu tragen. Er blieb vor der geöffneten Tür des Schlafzimmers stehen, das er vorgeblich mit Liv teilte. Die Laken waren auf ihrer Seite der Matratze zerknittert und auf seiner unberührt. Zum Teufel mit allem. Es war auch sein Schlafzimmer. Auf dem Weg zum Bett trat sich Marsh die Schuhe von den Füßen. Ein Großteil seiner restlichen Kleidung landete in einem Haufen auf dem Boden.


    Die kühlen, glatten Laken taten seinen schmerzenden Narben gut. Er legte sich auf die Seite und den Kopf auf das Kissen, um den Druck auf sein Gesicht gering zu halten. Nach einem Augenblick nahm er auch noch das andere Kissen. Es roch nach Liv. Ein paar ausgefallene Haare kitzelten die Teile seines Gesichts, in denen sich noch Gefühl befand.


    Er erwachte nach Sonnenuntergang. Sein Schlaf war tief und traumlos gewesen. Das Pochen hinter seinen Augen hatte sich zu einem dumpfen Schmerz gemildert. Mehrere Augenblicke der Desorientierung verstrichen zwischen der Erkenntnis, dass er sich nicht im Schuppen aufhielt, und der Erinnerung daran, im Schlafzimmer zu liegen. In Livs Schlafzimmer.


    John war aufgewacht. Aus seinem Zimmer ein Stück den Flur entlang drang Klopfen und Quengeln. Die Schallisolierung dämpfte die meisten Lautäußerungen, konnte aber nicht verhindern, dass die Bodendielen unter seinen stampfenden Füßen rappelten. Tja. Was immer ihn dazu veranlasst hatte, sich zusammenzurollen und zu verstummen, es war vorbei.


    Und der Junge musste etwas essen. Wahrscheinlich war er längst über die Zeit für sein Abendessen hinaus. Marsh schlug das Bettlaken beiseite und sammelte seine Kräfte für den Weg nach unten, um nachzusehen, ob Liv vor dem Ausgehen für John etwas vorbereitet hatte.


    Im dunklen Schlafzimmer entpuppte es sich als mühsam, seine abgelegte Kleidung zu finden. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, die Jalousien herunterzulassen, aber das Licht der Straßenlaternen warf lediglich ein mattes gelbes Rechteck auf die Decke. Er hatte es geschafft, sein Hemd zu finden, aber noch nicht die Hose, als die Deckenlampe anging.


    Liv stand mit einem Tablett in der Tür. Sie starrten einander überrascht an. Marsh, angeschlagen und unschicklich gekleidet, fühlte sich überrascht, weil die Sonne untergegangen und Liv dennoch zu Hause war. Liv wirkte gestresst und peinlich berührt, vielleicht weil er angeschlagen und nur halb angezogen war.


    »Du bist zu Hause«, entfuhr es ihm im gleichen Augenblick, in dem sie sagte: »Du bist wach.«


    Danach verlegenes Schweigen. Liv brach es: »Ich habe Suppe gekocht.« Sie deutete auf das Tablett. Darauf stand ein Teller, daneben lagen ein Stück Schwarzbrot und ein Löffel. Sie trat ins Zimmer. Marsh setzte sich auf die Bettkante. Er war verlegen ohne seine Hose und dann traurig darüber, dass er so reagierte, wenn ihn seine Frau spärlich bekleidet antraf. »Du bist zu Hause«, wiederholte er, weil ihn das Erstaunen noch nicht verlassen hatte und er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


    Sie wandte den Kopf ab und zuckte halbherzig die Achseln. »Ich dachte, ich bleibe da.«


    Er starrte sie an. Etwas hatte sich verändert, aber er verstand es nicht.


    »Es wird kalt.« Das Timbre der Verlegenheit beeinträchtigte ihre glockenreine Stimme.


    »Oh. Richtig.« Sein Magen knurrte beim Geruch nach warmem Essen. Langsam, unsicher legte er sich wieder aufs Bett. Sie wartete, bis er sich zugedeckt hatte, und stellte ihm das Tablett auf den Schoß.


    »Danke.« Er machte sich darüber her, weil er feststellte, dass er einen wahren Heißhunger hatte. Liv setzte sich auf den Sessel neben dem Kleiderschrank und sah ihm beim Essen zu.


    John klopfte lauter. Marsh machte Anstalten aufzustehen, doch Liv hob eine Hand. »Ich habe ihn gefüttert, als du geschlafen hast.«


    Marsh nickte. Er riss ein Stück Brot ab und tunkte es in den Teller. Die Suppe war kräftig, aber nicht salzig. Sie linderte den beharrlichen Schmerz in seiner Kehle. Salz tat weh.


    »Du bist letzte Nacht nicht zu Hause gewesen.«


    »Arbeit«, sagte er mit dem Mund voll nassem Brot.


    Ihm kam ein Gedanke. Zerknitterte Laken. Ihm ging auf, dass Liv letzte Nacht daheimgeblieben war. Aber in einer seltsamen Umkehrung der Verhältnisse war er die ganze Nacht weg gewesen und hatte ihr zu denken gegeben.


    »War Gretel auch da?«


    Darum ging es also. »Sie ist nicht meine Geliebte, Liv. Wenn du überhaupt etwas glaubst, dann glaub bitte das.«


    »Das weiß ich. Ich weiß. Sie hat mir alles erklärt.«


    Er ließ beinahe den Löffel fallen. »Das hat sie?«


    »Sie hat gesagt, es gäbe viele Reibereien zwischen euch. Dass du dich mehr mit ihr anfreunden solltest. Aber du tätest es nicht, weil es zu viel Schmerz bedeutet.«


    Marsh knirschte mit den Zähnen. Wie lange hatten sie sich im Krankenhaus unterhalten? Gretel hatte sicher mehrere Dutzend Variationen der Unterhaltung geprobt, vielleicht sogar Hunderte, und jede Variation, jeden Ausgang vorhergesehen, bis sie wusste, wie sie Liv genau die Reaktionen entlocken konnte, auf die es ankam.


    »Es ist kompliziert«, murmelte er.


    »Warum?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, die letzten Tropfen Suppe vom Teller zu löffeln. Wie sollte Marsh ihr das erklären? Wie konnte er ihr sagen, dass Agnes in der Vergangenheit gestorben war, weil Liv sich in der Gegenwart Gretel anvertraut hatte? Wie konnte er Liv zu einem Leben in diesem unüberwindlichen Leid verdammen?


    Liv wechselte das Thema. »Ist sie verheiratet?«


    »Was?«


    »Sie hat einen Klaus erwähnt. Ich dachte ...«


    Der Löffel klirrte auf dem Porzellan, als er das letzte Stück Karotte herunterfischte. »Klaus ist nicht ihr Mann«, brachte er heraus. »Er ist ihr Bruder.«


    »Oh.« Das schien Liv vorübergehend zu verwirren. »Glaubst du, sie würden ...« Sie brach ab. »Vielleicht könnten wir mal zusammen essen. Wir vier.«


    »Was?« Diesmal ließ er den Löffel fallen.


    »Ich mag Gretel. Man kann sich gut mit ihr unterhalten.«


    Ach, du lieber Gott. Marsh hatte keinen blassen Schimmer, wie er sich durch dieses Minenfeld lavieren sollte. Einerseits ließ ihn seine entfremdete Frau durch die Blume wissen, dass sie Zeit mit ihm verbringen wollte, zumindest ein wenig. Und das war schon lange nicht mehr vorgekommen. Es hätte ihn glücklich machen sollen. Aber Freude und Hoffnung wurden verdorben, von Argwohn vergiftet. Diese ansonsten willkommene Veränderung hatte sich nur wegen Gretel ergeben. Sogar hier, sogar jetzt verschmierten die Fingerabdrücke dieses Ungeheuers sein Leben. Sie warf ihren Schatten selbst auf die heiklen privaten Interaktionen einer angespannten Ehe.


    »Bitte verlang das nicht von mir, Liv. Nicht Gretel.«


    »Ich will wieder Freunde haben. Richtige Freunde.«


    Sie war zu Wills Beerdigung gegangen. Will war davon gerührt gewesen. Die Beerdigung und ihr Zusammentreffen mit Gretel hatten gemeinsam ihre Spuren bei Liv hinterlassen. Sie hatten sie gezwungen, sich der Einsamkeit zu stellen, die sie vor langer Zeit zu Grabe getragen hatte. Und Marsh, der das bei seiner Frau zum ersten Mal so deutlich mitbekam, fühlte eine zarte Verbindung zu ihr, weil er dieselbe Last trug. Zwillinge in Kummer und Bedauern. Zwei Hälften eines gespaltenen Lebens.


    »Ich auch. Aber nicht Gretel. Das ist unmöglich.«


    »Was ist mit ihrem Bruder?«


    »Klaus?« Er war gewiss das geringere von zwei Übeln. Und um ehrlich zu sein, hatte er sich als ziemlich anständiger Kerl erwiesen. Aber: »Er wäre mir lieber. Aber er ist weg. Nicht mehr hier.«


    »Oh. Wie traurig. Gretel muss einsam sein.« Sie stand auf und nahm das Tablett mit dem leeren Teller.


    »Danke für die Suppe. Ich fühle mich schon besser.«


    »Ruh dich aus«, sagte sie. Er legte sich wieder hin. Liv schaltete auf dem Weg aus dem Zimmer das Licht aus. Aber sie blieb im Korridor stehen und beobachtete ihn, bis er eingeschlafen war.


    11. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Die Kinder hatten sich noch nicht von ihrer Feuerprobe mit den Zwillingen erholt, als Milkweed die Bestätigung erhielt, dass die Sowjets aktiv wurden. Doch Moskau hatte Marshs Köder geschluckt, und daher fiel Will die Aufgabe zu, die Falle zuschnappen zu lassen.


    Moskau glaubte, der letzte Warlock sei eliminiert worden. Und dass Britannien ohne die Macht der Eidola auf seiner Seite kein wirksames Abschreckungsmittel gegen sowjetische Aggression hatte. Kein Mittel, das Empire zu verteidigen, keine Hoffnung, seine Kolonien zu beschützen.


    Natürlich stürzte sich die UdSSR sofort auf die am tiefsten hängenden Trauben.


    Nur wenige Stunden nach der Falschmeldung der Zwillinge fielen sowjetische Truppen in Iran ein. Die Schnelligkeit der Reaktion des Kreml überraschte niemanden. Die Soldaten hielten sich schon seit Wochen vor Ort auf, hatten nur auf den Moment gewartet, in dem man ihnen das Kommando zum Ausrücken erteilte. Panzerkolonnen rückten in einer sozialistischen Variante des Blitzkriegs tief ins Landesinnere vor, um die reichen persischen Ölfelder für den Großen Sowjet in Besitz zu nehmen. So gierig war der Kreml, dass man sich dort auf dieses Vorgehen verständigt hatte, noch bevor man bemerkte, dass die Zwillingsschwester in Moskau verschwunden war. Alles lief so, wie es die Analytiker des SIS prophezeit hatten.


    Iranische und britische Truppen versuchten sich gemeinsam der Invasion entgegenzustemmen. Unter normalen Bedingungen hätten sie lange Zeit ausharren können, weil die Vorbereitung auf diese Eventualität schon seit langer Zeit ein Schlüsselelement der britischen Strategie in dieser Region bildete.


    Doch dies war kein normaler Konflikt, weil der Angriff außerdem die Weltpremiere für eine ganz neue Streitmacht darstellte. Hunderte von Stoßtruppen aus Arsamas bildeten die Vorhut für diese Invasion.


    Was bedeutete, sie waren konzentriert und anfällig für einen Gegenangriff der Eidola.


    Alles entwickelte sich in Übereinstimmung mit Marshs Plan.


    


    

  


  


  
    Zwölf


    12. Juni 1963


    Aylesbury, Buckinghamshire, England


    Wenn sich ungleiche Metalle in Gegenwart eines leitenden Mediums berühren, ist das Resultat eine kleine, aber messbare Stromspannung. Dieser Effekt wurde im ausgehenden 18. Jahrhundert von Luigi Galvani entdeckt. Klaus entdeckte ihn am Morgen seines ersten vollständigen Tages als freier Mann neu.


    Am späten Nachmittag war er in seiner neuen Wohnung eingetroffen. Das Päckchen von Marsh hatte den Schlüssel und einen Mietvertrag enthalten, der bereits mit Klaus’ neuer Identität Hans Kannenberg unterzeichnet war. (Er nahm sich vor, seine neue Unterschrift bei Gelegenheit ausgiebig zu üben.) Das Apartment befand sich in einem Eckhaus über einem Gemüsehändler und hatte ein Erkerfenster mit Blick auf dessen Markise. An der Kreuzung trafen sich zwei von Geschäften gesäumte Straßen. Die langen hölzernen Bodendielen knarrten bei jedem Schritt. In der Vertäfelung im Schlafzimmer prangte ein auffällig großes Mauseloch. In der Küche gab es nur einen winzigen Schrank. Die Wohnung ließ sich wohl als rustikal bezeichnen.


    Und luxuriös verglichen mit Klaus’ Erwartungen: Er hatte ein eigenes Bad. Er war davon ausgegangen, dass man ihm ein Zimmer in irgendeiner Pension besorgen würde, wo er sich eine Gemeinschaftsdusche mit einer Vielzahl anderer Mieter teilen musste.


    Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Klaus ein Bad ganz allein für sich genossen. Es spielte keine Rolle, ob sich der Rest seiner Behausung als Mausefalle erwies oder nicht. Wenigstens handelte es sich um seine ganz persönliche Mausefalle.


    Den größten Teil dieses ersten Nachmittags verbrachte er damit, in den Räumen auf und ab zu gehen. In seinen Räumen. Eine Tatsache, die ihn vollkommen überwältigte. Er wollte nicht weggehen, wollte nicht aufhören, mit den Händen über die Wände zu fahren aus Furcht, dass alles verschwand, wenn er es tat.


    Doch als der Nachmittag in die Dämmerungsphase überging, erinnerte Klaus das immer stärker werdende Hungergefühl daran, dass er seit dem vergangenen Abend nichts mehr gegessen hatte. Er wagte sich nach draußen und erwischte den Gemüsehändler gerade noch, als dieser seinen Laden abschloss. Klaus investierte etwas von dem Geld aus Marshs Päckchen für eine Tomate, eine Salatgurke, einen Kopfsalat und einen überraschten Blick auf seine Drähte. Klaus fand einen Metzgerladen ein Stück weiter die Straße entlang, der ebenfalls gerade schloss. Er klopfte ans Schaufenster. Der Metzger öffnete ihm. Klaus trat ein und schaffte es, sich zusammen mit dem letzten Lammkotelett noch einen zweiten neugierigen Blick einzuhandeln. In keinem der beiden Geschäfte gab es Minzgelee. Er hatte Will um sein Essen in Knightsbridge beneidet, um den frischen Duft nach Minze und den blutigen Geruch des englisch gebratenen Lamms. Klaus hatte zuletzt Lamm gegessen, als er noch der Liebling des Doktors gewesen war.


    Er verbannte die Erinnerung, da er sich dafür schämte, und schwor, sie nie wieder hervorzuholen. Schnee von gestern. Heute hatte sein Leben neu begonnen.


    Auf dem Rückweg kam Klaus an einem Zeitungsstand vorbei. Ein Lieferant stand auf der Ladefläche eines Lasters und warf achtlos Bündel der Abendausgabe herunter. Klaus sprang beiseite, um einem fliegenden Bündel auszuweichen, und warf dabei einen Stapel Zeitungen um. Der Verkäufer sammelte entschuldigend Klaus’ Einkäufe auf, während Klaus die Zeitungen neu stapelte. Wiederum provozierte der Anblick von Klaus’ Drähten ein kleines Stirnrunzeln und ein kurzes Zusammenzucken.


    Klaus erhaschte einen Blick auf die Titelseite, während er die Entschuldigung verlegen erwiderte. Weitere Meldungen über die Lage im Iran: die sowjetischen Panzerkolonnen waren in unglaublich kurzer Zeit weit zu den Raffinerien im Süden vorgedrungen, hatten nun aber abrupt innegehalten. Klaus konnte sich nicht von müßiger Spekulation abhalten. Er fragte sich unwillkürlich, wie viele Arsamas-Truppen wohl in vorderster Front der Invasionstruppen kämpften.


    Keine weiteren Zwischenfälle unterbrachen seine Rückkehr nach Hause. Erst später ging ihm auf, dass er bei seiner Begegnung mit dem Zeitungslieferanten nicht instinktiv nach dem Götterelektron getastet hatte. Seine Ausbildung und das alte Leben verblassten bereits in weiter Ferne. Das freute ihn. Zum ersten Mal konnte seine Zukunft das sein, wozu er sie machte. Er müsste niemals ein Müllmann werden.


    Er kehrte hungrig und mit Vorfreude auf das Kochen in sein neues Heim zurück. Doch als er seine Einkäufe auf der kleinen Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank abstellte, ging ihm auf, dass er kein Geschirr besaß. Kein Besteck, keine Gläser, keine Töpfe, keine Pfannen. Er aß die Tomate wie einen Apfel über dem Waschbecken. Der Saft lief ihm am Kinn hinunter, scharf genug, um ein im Entstehen begriffenes Fieberbläschen im Mundwinkel zu reizen. Klaus beschloss, am kommenden Tag mehr von seinem Milkweed-Geld auszugeben und sich am nächsten Abend eine richtige Mahlzeit zuzubereiten. Irgendwann musste er sich auch Arbeit suchen. Doch das konnte warten.


    Er verbrachte die Nacht auf einer blanken Matratze, gönnte sich aber den Luxus des Ausschlafens. Auch das war ein seltenes Erlebnis. Sowohl in der Reichsbehörde als auch in Arsamas-16 hatte man seinen Tagesablauf streng reglementiert, und alle Gelegenheiten für Müßiggang wurden rücksichtslos identifiziert und ausgemerzt.


    Klaus duschte so heiß, wie er es ertragen konnte. Wie fast alle anderen notwendigen Haushaltsgegenstände fehlten ihm auch Seife, Shampoo und Handtücher. Der Medizinschrank war leer bis auf ein verrostetes Rasiermesser, das der Vormieter zurückgelassen hatte. Doch darum ging es gar nicht. Dies war seine Dusche. Er füllte seine Lunge mit Dampf und blieb unter dem prasselnden heißen Regen stehen, bis er zu einem kalten Nieseln wurde.


    Die gesprungenen grauen Fliesen des Badezimmerbodens wurden tückisch glatt unter seinen Füßen. Wasser tropfte ihm aus den Haaren und sammelte sich in den verschimmelten Fugen zwischen den Fliesen. Dampf kondensierte auf dem Spiegel zu einem feinen silbrigen Nebel. Klaus wischte mit der Hand über das kühle Glas und ließ das Wasser von der Hand ins Waschbecken fließen.


    Gemeinsam präsentierten ihm Spiegel und Morgenlicht die Wahrheit: Ein Mann um die 50, der trotz seiner Jahre nichts vorzuweisen hatte, mit jedem verstreichenden Tag weicher wurde und sich bis in alle Ewigkeit von den Drähten in seinem Schädel definieren lassen musste. Er dachte an seinen kurzen Einkaufsbummel am vergangenen Abend zurück. Der Gemüsehändler, der Metzger und der Zeitungshändler hatten weniger Klaus den Menschen gesehen, sondern vielmehr den Mann mit Drähten im Kopf.


    Sein eigenes Widerstreben, sich ohne Verkleidung in die Öffentlichkeit zu wagen, hatte er überraschend leicht überwunden. Aber das genügte nicht. Kein Selbstvertrauen und gezwungenes Wohlwollen der Welt konnten bewirken, dass sich die Leute wohlfühlten, wenn sie mit einer derartigen Hässlichkeit konfrontiert wurden. Gretel verließ sich allein auf ihren manipulativen Charme.


    Die Drähte waren eine Leine, die ihn auf ewig an sein altes Leben kettete. Er hatte es im Zeitraum einer Viertelstunde dreimal erlebt.


    Klaus fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schneide des Rasiermessers. Ihr früherer Besitzer hatte die Klinge schon lange nicht mehr abgezogen. Doch nah am Scharnier gab es noch eine Schneide. Nicht scharf, aber bestimmt gut genug, um Kupferdraht zu durchtrennen.


    Mit den Fingernägeln schälte er mehrere Zentimeter Isolierung ab. Als Nächstes nahm Klaus den Griff des Rasiermessers in eine Hand und schob die Klinge zurück, bis die stumpfe Seite gegen seine Knöchel drückte. Er nahm die Drähte in die andere Hand und zog sie so stramm, dass ein unangenehmer Zug an den stählernen Klammern in seinem Schädel entstand.


    In dieser Stellung verharrte Klaus, während er sich im Spiegel beäugte. Die Drähte waren fast sein Leben lang ein Teil von ihm gewesen – Teil seines Körpers, seiner Außendarstellung und der Art, wie er sich durch die Welt bewegte. Er nahm sie ebenso wenig als Fremdkörper wahr wie Finger und Zehen. War es Selbstverstümmelung? Selbsthass? Er erstickte sämtliche Zweifel, indem er an Reinhardt dachte, der auf der Suche nach einer verlorenen Göttlichkeit von einem Ramschverkauf zum anderen hetzte in dem Bemühen, aus kaputten Radios und Elektroschrott etwas vor langer Zeit Erstorbenes wiederzubeleben.


    Perlen aus Kondenswasser tröpfelten den funkelnden Draht entlang. Klaus berührte ihn mit dem Rasiermesser. Seine Zunge kräuselte sich unter dem Geschmack nach Kupfer. Er verwandelte sich in einen überwältigen Gestank nach verfaulten Eiern, bevor seine Arme einen Moment später von einem Krampf geschüttelt und die Verbindung unterbrochen wurde.


    Klaus ließ das Rasiermesser fallen und übergab sich ins Waschbecken.


    Verirrte elektrische Ströme hatten zufällige Wege durch sein Gehirn genommen. Wie um alles in der Welt konnte Reinhardt mit beträchtlichen Spannungen an sich experimentieren? Wie ertrug er das nur?


    Ein schmerzhafter Krampf durchzuckte seine Eingeweide. Der leere Magen hatte lediglich ein paar Tomatenkerne von sich gegeben, die das weiße Porzellan besprenkelten. Der Hunger kehrte mit Macht zurück.


    Es dauerte mehrere Atemzüge, bis er den widerlichen Phantomgeruch verbannt hatte. Klaus hob das Rasiermesser auf, wappnete sich und probierte es noch einmal. Diesmal erzeugten die galvanischen Ströme Lichtblitze, so hell, dass sie den Raum ausbleichten wie Magnesiumfackeln, begleitet von einem Gefühl, als nage ein Wolf an seinem Fuß. Klaus widerstand den Krämpfen, bis die Zähne des Wolfs seine Knöchel auseinanderzwängten.


    Wieder ließ er das Rasiermesser fallen und stützte sich an der Badezimmertür ab. Der Griff des Messers klirrte auf die Fliesen. Er ließ sich in die Hocke sinken und verharrte mehrere schaudernde Atemzüge lang in dieser Haltung. Klaus strich mit der Hand über seinen Knöchel, überrascht sowohl darüber, dass er sein Gewicht trug, als auch darüber, dass die Halluzination so lebhaft gewesen war. Er zitterte. Der während des Duschens entstandene Dampf war mittlerweile vollständig kondensiert und hatte etwas Dünnes und Kaltes anstelle der Luft zurückgelassen.


    Der Spiegel zeigte ihm, dass seine Drähte nur noch an einigen wenigen Strängen hingen. Klaus spürte das Gewicht der halb durchtrennten Drähte – seiner überflüssigen künstlichen Gliedmaßen, seiner Fesselung, seiner Ketten –, die wie ein vom Wind gebeuteltes Pendel hin und her schwangen. Er starrte nach unten auf das zerbrochene Rasiermesser, dann ein weiteres Mal auf die beschädigten Drähte.


    Er schloss die Hand um den Stecker und wickelte den Draht vorsichtig um die Faust. Klaus starrte sich selbst in die Augen und zählte laut.


    »Eins.«


    »Zwei.«


    Bei drei verlor er das Bewusstsein.


    Einige Zeit später kam er auf dem kalten Fliesenboden zu sich, ein abgerissenes Stück Draht um die Hand gewickelt. Etwas Nasses und Warmes rieselte ihm durch die Haare. Seine Finger kehrten rot zurück. Zuerst glaubte er, er habe sich eine Wunde in den Kopf gerissen oder die Schädeldecke beim Herausreißen der implantierten Elektroden wie eine Eierschale geknackt. Doch nein. Er war einfach nur mit dem Kopf auf die Fliesen gestürzt, als er das Bewusstsein verlor.


    Irgendwo klopften Knöchel ein energisches Stakkato auf solides Holz. Noch eine Halluzination?


    Nein. Das Rasiermesser lag noch da, wo er es hatte fallen lassen. Und als er sich mit den Fingern durch die Haare strich, stießen sie gegen einen Stumpf, wo zuvor die Drähte gewesen waren.


    Weiteres Hämmern. Klopfen. An der Eingangstür.


    Klaus hielt sich am Waschbecken fest und zog sich nackt und zitternd daran hoch. Nach dem Schlag auf den Kopf fühlte er sich schwindlig. Er betrachtete sich im Spiegel und sah sich zum ersten Mal als sich selbst, ohne Drähte oder Willenskraft. Nur einen Mann. Keinen Gefangenen, keinen Spion, keine Spielfigur, keinen gefallenen Gott. Nur Klaus.


    Endlich. Und nach zu vielen Jahren, um ihre genaue Zahl zu kennen.


    Die Verzögerung trug weiteres Klopfen heran. Sein schmerzender Kopf pochte im Takt dazu. Er schnappte sich seine Hose, zog sie an, griff nach dem Hemd am Haken hinter der Badezimmertür und schlurfte benommen ins Wohnzimmer. Er knöpfte das Hemd zu, während er sich dem Eingang näherte.


    Er öffnete die Tür im selben Augenblick, als Madeleine gerade die Hand zu einem neuerlichen Klopfversuch hob.


    Eine Segeltuchtasche hing über ihrer Schulter. Große Papierröhren ragten an einem Ende daraus hervor.


    Völlig verdutzt starrte er sie an.


    Madeleine streckte den Arm aus und hielt ihm die Tasche hin. »Die hast du vergessen.«


    13. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Pethick bestellte Will zwei Tage, nachdem er und die Kinder Marshs Falle hatten zuschnappen lassen, in die Admiralität. War etwas schiefgegangen? Stand ihm eine Rüge bevor?


    Will fragte Roger, der erneut die Rolle des Taxifahrers übernahm. Doch Roger schüttelte den Kopf. »Wir haben ein Paket erhalten. Man war der Ansicht, Sie sollten dabei sein, wenn wir uns den Inhalt ansehen.«


    Will versuchte ihm weitere Einzelheiten zu entlocken, doch Roger wollte nicht damit herausrücken. Bei ihrem Eintreffen hatten sich die anderen bereits in Marshs – Will schauderte –, ehemals Pembrokes Büro, versammelt. Der arme Pembroke. In seinem eigenen Haus ermordet? Will konnte es sich kaum vorstellen. Was für eine entsetzliche Art zu sterben. Beinahe hätte er diesen Tod selbst erlebt.


    Jemand hatte einen Projektor in den Raum geschoben. Eine leere Filmdose lag geöffnet auf Marshs Schreibtisch. Pethick setzte gerade die Spule auf die Spindel und fädelte den Streifen in den Transportmechanismus ein, während Marsh die Jalousien herunterließ und eine Leinwand aufbaute.


    Will sagte: »Darf ich fragen, worum es hier geht, Pip?«


    Marsh klopfte mit einem Finger auf die Filmdose. »Das haben wir heute per Sonderkurier erhalten. Direkt aus Teheran.«


    Pethick beendete seine Vorbereitungen am Projektor. Er rieb sich die Hände. Zu Marsh sagte er: »Sehr gut. Dann wollen wir mal sehen, ob Ihr Plan funktioniert hat.«


    Roger knipste das Licht aus. Marsh setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Roger nahm den anderen Stuhl. Will lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme.


    Pethick legte einen Schalter um. Der Projektor erwachte surrend zum Leben. Der Film begann mit dem Siegel der Krone und folgendem Hinweis:


    MILKWEED / JACKDAW


    STRENG GEHEIM


    UNBEFUGTE VERBREITUNG DER IN DIESEM FILM ENTHALTENEN INFORMATIONEN STELLT EINEN AKT DES HOCHVERRATS GEGEN DAS VEREINIGTE KÖNIGREICH GROSSBRITANNIEN UND NORDIRLAND DAR, WIE VOM PARLAMENT IM STAATSGEHEIMNISGESETZ VON 1951 DEFINIERT. EIN VERSTOSS KANN STRENGE STRAFEN BIS HIN ZUR EXEKUTION NACH SICH ZIEHEN.


    MILKWEED / JACKDAW


    Will hatte praktisch dieselbe Warnung schon einmal gelesen. Beim zweiten Mal fand er sie längst nicht mehr so einschüchternd. Unbefugte Verbreitung? Hochverrat? Er lebte längst auf der anderen Seite dieses Juristenkauderwelsch.


    Eine zittrige Kamera schwenkte über eine entfernte Wüstenlandschaft. Der Blickwinkel deutete darauf hin, dass die Kamera auf einer Erhebung stand. Ein Gebirge grenzte an die Wüste. Über dem Wüstenboden schwebte eine Staubwolke wie ein gigantischer Hahnenkamm. Die Kamera fuhr näher an die Spitze der Rauchwolke heran. Die extreme Vergrößerung ließ das Bild noch mehr verwackeln und verschwimmen, aber nicht so sehr, dass Will nicht die roten Sterne auf den Panzern und gepanzerten Transportern, die lautlos über die Ebene rollten, hätte erkennen können.


    Bei dem führenden Fahrzeug schien es sich um einen simplen Lastwagen zu handeln. Die Abdeckplane über der Ladefläche war entfernt worden, und man konnte einige Männer und Frauen darauf erkennen. Sie trugen Schutzbrillen und Halstücher vor dem Mund, um sich vor dem Staub zu schützen.


    Die Kamera schwenkte herum und fegte einen Moment lang über den leeren Himmel, bevor sie sich auf drei Kampfflugzeuge fokussierte, die über die Ebene hinwegrasten und auf die Kolonne zuhielten. Will konnte die Maschinen nicht identifizieren, aber sie trugen die Markierungen der RAF. Rasche Schnitte zwischen den Flugzeugen und dem Lastwagen. Die Passagiere starrten die heranrasenden Kampfflugzeuge an. Zwei von ihnen explodierten in weiß-blauen Feuerbällen. Der dritte löste sich abrupt und spektakulär in seine Bestandteile auf, als sei er mit einer unsichtbaren Mauer kollidiert. Brennende Trümmer regneten auf die Wüste herab. Die sowjetische Kolonne hatte ihre Fahrt kein bisschen verlangsamt.


    Die Kamera fuhr zurück, zog die Perspektive weit auf. Zeit war verstrichen, denn die Fahrzeuge waren viel näher an die Kamera herangekommen. Zahllose Trümmerstücke lagen hinter ihnen in der Ebene. Öliger Rauch stieg von einer Reihe ausgebrannter Panzerwracks auf. Die sowjetische Kolonne schien ihre Fahrt weder verlangsamt noch ihre Formation verändert zu haben. Ein halbes Dutzend anderer Kolonnen leistete ihr inzwischen Gesellschaft.


    Und dann frischte der Wind auf.


    Zuerst ließ es sich kaum wahrnehmen. Man sah lediglicheine stete Brise, die den Rauch zerstreute und die Hahnenkammwolke zu langen Staubfingern streckte. Doch binnen weniger Augenblicke schwoll die Brise zu einem tobenden Sandsturm an. 30 Meter hohe Staubfontänen tanzten wie Derwische vor einer wogenden Wand aus Wind und Staub. Die wirbelnden Trichter nahmen aberwitzige Formen an, eckig und missgestaltet, als sie der sowjetischen Formation entgegenrasten. Die Kamera fuhr dicht an die Wetterfront heran, ebenfalls mit geometrielosen Schatten angefüllt. Das Auge des Sturms wirkte schwarz und lichtlos. Das schwache Sonnenlicht, das die Peripherie des Sturms umgab, kroch über die Bergausläufer wie roter Sirup.


    Der Sandsturm ragte vor der sowjetischen Kolonne auf wie eine Welle kurz vor dem Brechen. Die Passagiere im vorderen Fahrzeug deuteten auf den unnatürlichen Sturm. Das Bild wurde unscharf. Will argwöhnte auf Grundlage seiner Erfahrung mit den Zwillingen, dass die Arsamas-Truppen die Eidola zu noch größerer Wut angestachelt hatten. Die eidolonische Wetterfront hüllte die sowjetischen Streitkräfte ein.


    Ein weiterer Schnitt zurück zur ursprünglichen Ansicht der Wüste. Keine Staubwolken mehr, keine Trümmer, keine Stürme. Will glaubte für einen Moment, der Film sei zum Anfang zurückgesprungen. Doch schließlich fuhr die Kamera näher heran und schwenkte über die Ebene. Die Wüste schien wie leer gefegt zu sein. Die Kamera verharrte auf etwas, bei dem es sich um den Lauf einer Panzerkanone zu handeln schien, der aus dem Sand ragte. An anderer Stelle schien die Sonne auf bleiche, vom Sand blank geschmirgelte Knochen.


    Roger grunzte beifällig. »Nehmt das, ihr verdammten Kommunisten.«


    Pethick unterdrückte so etwas wie ein Lachen.


    Der nächste Cut, und die Umgebung wechselte. Eine andere sowjetische Kolonne, eine andere unnatürliche Wetterfront. Diesmal blieben die Arsamas-Truppen in Eis eingehüllt zurück.


    Und so ging es weiter. Variationen dieses Themas spulten sich in den nächsten zehn Minuten vor ihnen ab, während die Atmosphäre im Raum fröhlicher und fröhlicher und Wills Abscheu tiefer und tiefer wurde.


    Der Projektor spuckte die letzten Zentimeter Filmstreifen aus. Benommenes Schweigen wich dem Flapp-flapp-flapp der Spule. Der jähe Lichtschein auf der weißen Projektionsfläche schmerzte Will in den ans Dunkle gewöhnten Augen. Er blinzelte und wandte sich ab.


    Als Marsh das Licht einschaltete, grinste er wie ein Honigkuchenpferd. Es verlieh seinem ruinierten Gesicht einen schaurigen Ausdruck. Pethick, Roger und Marsh gratulierten einander. Sie behandelten Will, als sei er der Held der Stunde.


    Pethick nahm seine Hand und schüttelte sie ausgiebig. »Ausgezeichnete Arbeit«, lobte er. Roger tat es ihm gleich.


    Und es war ausgerechnet Marsh, der Will tatsächlich auf die Schulter schlug. »Gut gemacht, Will. Sehr gut gemacht.«


    Sie befanden sich tatsächlich in Feierstimmung. Niemand bemerkte, dass Will blass geworden war und zitterte, als er aufstand.


    »Dein Tee müsste mittlerweile eigentlich fertig sein.«


    Aus seiner Betrachtung des mondbeschienenen Gartens aufgeschreckt, fuhr Will zusammen. Er drehte sich im silbrigen Schatten am Fenster um und sah Gwendolyn in der Tür stehen.


    »Ihn eine Stunde lang ziehen zu lassen, ist etwas übertrieben«, meinte sie, während sie in die dunkle Küche trat. »Es sei denn, deine Vorlieben haben sich verändert.«


    Das Porzellan der Teekanne fühlte sich lauwarm unter seinen Fingern an. Ein Geruch nach indischem Tee, bei dem sich einem die Zehennägel aufrollten, strömte aus der Kanne, als er den Deckel hob. Und die Zitrone, die er aus der Speisekammer geholt hatte, lag immer noch unangetastet auf dem Schneidebrett neben einem sauberen Messer. Wie lange stand er schon hier? Der Mond war fast ein Drittel der Länge der Gartenmauer weitergewandert, seit er das Wasser aufgesetzt hatte.


    Er hatte über den Film aus Teheran nachgedacht. Und darüber, dass niemand seine äußerst beunruhigenden Implikationen zu erkennen schien.


    »Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.« Er runzelte die Stirn. »Es kann keine Stunde vergangen sein.«


    Gwendolyn sagte: »Ich habe auf deine Rückkehr gewartet, seit du aufgestanden bist.« Sie zog den Morgenmantel fester um die Hüfte und setzte sich auf einen hohen Hocker am Küchentresen. Sie machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten.


    »Ich habe dich geweckt. Tut mir leid.«


    Das flaue Gefühl in Wills Magen hatte jede Hoffnung auf Schlaf verbannt. Irgendwann nach Mitternacht hatte er schließlich nachgegeben und sich vorsichtig aus dem Bett gestohlen, um Gwendolyn nicht zu wecken. Die Wärme ihres Körpers neben ihm, die langsamen und gemessenen Bewegungen ihres Atmens – beides hatte er so entsetzlich lange vermisst, konnte sich nun aber nicht an ihnen erfreuen, sie nicht genießen. Herz und Verstand waren zu aufgewühlt. Seit Marsh Will zu Milkweed zurückgeschleift hatte, plagte ihn ein Gefühl, als wirbelten unsichtbare Strömungen in den finsteren Tiefen. Unsichtbare und gefährliche Strömungen. Unbekannte Gefahren, die sich vorgenommen hatten, alles, was ihnen unterkam, in tödliche Untiefen zu schwemmen.


    Ja, die Furcht hatte mit Marshs Aufdeckung von Wills Vereinbarung mit Tscherkaschin begonnen. Aber verglichen mit dem, was sich daran anschloss, kam es ihm beinahe lächerlich harmlos vor. Zum einen begriff er Gretels Rolle in diesem Spiel nach wie vor nicht. Hatte sie Pembroke tatsächlich getötet? Warum? Warum benahmen sich die Kinder so eigenartig? Und dann dieser Film ... Irgendwie passte alles zusammen. Er wusste es. Alle Faktoren deuteten auf etwas Größeres hin; verirrte Strömungen, die zusammenwirkten und einen Strudel gebaren. Doch wohin zog sie dieser Strudel?


    Die Furcht und die Vorahnung lasteten ebenso schwer auf Will wie damals zu Beginn des Krieges. Er fühlte sich in etwa so wie nach seiner Erkenntnis, dass Stephenson und Whitehall ohnehin vor allem, was die Warlocks taten, die Augen verschlossen.


    Gwendolyn lachte kurz. »Wohl kaum. Unser gemütliches kleines Heim wird von Tag zu Tag gemütlicher. Eine gescheite Frau frühstückt um halb drei Uhr morgens. Um der Stoßzeit zuvorzukommen. Etwas später, und es gibt eine Schlange vor der Damentoilette.«


    Sie hatte nicht ganz unrecht. Gwendolyn teilte sich jetzt, da die Zwillinge eingetroffen waren, ein Badezimmer mit vier anderen Frauen. Hingegen ging es im Badezimmer der Männer nach Klaus’ Abreise weniger geschäftig zu.


    Madeleine hatte bei der Ankunft der Zwillinge in dem Unterschlupf gezwungenermaßen gute Miene zum bösen Spiel gemacht, obwohl die Falte über ihrem Nasenrücken eine leichte Irritation verriet. Sie hatte den Zwillingen das erst kurz vorher von Klaus geräumte Zimmer gegeben. Will hatte ihr dabei geholfen, ein zweites Bett aus dem Keller zu holen, während Gwendolyn Klaus’ zurückgelassene Malutensilien und Bilder einpackte. Madeleine legte großen Wert darauf, dass dies behutsam und vorsichtig erledigt wurde.


    Es kam ihm vor wie das Leben im Schlafsaal einer Universität. Oder in einer Kaserne. Aber anders als in solchen Situationen war für diese kein Ende in Sicht. Als noch schlimmer empfand er das Wissen, dass Will Gwendolyn nie wieder zurück nach Hause und zu ihrem alten Leben führen konnte. Ihr wirkliches Heim, ihr wunderbares Queen-Anne-Haus mit dem bescheidenen Frühstückstisch, war abgebrannt. Das Resultat einer langen Kette furchtbarer Entscheidungen von Will.


    Als Gwendolyn ihm (mit für sie untypischer Schüchternheit) gestanden hatte, sie vermisse es, neben ihm zu schlafen, hatte sich ein Teil von ihm zunächst gefragt, ob dies nicht als Maßnahme zur Platzersparnis gedacht war. Als Gefallen Madeleine zuliebe. Doch er war bereit gewesen, alles zu nehmen, was den Schmerz linderte, der an die Stelle ihres Gemeinschaftsgefühls, ihrer Partnerschaft getreten war. Vor allem, wenn, wie er befürchtete, jene unsichtbaren Strömungen sie eher früher als später auseinanderreißen sollten.


    Er ging mit der Teekanne und dem Schneidebrett zum Küchentresen. »Es tut mir leid, mein Schatz. Das alles hier.«


    »Ich werde dieses Haus nicht vermissen«, gestand sie. »Ich komme mir langsam ein wenig deklassiert vor, weil mir keine Kupferdrähte vom Kopf herunterhängen.« Saft spritzte ihm ins Gesicht und brannte in seinen Augen, als Gwendolyn die Zitrone in der Mitte durchschnitt.


    Will wusste, wie unwohl sie sich in dem überfüllten Unterschlupf fühlen musste, um auch nur dem geringsten Missfallen Ausdruck zu verleihen. Schließlich war sie durch und durch eine echte britische Lady.


    »Tja.« Er nahm zwei angeschlagene Teetassen von dem Haken unter dem Geschirrschrank. »Jetzt ist es ja erledigt. Alles, was Marsh wollte. Ich habe die Bedingungen erfüllt, die Milkweed mir gestellt hat, um einer Inhaftierung zu entgehen. Wir sollten also bald eine Antwort erhalten, vorausgesetzt, Marsh verschiebt die Ziellinie nicht nach hinten.«


    Und vorausgesetzt, sprach er nicht laut aus, das Schicksal macht Marshs Absichten nicht bedeutungslos. Was es, solange Gretel ihre wahren Absichten verborgen hielt, mit ziemlicher Sicherheit tun würde.


    Niemand hatte ihm verraten, ob sie die öffentliche Fiktion von William Beauclerks vorzeitigem Ableben aufrechterhalten wollten. Er sah keinen Grund dafür. Nun, da die Kinder Marshs eidolonischen Gegenangriff auf die Arsamas-Stoßtruppen der Sowjetunion im Iran bewerkstelligt hatten, würde das Fortbestehen der Warlocks Britanniens nicht länger ein Geheimnis sein.


    Wills Gedanken kehrten zu dem Film aus dem Iran zurück. Er schauderte. Das ganze Abenteuer namens Milkweed hatte damals 1939 mit einem anderen Film seinen Anfang genommen. Was für sorglose Zeiten das gewesen waren.


    Milkweed hatte den Iwan in die Schranken verwiesen, und die Queen ruhte sicher in ihrem Palast. Und doch ...


    Er füllte beide Tassen und schob Gwendolyn eine davon zu. Er nippte am Tee und verzog das Gesicht. Stark genug, um die Toten aufzuwecken. Und außerdem unangenehm kalt. Aber er trank ihn trotzdem.


    Gwendolyn steckte eine Zitronenscheibe auf den Rand ihrer Tasse. Sie las zumindest einen Teil seiner Gedanken. »Und die Aussicht auf eine Wiedervereinigung mit Aubrey erfreut dich so sehr, dass du nicht schlafen kannst?«


    Will stützte die Ellbogen auf den Küchentresen und starrte in die Tasse, die er unter dem Kinn hielt. »Irgendwas stimmt nicht, Gwendolyn. Ganz entschieden nicht.«


    Sie runzelte die Stirn. »Erzähl mir davon.«


    Also tat er es.


    Zur Debatte standen die »Aufgaben‹, die Pethick den Kindern vor Wills Auftauchen »zugeteilt« hatte. Diese Aufgabenzuteilungen, diese mit den verflixten Stecknadeln übersäten Landkarten waren es, die Will die ganze Nacht wach hielten. Weil man im Umgang mit den Eidola nicht einfach auf eine Karte an der Wand zeigen konnte. Für sie war alles dasselbe: Teetassen, Soldaten, verlöschende Sonnen. Menschliches Blut repräsentierte die einzige Landkarte, die für die Eidola von Bedeutung war.


    Mit einem Tropfen Blut konnten die Eidola die Flugbahn der dazugehörigen Person durch das Universum, durch Zeit und Raum verfolgen wie allwissende Spürhunde. Blut versetzte sie in die Lage, Menschen zu sehen. Vorgänge auf der menschlichen Skala nachzuvollziehen, die verglichen mit der perspektivischen Weite der Eidola so unverständlich begrenzt schien. Und mit etwas – teurem! – gutem Zureden konnte man sie dazu bringen, die Orte in Erfahrung zu bringen, denen diese Person einen Besuch abgestattet hatte.


    Gretel war auf Doktor von Westarps Anwesen aufgewachsen. Die Eidola hatten Gretel gesehen und somit auch das Anwesen. Und demzufolge waren Milkweeds Warlocks in der Lage gewesen, Kommandotruppen dorthin zu entsenden. Auch, wenn ihnen das herzlich wenig gebracht hatte.


    Marsh war Lieutenant Commander in der Royal Navy gewesen. Er hatte den Ärmelkanal unzählige Male befahren. Die Eidola hatten ihn gesehen ...


    (Warum hatten sie ihm einen Namen gegeben?)


    ... und somit auch den Kanal. Auf diese Weise konnten Milkweeds Warlocks schließlich die Blockade herbeiführen, die alle deutschen Invasionspläne durchkreuzt hatte ...


    Will stockte der Atem. Er überspielte es, indem er einen ausgiebigen Schluck kalten Tee trank. Gwendolyn drückte seine Hand in dem Wissen, dass er sich an das Hart and Hearth erinnerte. Sie wusste, dass »Blutzoll« zu einem Euphemismus für Massenmord geworden war.


    Die Lähmung der Wehrmacht hatte sich als äußerst schwierig und äußerst riskant erwiesen. Marsh war ausgiebig durch Europa gereist, und dasselbe galt für Will, Stephenson und eine Reihe anderer Dienstverpflichteter von Milkweed. Es erwies sich als mühsames Flickwerk, ihre Reisen in der Vergangenheit mit deutschen Truppenaufmärschen in der Gegenwart in Deckung zu bringen. Hargreaves und die anderen mussten clever vorgegangen sein, um das zu bewerkstelligen. Will kannte keine Details, weil sie ihn vor Erreichung des Ziels mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt hatten, nachdem er damals ohne Alkohol und Morphium nicht mehr funktionierte.


    Er wusste aber, dass Milkweed die höchsten Preise der Kriegsanstrengungen dafür bezahlt hatte, Europa mit einer Eisdecke zu überziehen. Er wusste außerdem, dass sie dabei kurz davor gestanden hatten, die Regeln zu brechen und die Eidola von der Leine zu lassen. Ein falscher Schritt, ein falsches Wort, ein einziger Fall von fehlerhafter Grammatik hätte es den Eidola ermöglichen können, direkt zu töten. Die Blutkarten selbst einzusammeln.


    Und von diesem Moment an hätte der Krieg keine Rolle mehr gespielt.


    Will schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück.


    Ohne das Öl des Mittleren Ostens drohte das britische Empire zugrunde zu gehen. Und die Sowjets mussten ihr eigenes wachsendes Reich mit Erdöl versorgen. Also war ein Angriff auf die Ölfelder letzten Endes unausweichlich gewesen. Die Stationierung hatte schon vor Wochen begonnen. Die UdSSR hatte absichtlich ihr Blatt aufgedeckt, bereit und erpicht, ihre Elitetruppen aus Arsamas einzusetzen und der Welt ihre Beherrschung jener Technologie zu demonstrieren, die einst Gretel und die anderen hervorgebracht hatte. Man musste kein Meisterspion und auch kein Militärgenie sein, um solche Schlussfolgerungen zu ziehen.


    Es war leicht gewesen, den Angriff vorherzusehen. Aber um die Eidola an der Verteidigung teilhaben zu lassen, benötigten sie einheimisches Blut. Also hatte Milkweed den Truppenaufmarsch in der Region genutzt, um relevante Blutkarten vorzubereiten. Das Einfachste wäre gewesen, zusammen mit den Nachschublieferungen unauffällig Blutproben zu entsenden. Warlock-Blut funktionierte am besten. Pembroke und Pethick, die Pe-Brüder, hatten garantiert speziell für solche Gelegenheiten großzügige Mengen des Bluts der Kinder auf Lager. Nun, da Will darüber nachdachte, lag sogar der Schluss nah, dass die Praxis, Warlock-Blut auf Vorrat zu halten, nicht erst mit den Pe-Brüdern begonnen hatte.


    Stephenson dürfte diese Eventualität ebenfalls vorhergesehen haben.


    Oh ja. Der Alte dürfte sich langfristige Gedanken gemacht und vorhergesehen haben, wie ein Kalter Krieg Formen annahm. Ein weitsichtiger Mann wie er hätte die großen Umwälzungen in der geopolitischen Landschaft definitiv erahnt, Umwälzungen mit dem Potenzial, Milkweed hilflos zu machen, wenn sie keine Möglichkeit fanden, die Eidola einzusetzen, wann und wo immer es nötig wurde.


    Oh ja. Will hatte bisher noch nicht genauer darüber nachgedacht, aber jetzt kam es ihm offensichtlich vor. Stephenson musste allen ursprünglichen Warlocks Blutproben entnommen haben. Will fragte sich, ob Milkweed das Blut von damals noch irgendwo in einem Kühlraum lagerte.


    Was für ein Übergriff. Ekelhaft, arrogant, unannehmbar.


    Er nahm sich vor, Pethick darauf anzusprechen.


    Will hielt inne, während Gwendolyn zuerst ihre Tasse nachfüllte, dann seine. Sie unterdrückte ein Gähnen und bedeutete ihm fortzufahren.


    »Also lass mich dir folgende Frage stellen«, kam er ihrer Aufforderung nach. »Fändest du es nicht untypisch für unseren lieben Pip, einen Job unerledigt zu lassen? Weil es unter dem Strich keinen finalen, endgültigen Sieg geben kann, solange Arsamas-16 steht.«


    Sogar Will konnte erkennen, dass darin der nächste logische Schritt bestand. Er hatte sich auf exakt diese Forderung von Marsh und Pethick innerlich vorbereitet. Doch sie war nie gekommen. Warum nicht?


    Gwendolyn meinte: »Du hast deine Frage schon selbst beantwortet, Schatz. Sie täten es, wenn sie es könnten. Sie haben es nicht getan, also können sie es nicht. Was impliziert, dass sie kein passendes Blut haben, mit dem sie die Eidola lenken können, um deinen charmanten Ausdruck aufzugreifen.« Sie steckte noch eine Zitronenscheibe auf den Rand ihrer Tasse. Mondlicht färbte das Grau an ihren Schläfen silbern, als sie Augenbrauen hochzog. Dieser Tag schien weiteres Grau in ihren Haaren hervorzurufen. »Arsamas ist wahrscheinlich sicherer als Chruschtschows Unterhose. Anscheinend auch sicherer als das Kosmodrom in Baikonur.«


    Will musste einräumen, dass ihr Gedankengang logisch klang. Das Eindringen in den Raumhafen gehörte exakt zu jenen Vorhaben, die ein junger Marsh mit fließenden Russischkenntnissen in Angriff genommen hätte.


    »Mag sein. Aber die Landkarten, Gwendolyn. Sie sind voller Stecknadeln. Oder jedenfalls sind sie das gewesen, bevor die kleinen Racker austickten und den Laden in seine Bestandteile zerlegt haben.«


    »Sie waren sehr beschäftigt.« Sie verzog das Gesicht, während sie ihre Tasse leerte. Es mochte an der vielen Zitrone liegen, am zu starken Tee oder an beidem. Sie spülte ihre Tasse mit wenig Wasser aus, um das Rauschen der Leitungen in diesen frühen Morgenstunden in Grenzen zu halten.


    Doch das schien alles unerheblich. Also wiederholte Will, was Pethick bei ihrem ersten gemeinsamen Gang in den Keller zu ihm gesagt hatte.


    »›Seltsam‹, hat er gemeint. ›Die Kinder haben die Nadeln versetzt.‹ Und dann hat er genauer hingesehen. ›Wir hatten nie Aufgabenzuteilungen in Amerika. Oder hier.‹«


    »Wo denn?«


    »Überall. Kannst du dich noch erinnern, als wir zuletzt mit Aubrey und Viola essen waren? Da hat es doch diese furchtbare Störung des Eisenbahnverkehrs in den Midlands gegeben. Wir haben uns lang und breit darüber unterhalten.«


    »Ja.«


    »Die Kinder hatten eine Nadel in den Midlands stecken.«


    »Oh.« Sie setzte sich wieder. »Das kann aber auch Zufall gewesen sein.«


    »Das dachte ich zuerst auch. Aber wie ich schon sagte, es passierte, bevor die Kinder verrückt geworden sind. Bevor die Eidola sie zur Raserei gebracht haben.«


    »Du glaubst, die Kinder hätten die Nadeln nicht wahllos bewegt«, sagte sie. »Dass mehr dahintersteckt.«


    Will nickte. »Ich glaube, die Eidola hat etwas in Aufruhr versetzt. Und ihre Aufregung hat sich ausgebreitet wie Wellen von einem Stein, den man in einen Teich wirft, um sich kreuz und quer über die Welt auszudehnen«.


    Gwendolyn klang immer weniger überzeugt von ihren eigenen Argumenten, brachte sie aber dennoch weiterhin vor. »Aber, mein Schatz, du hast viel Zeit in den Midlands verbracht. Wenn sie dein Blut auf Lager und benutzt haben, könnte das eine denkbare Nebenwirkung sein.«


    »Mag sein. Aber ich bin absolut sicher, dass kein Warlock jemals einen Fuß nach Tanganjika gesetzt hat.« Will breitete die Arme aus, um den Punkt zu unterstreichen. »Oder auch nach Santa Fe im verdammten US-Bundesstaat New Mexico.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich glaube Pethick, wenn er sagt, dass Milkweed keine derartigen Unternehmungen durchgeführt hat. Aber ich glaube auch, dass die Kinder spüren, dass irgendwas bevorsteht. Und die rätselhaften Ereignisse wirken auf mich wie Vorboten von etwas, das noch geschehen wird.«


    Danach verstummten sie beide. Will hielt seine Frau im Arm, während eine kalte, rosa Sonne langsam über London aufging.


    14. Juni 1963


    Croydon, London, England


    Marsh ließ sich bei der Vorbereitung des Tonbandgeräts Zeit. Nicht, um ein Gefühl der Beklommenheit zu provozieren. Er wusste, dass sich Gretel nicht einschüchtern ließ. Aber die zusätzliche Minute bescherte ihm mehr Zeit zum Nachdenken. Mehr Zeit, um Gesprächseröffnungen in Erwägung zu ziehen, einleitende Breitseiten. Mehr Zeit für den Versuch, aufkommende Krankheiten abzuschütteln. Die Verletzungen, die langen Tage und die schweren Lasten hatten ihn inzwischen eingeholt. Er war mit leichtem Fieber aufgewacht.


    Der Geruch der frischen Holzpolitur von dem glänzenden Walnusstisch und des Schmiermittels vom Tonbandgerät vermischte sich unangenehm mit dem Nachgeschmack der Tomaten und Würstchen, die sich Marsh zum Frühstück gebraten hatte. Er und Liv hatten schweigend gegessen, aber zumindest hatten sie die Mahlzeit gemeinsam eingenommen. Es war ein Anfang. Ihre scharfen Konter und ihr beißender Humor waren nicht zum Einsatz gekommen, aber das machte es nicht besser, wenn ihr Blick zu den Wunden huschte, die durch seinen Bart lugten, oder sie vor seiner Berührung zurückschreckte. Liv hatte das Schweigen gebrochen, um noch einmal auf Gretel zu sprechen zu kommen. Marsh war zur Arbeit gegangen, bevor sich das Gespräch in einen Streit verwandeln konnte.


    Trotzdem. Es war ein Anfang.


    Die Fenstersprossen im Wohnzimmer des Unterschlupfes warfen unregelmäßige Schatten auf Gretels Gesicht. Sie starrte mit funkelnden Augen auf die efeubedeckte Mauer des Gebäudes. Aber sie hatte ihre übliche Pose rätselhafter Belustigung aufgegeben. Kein leichtes Hochziehen des Mundwinkels heute. Vielmehr lächelte sie. Das tat sie fast nie.


    Will, der hinter Gretel in der Ecke hockte, sah aus wie die Hölle auf zwei Beinen. Marsh hätte vermutet, dass Will wieder an der Flasche hing, wusste aber, dass der andere nicht annähernd clever genug war, um das unter den Augen seiner Frau durchzuziehen. Er schien nicht geschlafen zu haben und lieferte eine längere und lebhafte Erklärung dafür ab.


    Die Sätze hatten etwas in ihm wachgerüttelt. Eine längst vergessene und übersehene Erinnerung ließ Marshs Gedanken wild durcheinanderwirbeln. Sie überschlugen sich förmlich.


    Und welchen Auftrag bekäme ich?, hatte er Pembroke gefragt.


    Das habe ich Ihnen bereits erklärt. Sie sollen Gretels Absichten ergründen.


    Das dünne Magnetband klebte sperrig an Marshs Fingerspitzen. Er fädelte es in die Maschine ein, zog das lose Ende auf die leere Spule und drehte sie dann, bis sich das Band gestrafft hatte. Marsh richtete das Mikrofon auf dem Tisch so aus, dass es genau in der Mitte zwischen ihm und Gretelstand. Anzeigenadeln schlugen in ihren beleuchteten Fenstern aus, als er das Mikrofon noch etwas näher zu Gretel rückte. Die Aufnahmeköpfe rasteten mit einem soliden Klack ein, als er das Gerät in Gang setzte.


    Gretel wandte ihre Aufmerksamkeit vom Fenster ab. Sie betrachtete Marsh mit erhobenen Augenbrauen, während der Anflug eines Lächelns an ihren Augenwinkeln zupfte.


    »Der Bart steht dir. Sehr maskulin.«


    Marsh ignorierte die Anspielung. »Wir wissen, dass du auf etwas wartest. Das ist seit deiner Ankunft offensichtlich. Natürlich haben wir uns Gedanken darüber gemacht, was es sein könnte.«


    Ihre Miene veränderte sich nicht. Natürlich nicht. Er beschloss, es sich leichter zu machen, indem er so tat, als obsie nicht mit gottgleichem Vorauswissen ausgestattet war. Jeder macht Fehler, erinnerte er sich. Sie ist nicht Gott.


    Gott? Marsh hatte seit Johns Geburt keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt. Ebenso wenig wie Liv. Der Glaube an das Göttliche war im Licht der überwältigenden Indizien für seine Abwesenheit verdorrt.


    Gretel kann nicht immer recht haben, sagte er sich. Ich weigere mich, in einem Universum zu leben, das wie ein Uhrwerk funktioniert.


    Er fuhr fort. »Warum musste Leslie Pembroke sterben? Und warum die große Mühe, Reinhardt zur Zusammenarbeit zu bewegen? Das muss ziemlich schwierig gewesen sein, weil er dich doch so verachtet.«


    »Hat euch das mein Bruder erzählt?«


    »Das hat uns Reinhardt erzählt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Raybould. Lügen steht dir nicht gut zu Gesicht.«


    Marsh zuckte die Achseln. »Wir finden ihn noch früh genug ...«


    »Nein, werdet ihr nicht.«


    »... und dann wird er dich für deinen Anteil am Mord an Pembroke anschwärzen. Im Licht deines Überlaufens, des Asylgesuchs und deiner neu entdeckten Loyalität gegenüber der Krone werde ich persönlich dafür sorgen, dass auch Hochverrat in die Anklage einfließt. Das bedeutet den Galgen für dich.«


    Will mischte sich ein. »Wissen Sie, er meint jedes Wort ernst. Er ist ganz versessen drauf, den Leuten Hochverrat anzuhängen. Eine Art Kreuzzug, könnte man sagen.«


    Gretels Blick wich nicht von Marsh, aber sie legte den Kopf auf die Seite, was klarmachte, dass sie in Wirklichkeit Will antwortete. »Möchten Sie die tiefsten Gefühle und Gedanken Ihrer Frau zu dieser ganzen Angelegenheit erfahren? Ich verrate sie Ihnen gern.«


    Will nahm seine ganze Würde zusammen, aber seine Stimme zitterte. Er fürchtete Gretel. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Sie können mir nichts verraten, was ich nicht längst über Gwendolyn weiß, und umgekehrt.«


    »Sind Sie sicher? Es wäre das Leichteste der Welt, festzustellen, ob Sie damit richtig liegen. Die Leute öffnen sich mir nur zu bereitwillig. Stimmt das nicht, Raybould?«


    »Lass Liv aus dem Spiel«, fauchte Marsh.


    Will runzelte die Stirn in dem sicheren Wissen, dass ihm gerade etwas entgangen war.


    »Ich treffe Gwendolyn in der Küche an, während sie gerade einen Salat für das Abendessen anrichtet.« Will erbleichte, als Gretel damit begann, ihre lässige Prophezeiung herunterzurasseln. »Ich fange an, indem ich sie darum bitte, mir ein ...«


    Marsh klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. Die Nadeln tanzten. »Das reicht.« Und zu dem sichtlich erschütterten Will sagte er: »Lass dich nicht auf sie ein. Sie spielt nur mit dir. Sie trägt keine Batterie.«


    »Ja.« Will hielt kurz inne und wirkte zerknirscht. »Natürlich.«


    Marsh versuchte einen wachsenden Schmerz herunterzuschlucken und zuckte zusammen. Seine Verletzungen hatten sich zu einem Kloß geformt, der ihm in der Kehle festsaß. Er wappnete sich für das Kommende, dann zwang er die Worte heraus, peitschte sie hindurch wie Kavallerie, die das Niemandsland seiner gebrochenen Stimme durchquerte.


    »Ich glaube, es war ein Fehler, dass wir uns gefragt haben, worauf du wartest. Anstatt uns darauf zu konzentrieren, was du tust, sollten wir uns lieber fragen, warum du es tust.«


    Er beugte sich über den Tisch. »Du vergisst nämlich, dass ich hinter deine Maske geblickt habe.«


    Bei diesen Worten runzelte Gretel die Stirn.


    »Du präsentiert der Welt eine Fassade, eine Aura unerschütterlicher Gelassenheit. Und du machst das sehr gut, das muss ich dir lassen. Also akzeptiert es jeder. Sogar Klaus.«


    Gretel sagte: »Ich hoffe, Madeleine kümmert sich um ihn.«


    Marsh ignorierte die Ablenkung. »Aber das ist alles nur Theater, nicht wahr? Du bist nicht furchtlos. Nein. Weil ich etwas kenne, das dir entsetzliche Angst einjagt. Die Eidola.«


    War da nicht eine winzige Veränderung in der Stellung ihres Kiefers? Eine unmerkliche Verhärtung in den Linien um ihre Augen? Eine gewisse Steifheit?


    »Damals, 1940, als Will und ich dich diesem Eidolon präsentiert haben – in der naiven Annahme, die Reichsbehörde sei ein Schlupfwinkel für Jerry-Warlocks –, hast du deine Nägel so tief in meinen Arm gebohrt, dass Blut geflossen ist.« Er zeigte auf ihre Hände. Die Nägel waren wie immer kurz geschnitten. »Gretel, blass und zitternd. Kein Orakel mehr. Nur noch ein verängstigtes Mädchen. Daran habe ich mich nach all den Jahren wieder erinnert.«


    Marsh krempelte den Ärmel auf und betrachtete seinen Unterarm. Dort, wo Gretels Nägel in seine Haut eingedrungen waren, prangten drei blasse, sichelförmige Narben– kaum zu sehen unter den ergrauenden Härchen. »Aber damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Weil ich geblutet habe, was natürlich bedeutete, dass der Eidolon mich ebenfalls sehen konnte.«


    »Ah, ja«, sagte Gretel. »Der mysteriöser Name, den sie dir gegeben haben.«


    Will horchte auf. »Wissen Sie, was er bedeutet?«


    »Haben Ihre Kinder ihn denn noch nicht übersetzt?«


    Die Männer wechselten einen Blick. »Sie können es nicht«, murmelte Will. »Oder wollen es nicht.«


    »Keine Sorge.« Sie sah Will über die Schulter hinweg an. »Ich bin sicher, Sie werden ihn erhellend finden.«


    Marsh brachte das Gespräch zurück auf Kurs. »Ich hatte diesen Zwischenfall ganz vergessen, bis heute.« Marsh nickte Will zu. »Will hat mir erzählt, die Eidola seien völlig außer Rand und Band gewesen. Als habe jemand einen verdammt großen Felsbrocken in ihren ruhigen kleinen Ententeich geworfen. Wer, frage ich mich, könnte so etwas wohl tun?«


    Gretel gähnte. Sie machte ein Schauspiel daraus, sich zu recken und zu strecken, bog den Rücken durch wie ein junges Mädchen, das sich bemühte, die Aufmerksamkeit eines jungen Burschen zu wecken. Ihm ging auf, dass sie genau das tat und ihn im Visier hatte. Marsh schauderte vor Abscheu. Gretel reckte den Hals, um einen Blick auf die Uhr zu erhaschen, die auf dem leeren Bücherregal tickte.


    »Also«, meinte sie unvermittelt. »Ich habe dich lange genug hingehalten«. Sie stand auf. »Wir müssen jetzt gehen.«


    Marsh und Will wechselten einen Blick. Will wirkte völlig perplex, sogar ein wenig empört. Was mehr oder weniger Marshs Gemütslage entsprach.


    »Wir sind hier noch nicht fertig«, widersprach Marsh. Er unterstrich die Feststellung, indem er ein Bein unter dem Tisch ausstreckte und Gretels Stuhl in ihre Richtung trat.


    »Wenn wir jetzt nicht gehen, werden wir schreckliche Mühe haben, es zur Admiralität zu schaffen.« Sie nickte, als wolle sie ihn beruhigen. »Aber ich werde dir natürlich helfen.«


    Marsh runzelte die Stirn. Sie überkam ihn wie eine Übelkeit: die widerliche Furcht, einmal mehr ausmanövriert worden zu sein. Dieses Gefühl wetteiferte mit dem wütenden Hass, den er in Gretels Gegenwart stets verspürte. Fieberschweiß ließ seine Welt glitschig werden. Er bekam sie nicht zu packen, konnte sie nicht niederringen, nicht zwingen, einen Sinn zu ergeben. »Ah, ich verstehe. Also bringe ich dich jetzt zur Admiralität, richtig?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil«, sagte sie in dem Augenblick, als Roger atemlos in den Raum platzte, »sie angegriffen wird.«


    Roger sagte: »Boss! Gerade kam ein Anruf. Hat sich angehört, als ob halb Whitehall in Flammen steht.«


    »Was? Wann ist das passiert?« Marsh war bereits auf den Beinen, eine Hand um Gretels Ellenbogen, während die andere in Wills Richtung gestikulierte.


    »Gerade eben! Überall zugleich! Koordinierter Angriff.«


    »Von wem?«, fragte Will, während er von seinem Stuhl aufsprang.


    »Keine Ahnung. Die Leitung war tot, bevor ich darauf eine Antwort bekommen habe.«


    Sie stürmten mit Marsh in der Mitte zum Korridor wie bei einem Spielzug im Rugby.


    Zu Roger sagte Marsh:» Bleiben Sie hier, am Funkgerät.« In dem Haus gab es einen Sender und Empfänger für die Kommunikation mit anderen SIS-Außenposten in einem Notfall. Dies schien einer zu sein. »Bewaffnen Sie sich, zählen Sie durch und helfen Sie Madeleine, die Schotten dicht zu machen.«


    »Sie ist nicht da«, erklärte Roger.


    Doch Marsh hörte ihn gar nicht. Zu Will und Gretel sagte er: »Ihr zwei begleitet mich.«


    Will machte Anstalten zu protestieren: »Gwendolyn ...«


    »Ist hier sicher aufgehoben. Aber wenn es das Werk der Kinder ist, brauche ich dich in meiner Nähe.«


    Sie eilten zur Haustür. Gwendolyn trabte hinter ihnen die Treppe herunter. »William? Wohin gehst du?«


    Will machte kehrt und stürzte die Treppe hinauf. »Ich bin bald zurück, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen.«


    »Es herrscht so ein Aufruhr. Warum?«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Halt dich von den Fenstern fern.« Ein Ausdruck tiefer Besorgnis huschte über ihr Gesicht.


    »Wir gehen, jetzt.« Marshs raue Stimme ließ alles wie einen Befehl klingen, was er zuweilen ganz nützlich fand. Er zog Gretel hinter sich her, die Außentreppe zum Morris herunter, der draußen am Straßenrand parkte. Er öffnete die Beifahrertür und schob sie in den Wagen. Will stieg hinten ein, während Marsh den Motor anließ.


    Und dann waren sie unterwegs und fuhren in Richtung Stadtmitte, aus der entferntes Sirenengeheul ertönte. Die ersten Rauchwolken verdunkelten den Himmel.


    Über das Funkgerät unter dem Armaturenbrett kamen auf der Fahrt sporadisch Berichte und panische Spekulationen herein. Eine sowjetische Invasion, behaupteten manche. Eine gezielte Aktion Fünfter Kolonnen, glaubten andere. Doch was auch geschah, es tötete Zeugen und kappte Kommunikationslinien schneller, als diese verlässliche Berichte abliefern konnten. Und nicht nur London wurde angegriffen. Die Liste der belagerten Städte wuchs minütlich: Manchester, Edinburgh, Birmingham, Leeds, Glasgow, Sheffield ... Alle standen in Flammen.


    Gretel nahm all das mit spröder Befriedigung auf. Sie wirkte stolz. Bei jeder neuen Meldung und jedes Mal, wenn sich die Lage verschlimmerte, stieß sie einen kleinen triumphierenden Seufzer aus.


    »Was um alles in der Welt hast du angerichtet?« Marsh kurbelte am Lenkrad. Der Wagen schleuderte durch einen Kreisverkehr. Gretels Zöpfe wirbelten durch die Luft.


    Sie hielt sie fest und glättete sie. »Ich habe gar nichts getan.«


    Er musste sich seine Erwiderungen verkneifen, wurde voll davon in Anspruch genommen, das Fahrzeug um einen Bobby herumzumanövrieren, der den Verkehr an einem Zusammenstoß vorbeidirigierte.


    Eine Kakofonie von Alarmen, Sirenengeheul, dem Krachen von Schüssen und sogar dem Tschaff-tschaff-tschaff von Luftabwehrgeschützen drang auf sie ein, als sie sich Westminster näherten. Der Lärm, das Chaos, der Qualm ... Marsh hätte schwören können, es herrsche wieder Blitzkrieg. Damals hatten die Bomben der Luftwaffe große Teile der Stadt in Schutt und Asche gelegt, bevor der Wiederaufbau London verwandelte und die Verbindungen zur Vergangenheit kappte.


    Gebäude standen in Flammen. Dutzende von Bränden, die spontan ausbrachen und sich über das Zentrum von London ausbreiteten. Die Flammen verschlangen Bürokomplexe, Banken, Krankenhäuser, Polizeireviere, Postämter. Menschen flüchteten, den Kopf tief geduckt unter dunklen, wallenden Rauchwolken und vor den Mund gepressten Hemden und Schals.


    Bankiers flohen vor herabfallenden Trümmern und versuchten vergeblich, sich mit Aktentaschen und Schirmen zu schützen. Und es gab einen Haufen Trümmer. Ganze Gebäude waren pulverisiert worden, offenbar völlig wahllos.


    Ärzte und Krankenschwestern führten ihre Patienten –zumindest diejenigen, die laufen konnten – aus halb zerstörten und brennenden Krankenhäusern.


    Büroarbeiter strömten auf die Straßen und brachten in ihrer Hast, dem Rauch und der Hitze zu entkommen, den Verkehr zum Erliegen.


    Feuer. »Hast du Reinhardt aus diesem Grund die Blaupausen geschickt? Damit er das hier anrichten kann?«


    Gretel widersprach: »Reinhardt ist dazu nicht in der Lage. Nicht einmal in bester Verfassung.«


    Nein. Wenn er aus dem Debakel in Knightsbridge etwas gelernt hatte, dann dass die Deutschen nicht länger die Meister der Willenskraft waren. Und die aus anderen Städten eintreffenden Berichte bewiesen, dass nicht Reinhardt allein hinter diesem Angriff stecken konnte. Aber damit blieben nur zwei Möglichkeiten, und beide hielt er für weitaus schlimmer als einen Amok laufenden Reinhardt.


    Marsh schaute in den Rückspiegel. »Sind die Kinder dafür verantwortlich?«


    Will sagte: »Ich ...«


    Gretel rief: »Anhalten!«


    Marsh reagierte, ohne nachzudenken, und trat auf die Bremse. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stillstand, gerade als sich die Fassade von den obersten Stockwerken eines brennenden sechsstöckigen Hauses löste. Ein Regen aus Ziegeln und Mörtel prasselte hart genug auf die Straße, um den Morris zu erschüttern. Der Wagen quietschte auf seinen Stoßdämpfern.


    »Was für ein Glück, dass sie keine Batterie trägt«, murmelte Will.


    Gretel grinste. »Zurücksetzen. Die Zweite links.«


    Marsh legte den Rückwärtsgang ein. Staub umgab sie, von der durch die umliegenden Brände erhitzten Luft hochgewirbelt. Wie lange noch, bis sich die einzelnen Brände zu einem riesigen Feuersturm vereinigten, der London einäscherte?


    Marsh wiederholte seine Frage, obwohl er befürchtete, die Antwort darauf bereits zu kennen: »Will. Sind es die Kinder?«


    »Ich glaube nicht. Ich wüsste nicht, wie ...« Will ächzte, als Marsh so abrupt um eine Kurve bog, dass Will mit seinem verletzten Arm gegen die Wagentür stieß. Gretel schnalzte mit der Zunge. »Ich sagte die Zweite links.«


    Marsh schaltete und beschleunigte in eine Seitenstraße hinein. Seine Gedanken rasten im Einklang mit dem überstrapazierten Motor. Nein, dies konnte nicht das Werk der Kinder sein. Marsh hatte die Eidola auf seiner Fahrt durch das im Winter erstarrte Deutschland kurz vor dem Ende des Krieges in Aktion erlebt. Dies war anders.


    »Äh, Pip?«


    Dies fühlte sich nach menschlicher Böswilligkeit an. Dem Ganzen haftete nichts Übernatürliches an. Was bedeutete ...


    »Pip!«


    Marsh hätte beinahe die Gestalt übersehen, die mitten auf der Straße stand, weil sie in Flammen gehüllt war. Nicht in die Flammen der rechts und links brennenden Gebäude, auch nicht in die Flammen der Trümmer, die überall auf der Straße herumlagen, sondern in die Flammen, die sie selbst aus dem Nichts beschwor. Marsh trat auf die Bremse und legte erneut den Rückwärtsgang ein, doch erst nachdem sich die Frau auf der Straße umgedreht und den Wagen bemerkt hatte. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sich das Flimmern rings um sie verlor.


    »Scheiße!«


    Marsh trat das Gaspedal voll durch, doch der Wagen bewegte sich aufwärts anstatt rückwärts. Die Räder drehten sich nutzlos über dem Asphalt, als der weibliche Arsamas-Saboteur den Wagen anhob. Marsh dachte flüchtig an Kammler, den er beim Angriff auf die Reichsbehörde persönlich in Aktion erlebt hatte. Der Morris schwankte einen Viertelmeter über der Straße hin und her, als vergewissere sich die Frau, dass sie ihn wirklich unter Kontrolle hatte, bevor sie ihn irgendwohin schleuderte.


    Will schrie auf. Er krümmte sich zusammen und zog die Knie an die Brust. Ihm fiel gar nicht auf, dass Gretel zwar verärgert, aber grundsätzlich unbekümmert schien.


    Marsh, der wusste, dass sie nicht tatenlos zugesehen hätte, wie ihr ein Unglück zustieß, versuchte sich zu entspannen.


    Ein Transporter der Polizei kam hinter der Arsamas-Agentin zum Stillstand. Zwei Beamte sprangen nach draußen und richteten ihre Pistolen auf sie. Sie fuhr zu ihnen herum. Der Wagen knallte auf die Straße und stauchte beim Aufprall Marshs Wirbelsäule zusammen. Das Fahrgestell knarzte und quietschte ominös.


    Die Schüsse der Polizisten hörten sich wie Neujahrsböller an, die auf einer entfernten Party gezündet wurden, unwahrscheinlich schwach verglichen mit dem Wusch der Flammen und dem Ächzen der strapazierten Aufhängung des Wagens.


    Gretel funkelte Marsh an. »Die. Zweite. Links.«


    Er hasste die Vorstellung, Gretels Anweisungen blind zu folgen. Doch für den Rest der Fahrt hielt er sich daran. Ohne ihr Vorauswissen wäre das Durchqueren des Kriegsgebiets unmöglich gewesen. Der sowjetische Angriff konzentrierte sich auf diesen Sektor. Die Straßen waren voller Rauch, Trümmer und Kampfhandlungen. Die Arsamas-Schläfer löschten die Verteidiger methodisch aus und rissen die Stadt in Stücke. Marsh und seine Passagiere bemerkten immer öfter Agenten bei der Arbeit, je näher sie Whitehall kamen.


    Der Iwan hat uns reingelegt. Uns überlistet.


    Das mit Iran ist eine Ablenkung gewesen. Wir haben dort die Arsamas-Truppen nicht eliminiert. In Wahrheit sind sie die ganze Zeit über hier in Britannien gewesen. Hunderte Schläfer, die geduldig auf ihre Befehle gewartet haben.


    Marsh zitterte vor lauter Adrenalin und unstillbarer Wut. Seine größte Furcht wurde ringsum Realität, und sein Fieber verlieh der Zerstörung eine surreale Unmittelbarkeit. Machte sie hyperreal. Alles, wofür er je gekämpft hatte, wurde an einem einzigen Nachmittag zerstört. Jedes Opfer, das er gebracht hatte, wurde sinnlos gemacht. Und das Einzige, was ihn in all den dunklen Jahren am Laufen gehalten hatte – das Wissen, dass die von ihm verübten Taten Britannien am Leben und in Freiheit hielten –, drohte schon bald zu einer schrulligen Fantasie zu verkommen.


    Er hatte sich eingebildet, gut darin zu sein. Aber am Ende hatte er Britannien im Stich gelassen, genau wie er alles andere im Stich gelassen hatte. Dies war sein schlimmstes, sein spektakulärstes Versagen.


    Gretel warnte ihn gerade noch rechtzeitig, um drei Löschzügen auszuweichen, die dem Buckingham Palace entgegenrasten. Die Mitte des führenden Feuerwehrwagens implodierte spontan, wie von einer gewaltigen unsichtbaren Faust zertrümmert. Das Fahrzeug überschlug sich und kullerte die Mall entlang wie eine verrostete Blechdose, der ein Schuljunge einen Tritt verpasst hatte. Die Wagen dahinter stießen in einer Kettenreaktion mit dem Wrack zusammen. Die Trümmer versperrten die Zufahrt zur Nordseite des St. James’ Park und damit den kürzesten Weg zur Admiralität.


    Trümmer, die das Resultat von Gretels unergründlichen Machenschaften darstellten. Einer Tragödie, die sie inszeniert haben musste. Aber warum?


    Sie dirigierte ihn nach Osten, ein paar Straßen südlich vom Park.


    Marsh wollte sie verprügeln. Sie würgen, ihren Kopf gegen die Windschutzscheibe schmettern, bis sie sich erklärte. Doch das Fahren beanspruchte seine Aufmerksamkeit mehr und mehr. Und am meisten ärgerte ihn die Tatsache, dass sie ohne ihre Führung keinen halben Kilometer weit gekommen wären. Er brauchte ihre Hilfe. Sie hatte ihn von sich abhängig gemacht. Und nichts konnte je dieses ranzige, ölige Gefühl abkratzen.


    Diese Schweine werden alles auslöschen, was mir je etwas bedeutet hat. Alles, was meinem Leben Sinn und Bedeutung verliehen hat. Jeder halbherzige Grund, den ich mir aus den Fingern gesogen habe, diese entsetzliche Existenz zu ertragen, wird in Stücke gerissen.


    Gretel hatte die Fahrt sorgfältig geplant. Sie führte sie genau durch das Epizentrum der Verwüstung. Zum Gebäude der Alten Admiralität zu gelangen, erwies sich als gleichbedeutend damit, einen Faden durch ein Nadelöhr zu führen.


    Sie fuhren an dem Obelisken mit der Ananasspitze am Westende der geschundenen Lambeth Bridge vorbei. Der stählerne Mittelträger der Brücke lag verbogen in der Themse. Weiter flussabwärts schwappte die Strömung gegen die zerschmetterten Ruinen der Westminster Bridge. Als sie nach Norden auf die Millbank einbogen, sah Marsh links Westminster Abbey und rechts die Houses of Parliament in Flammen stehen.


    Zwei Gestalten umkreisten den Victoria Tower in der Luft. Sie warfen Sprengstoff ab. Weiß glühende Flammen erblühten in ihrem Kielwasser, zerschmetterten die längs unterteilten Fenster und ließen das Mauerwerk bersten.


    Natürlich hatten sie sich den Victoria Tower ausgesucht. Er enthielt ein halbes Jahrtausend Parlamentsaufzeichnungen. Britanniens Hinterlassenschaft der Regierungsführung. Ausgelöscht in wenigen Sekunden.


    Britannien lag im Sterben.


    Wurde vor Marshs Augen hingerichtet.


    Auch Will erlebte das Spektakel. »Und sie können fliegen.«


    Was das Luftabwehrfeuer erklärte.


    »Rudolf konnte fliegen.« Gretel nickte, als vertraue sie ihnen etwas an. »Er ist gestorben, bevor du ihn kennenlernen konntest«, fügte sie hinzu und klang dabei so, als sei sie nicht unbedingt traurig darüber.


    Als sie sich dem Parliament Square näherten, erinnerte sich Marsh, vor langer, langer Zeit mit Stephenson derselben Route gefolgt zu sein. Er war gerade aus Spanien zurückgekehrt, mit Schnipseln eines halb verbrannten Filmstreifens und keiner Vorstellung, wohin dieses Puzzle ihn führen mochte. Sie beide hatten Milkweed an jenem Nachmittag aus der Taufe gehoben. Als er damals im Rolls-Royce des Alten mitgefahren war und beobachtete, wie der in Nebel und Laternenschein gehüllte Victoria Tower an ihnen vorbeiglitt, hätte er sich nicht träumen lassen, wie sehr sich die Welt im Laufe einer einzigen Generation verändern konnte. Sicher blieb Britannien bestehen, solange Männer wie Marsh die notwendige Arbeit verrichteten, und davon konnte man ausgehen. Er verfügte über die Macht, das hier zu stoppen.


    Er jagte den Morris um den Platz. Sie machten einen kurzen Abstecher nach Westen in Richtung St. James’, wobei Gretel eine ganze Reihe von Warnungen ausstieß (»Nach links!«, »Nach rechts!«, »Langsamer!«, »Schneller!«), um den Angriffen durch Äußerungen der Willenskraft auszuweichen. Das überstrapazierte Fahrgestell quietschte erneut, als Marsh über den Bordstein auf den Gehsteig holperte und um die eiserne Trennwand am Südende der Horse Guards Road schrammte. Es wurde eine stürmische Fahrt zum Exerzierplatz hinter der Alten Admiralität – an dem rauchenden Krater vorbei, wo sich zuvor die Downing Street befunden hatte.


    Wachposten der Marine hatten Stellung am Boden bezogen und bildeten eine dünne Verteidigungslinie. Doch ihnen war keine Zeit für Sandsäcke und Aufschüttungen geblieben. Sie standen ohne Deckung da, hielten die nutzlosen Gewehre im Anschlag, und schauten verwirrt, aber entschlossen drein. Pethick dirigierte mehrere Paare von Soldaten, die Kobolde aufbauten. Die Vorrichtungen unterschieden sich optisch kaum von Lorimers ursprünglicher Konstruktion.


    Die Arsamas-Angreifer eliminierten ihre Ziele in der Reihenfolge ihrer Priorität. Milkweed musste einen Platz auf dieser Liste haben.


    Zwei Wachposten verfolgten den sich nähernden Wagen mit dem Gewehrlauf. Marsh sprang aus dem Wagen, ohne den Motor abzustellen. Die Posten erkannten ihn und winkten ihn ohne ein Wort durch. Halb schob er, halb zog er Will und Gretel ins Gebäude.


    Die Tür zu Pethicks Büro stand weit offen. Er hatte es in aller Eile verlassen, worauf auch der nicht auf der Gabel liegende Telefonhörer hindeutete. Auch die Tür zur Stahlkammer stand auf. Von dort hatte man die Kobolde geholt.


    Pethick konnte ihnen ohnehin nicht helfen. Marsh war jetzt der Alte. Nach Pembrokes Tod lag alles auf seinen Schultern. Er war mit der Aufgabe zu Milkweed zurückgekehrt, Gretels Netz zu entwirren. Aber das schien jetzt nicht mehr wichtig zu sein.


    Marshs konkrete Aufgabe bestand darin, dieses Problem in den Griff zu bekommen. Und das hatte er vor. Er eilte die Treppe hinunter und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Gretel und Will folgten ihm in den Keller der Admiralität.


    14. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Will warf sich vor die Tür, als Marsh sie aufschließen wollte. »Die Kinder sind dafür nicht verantwortlich. Ich denke, so viel ist klar.«


    Er mochte die jungen Warlocks nicht, aber sie traf in dieser Sache keine Schuld. Sie hatten es nicht verdient, infolge eines Missverständnisses niedergestreckt zu werden.


    »Ich weiß.« Wut loderte in Marshs unfokussierten Augen unter einem Glanz eisiger Entschlossenheit. Schweiß glänzte auf seiner blassen Stirn. Will schauderte unter einer Attacke beklommener Furcht. Der Ausdruck auf Marshs Gesicht ... der Mann würde alles tun, um die Tragödie aufzuhalten, die sich draußen abspielte. Absolut alles, und zur Hölle mit den Konsequenzen. Er war offenbar zu wütend, um klar denken zu können.


    Leise fragte er: »Warum sind wir hier, Pip?«


    »Geh mir aus dem Weg.«


    Will hob die Hände, die Innenseiten nach vorn. Nicht bedrohlich. »Sag mir nur, was du vorhast. Damit ich dir helfen kann.«


    Marsh zeigte mit einer Hand zum imaginären Himmel, während er mit der anderen an dem Rad drehte, das die Tür öffnete. »Wir müssen es aufhalten.«


    »Ja. Das müssen wir.« Will konzentrierte sich darauf, seinen Tonfall ruhig und gemessen zu halten. Er wollte auf keinen Fall Marsh gegen sich aufbringen oder ihm Grund zu der Annahme geben, er sei kein verlässlicher Verbündeter. »Aber wie stellen wir das an?«


    Marsh antwortete nicht. Die Kellertür öffnete sich mit dem Klack großer Stahlbolzen. Will stolperte, als das schwere Metall gegen seinen Körper stieß, blieb aber auf den Beinen.


    Er hielt Gretel am Arm fest. »Was hat er vor?«


    Ihr Mundwinkel hob sich. »Er wird tun, was nötig ist, um sein Land zu schützen.«


    Der Ausdruck in ihren Augen war schlimmer als der in Marshs. Sie wusste ganz genau, was Marsh plante, weil sie von Anfang an die Ereignisse in diese Richtung gelenkt hatte.


    »Oh nein.«


    »Oh ja.«


    Marsh war bereits auf dem Weg zu den Kindern. Will eilte ihm auf dem dicken Teppich mit unsicheren Schritten hinterher. Die Schallisolierung ließ seine Proteste dünn klingen, wirkungslos.


    »Bitte, Pip. Ich fleh dich an. Tu das nicht.«


    Doch Marsh ließ sich nicht beirren. »Diese Schweine da draußen fügen London an einem Nachmittag mehr Schaden zu als die Luftwaffe in einem Jahr. Entweder wir unternehmen sofort etwas, oder bei Sonnenaufgang hat Britannien aufgehört zu existieren.« Er schob Will beiseite. Die Wut brannte sich durch den Firnis seiner Selbstbeherrschung. »Das lasse ich nicht zu!«


    »Du kannst sie nicht einfach auslöschen.«


    »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber wir stehen gerade in einem ziemlich einseitigen Krieg. Menschen sterben. Selbstverteidigung ist kein Verbrechen.«


    Will packte Marshs Arm und zog ihn zu sich herum. »Verdammt noch mal, Mann! Ich rede hier nicht über die moralischen Aspekte. Es gibt eine einzige unantastbare Regel, an die sich alle Warlocks halten müssen. Du weißt das! Trotzdem stehst du kurz davor, diese Kinder dazu zu bringen, sie zu brechen. Und sie werden es tun, weil sie es nicht besser wissen und du für sie so etwas wie ein Mythos bist.«


    Marsh riss sich von Will los. Sie erreichten die Tür zum Beobachtungsraum. Will sprang Marsh in den Weg. »Ich habe es dir wieder und wieder und immer wieder gesagt, seit den allerersten Anfängen von Milkweed. Seit du mich zum ersten Mal konsultiert hast. Wovor habe ich dich schon damals immer gewarnt? Man darf die Eidola niemals, niemals zum Töten einsetzen.«


    Er senkte die Stimme in dem Bemühen, nicht wie ein Gegner zu klingen, sondern wie ein Berater. »Wir konnten den Krieg vor all den Jahren nicht mit einem Schlag beenden. Und das können wir hier auch nicht so einfach.«


    »Das werden wir ja sehen.« Marsh grollte.


    Will wusste, dass er mit einem Appell an die Logik nur nach einem Strohhalm griff. Aber er versuchte es dennoch: »Wie willst du sie markieren? Du hast keine Blutkarten für die Sowjets.«


    »Ich brauche keine.«


    Das verblüffte Will. »Was?«


    Marsh deutete auf Gretel. »Sie hat schreckliche Angst vor den Eidola. Warum? Die Eidola sind vollkommen durchgedreht, als die Zwillinge miteinander kommuniziert haben. Warum? Eben, Will. Hier ist noch etwas, worauf du immer herumreitest: ›Die Eidola sind Wesen aus reinem Willen.‹ Willenskraft. Du hast es unzählige Male gesagt. Womit erreichen Gretel und die anderen ihre Ziele? Genau: von Westarp hat es ebenfalls Willenskraft genannt. Für dich und mich ist es genau dasselbe.«


    Mein Gott, dachte Will. Die Technologie der Reichsbehörde hatte die Eidola genau dort getroffen, wo es schmerzte.


    »Und im Moment wird mit Willenskraft geradezu um sich geworfen. Genug, um London dem Erdboden gleichzumachen«, sagte Marsh.


    »Die Sowjets nennen sie сила воли.« Gretel lächelte triumphierend, als könne dieser Hinweis hilfreich sein.


    »Wir brauchen keine Blutkarten«, schloss Marsh. »Die Eidola können gar nicht anders, als die Arsamas-Agenten wahrzunehmen. Für die Eidola müssen sie leuchten wie Magnesiumfackeln.«


    Ach, verdammt. Marsh hatte völlig recht.


    Gretel sagte: »Er ist sehr, sehr gut. Oder nicht?«


    Will stellte sich vor die Tür. »Ich kann das trotzdem nicht zulassen.«


    Marsh zog seine Dienstwaffe. »Geh mir aus dem Weg, Will. Ich sag’s nicht noch einmal.«


    Will wusste, dass der andere es ernst meinte. Er schluckte und schüttelte den Kopf, während er wünschte, sich mehr Zeit für einen ausgiebigen Abschied von Gwendolyn genommen zu haben. Wünschte, sie könne ihm dabei zusehen, wie er endlich, am bitteren Ende, das Richtige tat. Er hoffte, dass sie wusste, wie abgöttisch er sie liebte. »Du wirst mich erschießen müssen. Weil ich dich das nur über meine Leiche tun lasse.«


    Marsh trat einen Schritt auf ihn zu.


    »Nein«, sagte Gretel. Beide fuhren zu ihr herum und starrten sie an. »Wenn du alles in Ordnung bringen willst, darf William nicht sterben.«


    Mehrere Schläge von Wills rasendem Herzen folgten, während Marsh darüber nachdachte. Er schob seine Browning zurück in das Halfter unter seiner Achsel. Will ließ einen schaudernden Seufzer entweichen. Obwohl es ihm mit Sicherheit das Leben gerettet hatte, empfand Will Entsetzen darüber, wie selbstverständlich Marsh Gretels Rat befolgte.


    »Lieber Gott.« Will atmete heftig. »Siehst du denn nicht, was hier passiert? Du tust alles, was sie verlangt. Sie hat dich zu ihrer Marionette gemacht. Ausgerechnet dich. Von allen Leuten.«


    Marsh packte den größeren Mann am Kragen. Sein Atem war heiß und sauer wie eine nicht verheilte Wunde. »Ich bin keine Marionette. Ich habe meinen freien Willen. Und ich will das hier tun.«


    Will wollte Widerstand leisten, aber es hatte keinen Sinn. Marsh setzte sich einfach darüber hinweg. Will fand sich bäuchlings auf dem Teppich wieder, während Marsh in den Beobachtungsraum stürmte.


    Will rappelte sich auf. Er folgte ihm, doch zu spät. Marsh hatte die Verbindungstür zum Klassenzimmer zugeschlagen. Will warf sich dagegen, doch sie rührte sich nicht. Marsh musste etwas unter die Klinke geklemmt haben.


    »Der Mann Marsh ist hier«, verkündete die gedämpfte Stimme eines jungen Warlocks. Die Kinder stimmten einen Sprechchor an.


    »Nein!«


    Wills Fäuste brachten das mit Farbe verschmierte Beobachtungsfenster kaum zum Klappern. Er nahm einen Stuhl und schmetterte ihn gegen die Scheibe. Er traf sie mit einem soliden Klank, das dem Glas zwar keinerlei Kratzer zufügte, dafür aber eine schmerzhafte Vibration durch seine Handgelenke leitete. Er ließ den Stuhl fallen.


    Marsh blaffte etwas mit seiner eigenen malträtierten Stimme. Die Trennwand dämpfte auch sie. »Kinder, Kinder!« Er klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der Chor verstummte.


    Gretel sah mit ausdrucksloser Miene zu.


    »Warum lassen Sie das zu?«, fragte Will. »Wissen Sie denn nicht, was passiert, wenn er das tut?«


    Sie runzelte die Stirn, als habe er gerade etwas extrem Dummes gesagt. »Natürlich weiß ich das.«


    »Die bösen Männer sind da«, sagte Marsh. »In London. Sie greifen uns gerade an. Sie kommen bald in dieses Haus, in euer Heim. Ich kann sie nicht aufhalten.« Er hielt inne. »Sie wollen uns töten. Mich und euch alle.«


    Wenn das den Kindern eine Reaktion entlockte, fiel sie so zurückhaltend aus, dass sie Will entging.


    Er hämmerte erneut gegen die Scheibe. »Kinder! Ich bin es, William! Hört nicht auf ihn!«


    Marsh fuhr fort. »Aber ihr könnt sie aufhalten. Ihr könnt die bösen Männer verschwinden lassen. Könnt ihr das für mich tun?«


    Anscheinend glaubten sie, dass sie das könnten, denn sie verfielen umgehend wieder in ihren Singsang.


    »Böse Männer verschwinden«, sagte ein Mädchen.


    »Böse Männer verschwinden«, sagte ein Junge.


    »Böse Männer verschwinden«, sagte die Gruppe.


    Will zermarterte sich das Hirn nach einer Alternative. »Böse Männer erstarren!«, brüllte er.


    Die Kinder fanden einen gemeinsamen Rhythmus. »Böse Männer verschwinden«, skandierten sie.


    »Böse Männer erstarren«, konterte Will.


    Sie wechselten auf Henochisch. Will tat es ebenfalls. Aber sie beherrschten das Henochische fehlerlos. Selbst in seinen besten Zeiten hätte er ihnen nicht das Wasser reichen können, und er hatte seit Jahrzehnten kein Henochisch mehr gesprochen. Die unmöglichen Silben verdrehten ihm den Kiefer, zerkratzten ihm die Zunge, knirschten zwischen seinen Zähnen. Er beherrschte die Grammatik nur unzureichend. Alles kam als Kauderwelsch heraus. Die fremdartigen Wörter lösten sich auf wie Glassplitter, die zwischen seine Lippen drängten.


    Will krümmte sich. »Bitte nicht«, flüsterte er.


    Ein Eidolon traf ein. Sein eifriges Einverständnis erschütterte die Welt und schmeckte wie Rosenblüten auf dem Grab einer Jungfrau.


    14. Juni 1963


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Der Eidolon kam und ging so schnell, dass Marsh zunächst glaubte, die Verhandlung sei gescheitert. Hatte er sich in seiner Annahme geirrt, dass Willenskraft anstelle einer Blutkarte benutzt werden konnte? Wenn ja, was dann? Sie konnten nicht darauf hoffen, sich die notwendigen Proben von den Arsamas-Agenten zu beschaffen. Das setzte voraus, sie zu töten oder zumindest außer Gefecht zu setzen, aber wenn sie dazu in der Lage gewesen wären, hätten sie die Hilfe der Eidola gar nicht erst in Anspruch nehmen müssen.


    »Böse Männer sind verschwunden«, sagte der älteste Junge.


    Marsh fragte: »Hat es funktioniert? Ist es erledigt?«


    »Böse Männer sind verschwunden«, wiederholte das kleine Mädchen mit den maisgelben, seidigen Haaren.


    Er entfernte den Stuhl, den er unter die Türklinke geklemmt hatte, und ging in den Beobachtungsraum zurück. Will saß zusammengesunken in einer Ecke, die langen Arme um die Beine geschlungen und die Stirn gegen die Knie geschoben. Gretels Miene war wie immer unergründlich.


    »Was hast du getan?«, flüsterte Will.


    Marsh lief zurück nach oben. Will rappelte sich auf und folgte ihm zusammen mit Gretel.


    Erst als er den Keller mit seinen unzähligen Schichten Schallisolierung hinter sich gelassen hatte, erkannte Marsh die Veränderung in der Geräuschkulisse der sterbenden Stadt. Sirenen jaulten nach wie vor durchs Zentrum, wallender Rauch verdunkelte unvermindert den Himmel. Aber der Kampflärm war verstummt. Kein Gewehrfeuer mehr. Und die Luftabwehrbatterien der Stadt hatten ebenfalls das Feuer eingestellt.


    Von seinem Büro mit Blick auf den Exerzierplatz sah Marsh die Wachposten vor dem Gebäude umherirren. Sie schienen nicht minder verwirrt als er zuvor. Den Brandmalen und Splittern konnte er entnehmen, dass zwei der Kobolde explodiert sein mussten. Marsh öffnete das Fenster und rief Pethick. Überrascht, ihn zu sehen, winkte ihm der andere zu. Er befahl seinen Männern, in der Nähe der Kobolde in Stellung zu bleiben, und kam ins Gebäude. Einen Augenblick später gesellte er sich zu Marsh, Will und Gretel.


    Stechender Rauch aus Dutzenden von Bränden wehte durch das offene Fenster. Er brannte in den Augen und reizte Marshs Kehle. Er schloss das Fenster, als er anfing, sich unter einem Hustenanfall zu krümmen. Das Fieber schwelte jetzt heftiger in ihm und trug ihn mit seinem Aufwind in schwindelnde Höhen.


    Er war ein lohnendes Wagnis eingegangen. Er hatte Britannien gerettet.


    »Sie sind weg«, meldete Pethick. Er wirkte blass, hatte seine Krawatte gelockert. Am Kragen seines cremefarbenen Hemds prangten Schweißflecken. Er schüttelte den Kopf, als verwirre ihn sein eigener Bericht. »Die Arsamas-Saboteure haben sich zurückgezogen.«


    Marsh widersprach. »Nein. Nicht zurückgezogen.«


    »Wo sind sie dann abgeblieben?«


    »Sie sind tot. Haben sich aufgelöst oder so.« Er zuckte die Achseln.


    »Was?«


    »Die Kinder«, sagte Gretel.


    »Ach du meine Güte.« Pethick zog einen Stuhl heran. Er wurde sekündlich blasser. »Leslie und ich standen unter dem Eindruck, dass so etwas verboten ist. Zu gefährlich.«


    »Das stimmt.« Will fläzte sich auf einem Sessel und ließ ein Bein achtlos über die Lehne baumeln.


    Pethick starrte Gretel aus zusammengekniffenen Augen an. »Leslie hätte das nicht zugelassen. Er hätte es verhindert, oder nicht?«


    Will funkelte Marsh an. »Aus gutem Grund.«


    Dies war Marshs Triumph. Er weigerte sich, ihn schlechtreden zu lassen. »Mag sein, dass euch meine Methoden nicht gefallen, aber ich hatte keine Wahl. Entweder das oder wir wären vernichtet worden.«


    Will wirkte nicht überzeugt.


    Pethick wandte sich an Gretel. »Sie sollten wissen, dass Ihre Unterlassung, uns vor diesem Angriff zu warnen, als kriegerischer Akt gegen die Krone ausgelegt werden kann. Wir könnten Ihnen Hochverrat zur Last legen. Oder arglistige Täuschung.«


    »Sehen Sie?« Will wedelte träge mit einem Finger herum und klang halb besoffen. »Ich habe doch gesagt, dass Sie ganz versessen darauf sind.«


    Gretel wirkte unbeeindruckt. Dann traf ihr Blick das Telefon auf Marshs Schreibtisch.


    »Der Iwan wird sich neu formieren«, sagte Marsh zu Pethick. »Wir können nicht davon ausgehen, dass sie bei dieser Unternehmung ihre gesamten Arsamas-Agenten eingesetzt haben. Wir ...«


    Das Telefon klingelte. Will schreckte zusammen. Marsh und Pethick tauschten einen kurzen Blick. Pethick antwortete mit einem Achselzucken auf die implizite Frage: Nur wenige Leute hatten Marshs Büronummer.


    Marsh fragte sich, ob der Unterschlupf angegriffen wurde, als er den Hörer abnahm. »Ja?«


    »Raybould? Bist du das?«, fragte eine hohe, schrille Stimme am Rande der Tränen.


    Marsh straffte sich auf seinem Stuhl, fühlte sich sofort in Alarmstimmung versetzt. Seine Gedanken überschlugen sich. Hatten Arsamas-Agenten sein Haus angegriffen?


    »Liv? Was ist los?«


    »Es geht um John. Er ist ...«


    »Was ist mit John?«


    Ihre Stimme zitterte. »Komm nach Hause.«


    »Sag mir, was passiert ist. Bist du verletzt?«


    »Er ist anders. Bitte«, flehte sie leise, »komm nach Hause.« Klick.


    »Liv?« Aber sie hatte die Verbindung getrennt. Ihr Entsetzen war dem Rauschen der Leitung gewichen.


    Marsh stand auf in der Absicht, ohne ein weiteres Wort zu gehen, besann sich dann aber eines Besseren. John schien irgendwie mit den Kindern und den Eidola verbunden zu sein. Durch etwas verbunden, das die Eidola getan hatten, noch bevor Liv und Marsh ihn zeugten. Wenn Marshs extremes Vorgehen zur Auslöschung der sowjetischen Saboteure John verändert hatte, konnte das nur bedeuten, dass sich auch etwas Bedeutendes für die Eidola verändert haben musste.


    Was, wenn Will die ganze Zeit über recht gehabt hatte? War es genau das, was Gretel wollte?


    Die möglichen Konsequenzen hinterließen ein Gefühl von Übelkeit, als sei sein Magen mit Mottenkugeln gefüllt.


    Er brauchte einen Experten. Will. Marsh winkte ihm zu. »Komm mit.«


    »Wenn ich bald sterben soll, täte ich das viel lieber in Gwendolyns Armen als in deinen. Nichts für ungut.«


    Marsh blinzelte und kniff sich in den Nasenrücken. Seine Stimme erklang nur noch als Flüstern. »Bitte.«


    Will stand auf. »Tja. In dem Fall ...«


    An Pethick gewandt, sagte Marsh: »Bewachen Sie sie.«


    »Keine Sorge. Ich warte hier auf eure Rückkehr«, sagte Gretel. Sie deutete in einer anmutigen Geste auf die Tür. »Ich laufe nur ein Stück den Korridor entlang.«


    Will fragte: »Pip, willst du ...?«


    »Geht!« Gretel winkte ihnen mit flatternder Hand zu. »Hopp, hopp, hopp.«


    Ihr Wagen stand immer noch auf dem Exerzierplatz, am Ende von zwei langen Bremsspuren im Kies. Die Soldaten waren so umsichtig gewesen, den Motor abzustellen und die Türen zu schließen, aber sie hatten die Schlüssel stecken lassen.


    Der Angriff war zwar abgewehrt worden, aber über den Fluss nach Walworth zu kommen, bedeutete Schwerstarbeit. In ganz London wüteten immer noch Brände. Marsh musste Trümmer umkurven und Rettungsfahrzeugen ausweichen. Nicht nur die Brücken Lambeth und Westminster waren zerstört worden, sondern auch Waterloo und Blackfriars, und der Verkehr staute sich so schlimm wie nie seit Ende des Blitzkriegs. Sie überquerten die Themse in Southwark. Mit wachsender Entfernung zur Stadtmitte wurde es etwas besser, aber es dauerte trotzdem viel zu lange, nach Hause zu kommen.


    Es gab Marsh die Zeit, um Will Livs Anruf zu schildern. Will schwieg. Aber danach zu urteilen, wie eifrig er auf seiner Unterlippe kaute, gefiel ihm nicht, was er zu hören bekam.


    Marsh verbrachte den Rest der Fahrt damit, den Verkehr zu verfluchen und sich zu fragen, was mit Liv passiert sein mochte. Vielleicht reagierte er zu heftig und es hatte gar nichts mit den Eidola zu tun. Hatte John seine Frau überwältigt? War er wieder aus seinem Zimmer ausgebrochen? Oder sogar aus dem Haus? Hatte jemand eine nackte, mit blauen Flecken übersäte Gestalt aus Marshs Haus laufen sehen und beschlossen, die Polizei zu rufen? Nein. Die Polizei plagten heute ganz andere Sorgen.


    Marsh stellte den Wagen mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig ab. Er stieß das Tor auf und rannte zur Haustür. Will blieb zurück.


    Marsh zückte seinen Haustürschlüssel, aber es war nicht abgeschlossen. Er rief in den Flur: »Liv?«


    Keine Antwort. Aber er fand sie auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ihr Gesicht wirkte leichenblass, wie mit Mehl bestäubt. Sie war nicht allein. Ein Mann saß ihr gegenüber, kehrte Marsh den Rücken zu.


    Die verfilzten Haare, die Ohren, das Muttermal am Nackenansatz: All das kam ihm unmöglich vertraut vor. Aber der Mann saß absolut ruhig da, absolut reglos. Und er trug eins von Marshs Hemden und eine seiner Hosen.


    Das passierte nicht wirklich. Es musste ein Fiebertraum sein.


    Liv blickte von dem Besucher auf. Sie wirkte erleichtert, Marsh zu sehen. »Raybould«, flüsterte sie.


    »Was ist passiert? Wer ist das?«


    Der Besucher stand auf. Er drehte sich um, und Marsh fand sich mit leeren, farblosen Augen konfrontiert.


    Nein. Das konnte nicht sein. Aber es war John.


    »Hallo, Vater.«


    


    

  


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    Zur Abwechslung hatte das verrückte Miststück einmal Wort gehalten.


    Reinhardt hatte sich davor gefürchtet, seinen Briefkasten zu öffnen, da er damit rechnete, noch einen weitschweifigen Brief mit Anweisungen für weitere unverständliche Aufträge vorzufinden. Doch Gretel hatte ausdrücklich betont, sie brauche zwei Gefälligkeiten, und die hatte Reinhardt beide schon erledigt. Also erweckte es den Anschein, als habe sie tatsächlich die Absicht, ihn in Ruhe zu lassen – nun, wo er Leslie Pembroke und dessen fettes, armseliges Exemplar von einer Ehefrau getötet hatte.


    Die Gattin hatte sich stärker gewehrt als Pembroke selbst. Diese Kuh hätte Reinhardt beinahe zerquetscht, als sie auf ihm zusammensackte, während er sie erwürgte. Pembroke war rasch zu Boden gegangen, nachdem Reinhardt ihm mit einem Kerzenleuchter den Schädel eingeschlagen hatte. Zweimal, um ganz sicherzugehen. Doch nach Erledigung von Gretels Teil seines Auftrags hatte sich Reinhardt Zeit gelassen. Die Pembrokes waren eindeutig alles andere als mittellos. Deshalb hatte es sich für ihn als lohnenswert erwiesen, das Haus zu plündern. Er hatte sich mit einer ganzen Menge Bargeld, ein wenig Schmuck und sogar einem kleinen Radio wegen der Ersatzteile aus dem Staub gemacht. Schließlich wollte er alles nach einem Einbruch aussehen lassen.


    Es bedeutete, dass er jetzt genügend Geld hatte, um seinen jüdischen Vermieter in Schach zu halten, wieder richtig zu essen und sich ein paar Ersatzteile zuzulegen. Reinhardt verprasste Geld für einen Rucksack mit Tragegestell in Erwartung seines unmittelbar bevorstehenden und lang erwarteten Erfolgs. Von weiteren Unterbrechungen verschont, stürzte er sich mit voller Energie auf seine Forschungen. Gretel hatte ihm nicht die komplette Blaupause geschickt. Aber das Loch in diesem Puzzle, das fehlende Teil, das ihn auf ewig mit dem Götterelektron vereinigen würde, wurde von Tag zu Tag kleiner.


    Und dann, kurz nach 24 Uhr in einer Nacht, wie es schon unzählige andere gegeben hatte, fügte sich mit einem Mal alles zusammen.


    Die Schaltkreisdiagramme in seinem Tagebuch entsprachen Gretels Fragmenten der Blaupause. Und das fehlende Stück, der von ihm selbst rekonstruierte Teil, fügte sich wie von selbst ein. Energie floss leichter in seinen Schädel als Wasser durch ein Rohr. Keine Zuckungen, keine Halluzinationen, keine Schmerzen. Nur der Kupfergeschmack des Götterelektrons.


    Und genau richtig für die Energetisierung seiner Willenskraft. Er fing klein an, nach so vielen Fehlschlägen und schmerzhaften Beinahetreffern vorsichtig geworden. Doch er merkte sofort, dass es diesmal anders lief. Es fühlte sich richtig an. Befriedigender als bei jeder Hure, mit der er es je getrieben hatte. Sogar besser als bei Heike.


    Zunächst beschränkte es sich auf ein Hitzeflimmern über seiner linken Handfläche, das schließlich auf die rechte überging. Es folgte eine einzelne violette Flamme, nicht länger als die Spitze seines Fingers. Reinhardt ließ sie tanzen. Sie sprang von einem Finger zum anderen, langsam an einer Hand entlang und dann an der anderen.


    Tränen liefen ihm über das Gesicht, verdunsteten aber unter der Hitze seiner wiederhergestellten Fähigkeit.


    Er war nicht mehr so agil wie in seiner Jugend. Zu viele Jahre ohne Übung. Aber das würde sich bald ändern. Jetzt musste er nur noch üben, um im Nu wieder ganz der Alte zu sein.


    In jener Nacht schlief er nicht. Der Kitzel äußerte sich als elektrisches Summen in seinem Blut. Und es galt noch die Arbeit zu leisten, den Triumph zu dokumentieren. Er verbrachte Stunden mit der Anfertigung dreier Kopien seines Schaltkreisdiagramms, auf dem er sämtliche Details festhielt: Drahtstärken, Seriennummern, sogar Modell und Ausführung der Fernseher und Radios, deren Teile er verwendet hatte. Eine Kopie bewahrte er direkt am Körper auf, für Reparaturen unterwegs. Die Kopien zwei und drei wollte er in Schließfächern sicher verwahren. Reinhardt ergänzte seine Dokumentation mit Fotografien der Schaltplatte.


    Im Anschluss baute er die Konstruktion in eine tragbare Variante um. Sein eigener Entwurf würde niemals so kompakt ausfallen wie die ursprüngliche Technologie der Reichsbehörde, auch die Sache mit der Wiederaufladung würde er nicht in den Griff bekommen. Trotzdem bot der Rucksack genügend Platz für eine doppelstöckige Platine mit hölzernen Zwischenstücken zur Belüftung. Die kleineren Taschen füllte er mit Werkzeug und Ersatzteilen. Dieses Projekt beschäftigte ihn bis in den Vormittag hinein, weil jede kleine Veränderung in der Anordnung der Schaltkreise einen Test erforderte, um zu gewährleisten, dass darunter nicht seine Fähigkeit litt, das Götterelektron zu wecken.


    Das Endprodukt erwies sich als verdammt schwer. Reinhardt stemmte es, zog die Riemen über die Schultern und stöpselte sich ein. Er machte einen letzten Test – Kerzen anzünden, das Wasser in ein paar Töpfen in Dampf verwandeln –, während er in der Wohnung umherging. Alles funktionierte so, wie es sollte. Der Rucksack war unbequem, sehr viel hinderlicher als die ursprünglichen Batterien, aber die kribbelnde Umarmung des Götterelektrons tröstete über jede Unannehmlichkeit hinweg.


    Er war nicht länger Richard der Elektriker. Er war Reinhardt der Salamander. Ein wiedererweckter Gott.


    Keine Perücken mehr. Kein Müllmann.


    Müllmann. Reinhardt wusste schon seit langer Zeit, was er mit einer funktionierenden Batterie als Erstes tun wollte: nach East Ham zurückkehren und diesen Bälgern aus der Siedlung zeigen, was der Müllmann wirklich draufhatte. Er hatte ihnen einmal angedroht, sie eines Tages zu verbrennen. Heute konnte er dieses sich selbst gegenüber abgegebene Versprechen endlich einlösen. Vielleicht fand er am Ende sogar Gretel und ihren kriecherischen Bruder. Aber die Kinder kamen zuerst an die Reihe.


    Er musste den Rucksack absetzen, um fahren zu können. Er legte ihn auf den Beifahrersitz. Auf halbem Weg nach East Ham explodierte hinter ihm die Innenstadt von London in einem Inferno aus entferntem Sirenengeheul. Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er davon ausgegangen, das rhythmische Krachen stamme von Luftabwehrgeschützen.


    Doch dies hielt er für zutiefst unwahrscheinlich. Es sei denn, die Sowjets hatten endlich beschlossen, diese schmutzige, dreckige kleine Insel zu besetzen. Mitten in der City spielte sich irgendeine Tragödie ab, entschied er. Allem Anschein nach eine weitere Gasexplosion.


    Er machte sich Sorgen, die Eltern der Kinder könnten sie ins Haus gerufen haben, falls tatsächlich etwas Ernstes vor sich ging. Die Keller in der Siedlung dienten auch als Schutzbunker. Doch er fand seine Befürchtungen zerstreut, als er auf den Parkplatz einbog. Ein Dutzend der verkommenen Gören spielten auf dem angrenzenden leeren Grundstück. Reinhardt erkannte die meisten von ihnen wieder.


    Und sie erkannten sofort seinen Wagen. Wie er es erhofft hatte. Er lachte vor sich hin, als ihm beim Aussteigen das Bild in den Kopf kam, dass die Kinder vom Anblick des Müllmanns angelockt wurden wie Motten von einer Kerzenflamme. Wie wahr.


    »Seht euch das an!«, sagte einer der Jungen. »Der Müllmann kommt uns besuchen!«


    »Wir haben dich vermisst, Müllmann!«


    »Müllmann!«


    »Müllmann!«


    Reinhardt streifte sich den Rucksack über. Beim Ausmalen dieses Augenblicks hatte er sich im Laufe der Jahre oft gefragt, was er zu ihnen sagen sollte. Aber am Ende entschied er jedes Mal, das Feuer für sich sprechen zu lassen.


    Und daran hielt er sich.


    »Müllmann, Lumpensammler, Tonnenmann!«


    Er forschte in ihren Gesichtern, hielt nach dem Anführer Ausschau, nach dem Jungen, der die anderen dazu gebracht hatte, Reinhardt im Winter mit Schneebällen zu bewerfen und im Frühjahr mit Matsch. Dieser Junge stand in der Mitte eines Halbkreises aus johlenden Bälgern.


    »Was steckt in dem Rucksack, Müllmann? Hast du uns was mitgebracht?«


    Reinhardt streckte den Arm aus und zeigte auf ihn.


    Der Junge ging in weiß glühende Flammen auf. Der Vorgang rief kaum ein Geräusch hervor, nur ein leises Plopp, als die heftige Reaktion in Windeseile ein paar Liter Luft verzehrte. Der Sog riss ihm den Atem aus den knisternden Lungenflügeln, wobei er nicht einmal schrie. Ein Hitzeschwall wie aus einem Hochofen fegte die anderen Kinder beiseite und ließ den Lack von Reinhardts Wagen Blasen werfen. Der brennende Junge taumelte noch ein paar Schritte weiter, bis seine Knochen zu Asche zerfielen. Sie sackten zu einem schwärzlichen Haufen zusammen, der nach verkohltem Schweinefleisch stank. Binnen Sekunden war alles vorbei.


    Reinhardt lachte. Und da fing das Geschrei an.


    Die Kinder liefen weg, wollten ihm entkommen, flohen inein Dutzend Richtungen. Doch Reinhardt trieb sie mit Fontänen aus Feuer zusammen, die er aus der feuchten Erde beschwor. Er ließ sich Zeit, spielte mit den Kindern, trieb sie im Kreis umher, bis sie sich in purer Erschöpfung krümmten.


    Mehr als einmal wurden Passanten oder andere Bewohner der Siedlung auf das Feuer aufmerksam und schickten sich an, den Kindern zu helfen. Reinhardt erstickte jegliche Einmischung im Keim. Dies war seine Feier, und sie würde so lange dauern, wie er es wollte. Er rechnete damit, dass Zeugen die Feuerwehr alarmierten, doch kein Einsatzwagen traf jemals ein.


    Es machte nicht mehr so viel Spaß, nachdem seine Peiniger zu erschöpft waren, um wegzulaufen oder zu schreien. Reinhardt erledigte sie einen nach dem anderen, während sie verzweifelte Anläufe unternahmen, wegzukriechen. Bei manchen setzte er die Kleider in Brand, wobei ihre Panik die Flammen noch weiter entfachte. Andere umzingelte er mit sich langsam verengenden Ringen aus Feuer.


    Jede Strafe, die er sich vorstellen konnte. Jede Strafe, die sie verdient hatten.


    Reinhardt war bei den letzten beiden Kindern angelangt, als sein Rucksack ohne Vorwarnung nicht mehr funktionierte. Die Anzeige, die er konstruiert hatte, zeigte immer noch reichlich Ladung an, und er konnte auch noch spüren, wie das kribbelnde Götterelektron in seinem Schädel wogte. Doch es kam ihm so vor, als ziele er mit seiner Willenskraft in ein bodenloses Loch.


    Etwas absorbierte sie. Erstickte sie. Verschlang sie.


    Diesem Problem war er nie zuvor begegnet.


    Und dann spürte er sie: eine gigantische Böswilligkeit. Seine Feuer ebbten und fluteten, ächzten und heulten. Die Flammen nahmen unmögliche Formen an. Eckige, kristalline, nicht-euklidische Geometrien.


    Reinhardt erinnerte sich an den unnatürlichen Winter, der seinerzeit das Ende des Krieges beschleunigt hatte. Der Wind hatte mit einer übernatürlichen Wut gekreischt, und die Schneewehen hatten Formen angenommen, die zu betrachten den Geist schmerzte. Ähnliche Berichte hatten sie von Wetterforschern im Vorfeld der gescheiterten Invasion Britanniens erhalten. All das war das Werk der Warlocks gewesen. Sie hatten ihre Dämonen ausgesandt, um das Meer zu verbarrikadieren, und später noch einmal, um das Reich unter einer Frostkruste zu beerdigen.


    Doch diesmal lief es anders. In der Vergangenheit hatte diese unterschwellige Boshaftigkeit immer aus sicherer Entfernung geknurrt und gefaucht, wie ein tigerndes Raubtier im Käfig.


    Heute gab es keinen Käfig.


    Reinhardt vergaß die Kinder. Vergaß die Rache. Er streifte seinen Rucksack ab und rannte los.


    Zu spät! Er hatte sich zu erkennen gegeben, und etwas hatte ihn bemerkt. Es wurde von seiner Willenskraft angezogen wie die Motte aus seinem Gedankenbild von der Flamme.


    Doch hier gab es keine Motte. Nur nacktes Grauen.


    Reinhardts letzter Gedanke, unmittelbar bevor Dämonen seine Existenz auslöschten: dieses Miststück.


    


    

  


  


  
    Dreizehn


    14. Juni 1963


    Walworth, London, England


    Johns Augen leuchteten wie Risse in einem Verdunklungsvorhang vor einem Vollmond.


    Marsh zog sich vor dem blassen, starren Blick zurück. Er suchte nach Worten, mühte sich, jeden einzelnen Atemzug an dem Eis in seiner Brust vorbeizupressen. Warum stieß er beim Atmen keine Wölkchen aus? Es war so kalt ...


    »John?«


    »Du nennst uns so«, bestätigte die Kreatur, die den Körper seines Sohnes übergestreift hatte. Ihr Atem schmeckte wie Sternenlicht.


    Sie musterte Marsh von oben bis unten und bewegte dabeiJohns Kopf mit unbeholfenen, unmenschlichen Bewegungen. Insektenhaften Bewegungen. Sie studierte das Zimmer, starrte wahllos auf verschiedene Elemente: den Teppich, den Kamin, die Zierleiste über der Tür, Liv. Alles nur Objekte.


    »Begrenzt«, sagte das Wesen. »Diese Gefilde, in denen du« – es hielt inne, als suche es nach dem passenden Begriff– »existierst.«


    Die Stimme klang so normal. So menschlich. Aber die Satzmelodie war falsch, die Betonung beliebig. Wie von einer Spinne komponierte Musik. Und seine Präsenz vermittelte dieselbe Bedrohung, dasselbe Gefühl von etwas Riesigem und Schrecklichem, wie bei jedem Auftauchen der Eidola. Marshs Abscheu, der Drang, wegzulaufen und sich zu verstecken, überfiel ihn hier und jetzt ebenso dringlich wie bei den Verhandlungen, die er miterlebt hatte. Dieses Monstrum, das hier in Gestalt seines Sohnes vor ihm stand, bildete nur die Spitze einer entsetzlichen Realität.


    Will stolperte hinter Marsh ins Wohnzimmer. Livs Augen, geweitet vor Furcht, öffneten sich noch mehr. Ihre Lippen teilten sich.


    »Du bist doch tot«, flüsterte sie.


    Will gelang eine wenig elegante Verbeugung. »Olivia, meine Liebe. Es ist viel zu lange her.«


    Doch Marsh blieb ganz auf John fokussiert. Langsam, bedächtig und voller Furcht vor der Antwort fragte er: »Mit wem spreche ich?«


    »Du kannst unseren Namen nicht artikulieren. Nicht einmal deine ...« Wieder eine Pause, gefolgt von fremdartig anmutender Körpersprache. »... Warlocks können das.« Dem Etwas in Johns Körper gelang bei dem Wort »Warlocks« eine passable Annäherung an ein höhnisches Grinsen. Luft zischte durch Wills Zähne, als er einatmete.


    Livs Blick wanderte von Marsh zu Will und zurück. Sie sagte: »Was soll das? Wovon redet er?«


    Marsh fragte: »Bist du verletzt?«


    »Nein.« Sie starrte ihren Sohn an und schlang die Arme um den Oberkörper. Ihre Zähne klapperten.


    Sie schien nicht zu bluten. Marsh fragte sich, ob ihr das zusätzliche Zeit erkaufen würde.


    In Johns Richtung fragte er: »Warum bist du hier?«


    Eine weitere Stimme gesellte sich zu Johns. »WIR SIND ÜBERALL.«


    »Was habt ihr mit meinem Sohn gemacht?«


    John stutzte und beäugte seinen Körper mit derselben bestürzenden Unbeholfenheit. Doch seine Bewegungen wurden flüssiger, die Sprache weniger zögerlich. Die Entitäten in Johns Körper gewöhnten sich offensichtlich daran.


    »WIR HABEN DIESES BEHÄLTNIS GELEERT. FÜR UNS.«


    Marsh und Will wechselten einen Blick. Die Seele eines ungeborenen Kindes.


    »Warum?«


    »UM DIESEN ORT ZU SEHEN. ER IST ANDERS VON AUSSEN.«


    Jedes Mal, wenn sie sprachen, gesellte sich eine zusätzliche Stimme dazu. Eine wachsende Zahl von Ungeheuern spähte durch Augen, die früher einmal Johns gewesen waren. Marsh rechnete jeden Moment damit, sich einzupinkeln. Zum Glück hatte er in den letzten Stunden nichts getrunken!


    »Hör auf, John! Hör auf!«, brüllte Liv. »Hör auf so zu reden.« Sie stand auf und baute sich vor Marsh auf. »Du auch!«


    Livs totenbleiche Züge liefen vor Furcht und Frustration rot an, so dunkel, dass die Röte ihre Sommersprossen verbarg. In den Augenwinkeln und um den Mund herum zeichneten sich neue Falten ab, die ihm bisher entgangen waren. Entsetzen weitete ihre Augen und rahmte sie mit Blässe ein. Sie zitterte, wobei sie die Arme um sich schlug, mit unkoordinierten Bewegungen, als wehe ein Wirbelsturm durch den Wald ihrer Seele. Vielleicht tat er das sogar – John besessen, Will von den Toten zurück ... Liv hatte verdient, das alles zu begreifen.


    Doch Marsh wusste, dass er keinen Erklärungsversuch riskieren durfte. Er musste John beschäftigen. Er wusste nicht, wie lange sich die Eidola in John einnisten wollten, aber es hatte den Anschein, als ob sie so lange, wie sie es taten, weder Liv auslöschen würden, noch Britannien oder ihn selbst. Und falls es eine Hoffnung gab, das zu verhindern, musste Will weitere Antworten erhalten.


    »Warum wollt ihr uns sehen?«


    »PERSPEKTIVISCHE ABGRENZUNG.« Wieder eine Pause. »WIR SUCHEN EURE KARTEN. ABER EURE AUSDEHNUNG IST BEGRENZT.«


    Will ließ sich auf die Couch fallen, so schwer, dass ihre hölzernen Beine protestierend knarrten.


    In Marshs ruiniertem Knie flackerten Schmerzen auf. Er schwankte und sank gegen die Wand. Im Augenblick vor dem Kontakt fand er sich exakt auf der Grenzlinie zwischen sterilem Wissen und kläglichem Grauen wieder, so wie in dem Moment, der zwischen der Berührung einer heißen Herdplatte und dem anschließenden Schmerzempfinden lag.


    Will hatte recht. Marsh hatte die tiefe Struktur des Kosmos zerstört. Irgendwas entfesselt. Aber ihm war keine andere Möglichkeit geblieben. Er hatte keine Wahl gehabt. Oder doch?


    Livs Stimme, unglaublich kleinlaut, fragte: »Raybould?«


    Marsh bemühte sich, das Gespräch fortzusetzen, es weiter zu versuchen. »Das ist nicht unsere Vereinbarung.«


    Liv sagte: »Vereinbarung?«


    »DIE ÜBERTRETUNGEN AUSLÖSCHEN«, sang der infernalische Chor. »WIR SUCHEN SIE. LÖSCHEN SIE AUS. LESEN IHRE KARTEN. FINDEN WEITERE KARTEN. DER KREISLAUF WÄCHST.«


    »Ihr habt die Aufgabe erfüllt, um die wir euch gebeten haben. Ihr habt sie alle gefunden.«


    John antwortete nicht. Stattdessen versteifte er sich und machte auf dem Absatz kehrt. Er stand nun der nordöstlichen Ecke des Zimmers zugewandt. Johns Stimme schwoll im Chor einer Legion von Präsenzen an. In ihr schwangen Untertöne von Henochisch mit, als sie verkündete: »NOCH EINE.«


    Liv hielt sich die Ohren zu. Sie beugte sich vor und hustete nass und gurgelnd. Der säuerliche Gestank von Erbrochenem erfüllte den Raum.


    Marsh nahm sie in den Arm. In ihrem Mundwinkel glänzte dunkler Speichel. Sie presste sich an ihn, den Blick von John abgekehrt. Er fragte: »Noch eine was, John?«


    »ÜBERTRETUNG. AUSGELÖSCHT.«


    Marsh schaute Will an, der die Stirn runzelte.


    »Also war’s das jetzt. Ihr habt sie alle gefunden.«


    »NEIN. WIR SUCHEN WEITER.«


    »Warum?«


    »EURE EXISTENZ IST BEGRENZT, DENNOCH ÄUSSERT IHR ABSICHTEN. DAS SOLLTET IHR NICHT.«


    Wir sind ein winziger Fleck auf dem Kosmos, dachte Marsh. Und jetzt werden sie uns wegwischen.


    »Ich glaube ...« Will räusperte sich und probierte es noch einmal. Seine Stimme klang immer noch sehr leise: »Ich glaube, sie suchen etwas ganz Bestimmtes.«


    Etwas? Oder jemanden?


    Liv weinte in ihre Hände. »Mach, dass es aufhört«, stöhnte sie.


    Marsh fragte: »Sucht ihr jemanden Bestimmtes?«


    »ES GIBT EINE, DIE UNS AM MEISTEN SCHMERZT. ANDERS ALS DIE ANDEREN. MÄCHTIGER. SUBTILER. SCHMERZHAFTER FÜR UNS«, erklärte die Eidolon-Entität in Johns Körper. Es schnüffelte, kostete die Luft mit Maschinengewehrsalven aus kurzem, scharfem Einatmen, genau wie John es manchmal tat. »DIE KÖNNEN WIR NICHT SEHEN. ABER WIR SUCHEN SIE.«


    »Raybould«, stöhnte Liv, »wovon redet er?«


    Gretel.


    Marsh erinnerte sich an seine erste Unterhaltung mit Pembroke. Vor einem Monat hatte er gesagt: Sie zieht solche Sachen auch noch ab, lange nachdem sie von ihrer Batterie getrennt wurde. Anstatt also erstaunt zu glotzen, sollten Sie sich lieber fragen, wie lange sie das hier schon geplant hat.


    Gretel hangelte sich an ihrer Erinnerung entlang und folgte einem Plan, den sie schon vor Jahren geschmiedet hatte. Warum? Weil sie sich vor den Eidola versteckte. Sie hatte gewusst, dass sie eines Tages ausbrechen würden, und sie wollte auf keinen Fall dabei erwischt werden, wie sie ihre Fähigkeit aktiv einsetzte, während sie an die Tür klopften.


    Nur ... Sie hatten die Leine abgestreift, weil sie es herbeigeführt hatte. Es ergab keinen Sinn. Doch er entdeckte eine Schwachstelle, einen Hoffnungsschimmer:


    »Ich weiß, wen ihr meint«, sagte Marsh. »Wenn ich sie euch gebe, werdet ihr dann gehen?«


    »WIR SIND ÜBERALL.«


    »Werdet ihr diese Perspektive aufgeben?«, fragte er ängstlich, während er mit einer Hand in Richtung John winkte. »Damit aufhören, Karten zu nehmen?«


    »NEIN.«


    Liv schluchzte. Der Dämon in ihrem Wohnzimmer hatte gerade verkündet, er werde nicht in die Hölle zurückkehren. Marsh hatte Mühe, nicht in ihr Schluchzen einzustimmen.


    Will stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus. »Ihr habt ihre Karte bereits«, sagte er. »Wir haben sie euch vor langer Zeit gegeben. Warum habt ihr sie noch nicht ausgelöscht?«


    »VOR LANGER ZEIT.« John neigte den Kopf, als verwirre ihn die Andeutung, 20 Jahre seien irgendwie von Bedeutung. Kannten die Eidola so etwas wie Belustigung? Oder waren sie verärgert? »SIE VERSTECKT SICH. IHRE KARTE IST EIN NETZ. VERSTRICKT. WIR ZERREISSEN ES.«


    Gretel ließ ihre Kraft ruhen, was bedeutete, dass sie sich für die Eidola nicht abzeichnete. Und sie hatten in der Vergangenheit zwar ihr Blut gekostet, aber das Aufrollen dieser Karte durch das verstrickte Netz ihrer Machenschaften, durch all die Zukünfte, die sie entschieden und all die Schicksale, die sie verworfen hatte, hielt sie auf. Aber sie besaßen ihr Blut. Letzten Endes würden sie Gretel finden.


    Was die nächste unerträgliche Frage nach sich zog: Wie lange noch, bis sie auch Marsh auslöschten? Seine Blutkarte besaßen sie ebenfalls schon seit 1940.


    Warum führten sie nach wie vor diese Unterhaltung mit ihm?


    Marsh schob Liv hinter sich und postierte sich zwischen ihr und John. Eine bedeutungslose Schutzgeste, sollten die Eidola beschließen, der Sache ein Ende zu setzen. Doch auch nach allem, was sie einander angetan und gesagt hatten, konnte er den Gedanken nicht ertragen, Liv den Eidola nackt und schutzlos zu überlassen.


    »Warum habt ihr uns noch nicht genommen?«


    John drehte sich zu ihm um. Seine Bewegungen wirkten jetzt absolut flüssig. Immer noch unnatürlich, aber nicht länger unbeholfen. Es fixierte Marsh mit kreideweißen Augen. »DEINE KARTE IST ANDERS. SIE FASZINIERT UNS. DEINE KARTE IST EIN KREIS. EINE GEBROCHENE SPIRALE. NICHTLINEAR. NICHT WIE DIE ANDEREN BEGRENZTEN.«


    »Was soll das heißen, nichtlinear?«


    »DU BIST EIGEN. WIR ÜBERTRAGEN DIESE EIGENHEIT IN SPRACHE. UM SIE ZU KENNEN.«


    »Ah ...« Will zog die Knie an die Brust. Er stützte das Kinn auf ein Knie und starrte John eindringlich an, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt.


    Mit anderen Worten, wusste Marsh, ihr habt mir einen Namen gegeben.


    John ging an ihnen vorbei zum Fenster. Liv zitterte. Sein Körper roch immer noch nach Moschus und saurer Milch. Das nächste Bad für ihren Sohn war längst überfällig gewesen, als ihn die Eidola dem Zweck zugeführt hatten, für den er von ihnen erschaffen worden war. Marsh fragte sich, ob es die Wesen in John überhaupt bemerkten.


    Ein leeres Kind. Ein Gefäß für die Eidola, um die Welt mit menschlichen Augen zu betrachten. Ein Kundschafter im menschlichen Maßstab, der die Apokalypse für Wesen lenkte, die den Unterschied zwischen einem bescheidenen Haus in Walworth und dem brodelnden Herzen einer seit zehn Millionen Jahren erloschenen Sonne nicht wahrnehmen konnten.


    »ICH SEHE, WAS IHR SEHT«, äußerte John und schob mit dem Handrücken eine Gardine zur Seite. »ICH TEILE MIT, WAS ICH SEHE. HÄUSER. STRASSE.« Es ließ die Gardine herabsinken. »DAHINTER, WOHNGEGEND. STADT. NATION.« Es drehte sich um. »EURE WELT.«


    Sie bekamen, was sie wollten. Einen klaren Einblick in die Welt der Menschen. Bald würde dieser Blick so klar sein, dass die Eidola damit beginnen konnten, die Menschenflecken, die sie so sehr empörten, en gros auszulöschen.


    Ob der Tod schnell kam? Schmerzlos? Bei allen zugleich, als ob man alle Kerzen einer Geburtstagstorte auf einen Schlag ausblies? Oder schob sich das Ende wie ein schleichender Schatten heran?


    Marsh tat alles, um die Unterhaltung mit John in die Länge zu ziehen. Aber die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war – dessen, was er getan hatte, was zu tun Gretel ihn so geschickt manipuliert hatte –, machte ihn zu müde, um auf Ideen zu kommen. Keine noch so große Cleverness konnte diese Situation klären. Fieber schwelte in seinem Gehirn, Raureif überzog seine Adern. Marsh hatte sich noch nicht in die Hose geschissen, aber das kam ihm wie ein Wunder vor. Der schwache Geruch nach Urin vermischte sich mit dem von Livs Erbrochenem.


    Johns Chorstimme steigerte sich in einem Crescendo. »WIR BEGREIFEN«, stieß sie aus. Und dann war es vorbei.


    Liv ächzte. Marsh fing sie auf.


    »Was war das?«, flüsterte sie. »Wo ist er hin?«


    »Ich weiß es nicht.« Er ließ Liv auf das Sofa sinken. Auf ihrem Kleid hatte sich ein kleiner nasser Fleck gebildet.


    »John hat gesprochen«, sagte sie. Ihr Atem ließ seine Augen tränen.


    Marsh wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er nickte.


    »Er hat Unsinn geredet, aber du hast ihn verstanden.« Sie stieß ihn weg. Sie weinte jetzt. »Du hast ihn verstanden!«


    »Ich ...«


    »Ich bin verrückt geworden.« Liv fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Eine Locke löste sich von den Haarnadeln und fiel ihr in die Stirn. »Mein Sohn ist ein Ungeheuer.« Sie warf einen Blick auf Will. »Und ich sehe Gespenster. Ich muss verrückt sein.«


    »Ich versichere dir, ich bin kein Gespenst«, erwiderte Will mit zittriger Stimme. »Noch nicht.« Er starrte auf die Stelle, an der John verschwunden war.


    Marsh fasste sie sanft bei den Schultern. »Liv ...«


    »Fass mich nicht an!« Sie stieß ihn heftiger weg. Er schlug mit der Schulter gegen den Kaminsims und brachte die Glocke einer nicht aufgezogenen Uhr zum Läuten. Vom Kreischen klang ihre Stimme ganz heiser. »Du hast mit diesem, diesem Ding geredet, als ob du es kennst. Als ob du es verstehst.« Liv wich seinen ausgestreckten Fingern aus. »Halt dich fern von mir.«


    »Olivia.« Will wirkte nach wie vor geistesabwesend.


    »Red nicht mit mir.« Sie schluchzte. »Dich gibt es gar nicht.« Sie stürmte die Treppe hinauf. Die Schlafzimmertür schlug zu.


    Das Fieber verdoppelte seine Bemühungen, Marshs Gehirn zu Asche zu verbrennen. Er schwankte zum Sofa. Als Platz zum Sterben hielt er es für ebenso geeignet wie jeden anderen. Er konnte auch ins Gartenhäuschen gehen, falls er später noch genügend Kraft verspürte. Es war ihm in den letzten 20 Jahren mehr ein Zuhause gewesen als alles andere.


    Ein paar Minuten später polterte Liv die Treppe herunter. Sie hatte ein anderes Kleid angezogen, ihre Lippen geschminkt und die Haare ordentlich frisiert. Die Handtasche klemmte unter ihrem Arm. Hatte sie nichts von den Katastrophen in der Stadt mitbekommen? In ganz Britannien?


    »Liv, bleib bitte hier«, rief Marsh.


    Doch sie hielt nicht einmal inne, ehe sie die Haustür öffnete und nach draußen stürmte. Nicht einmal jetzt, am Ende der Welt, hatte sie ein Wort für ihn übrig. Das traf ihn schwerer als alles andere, was sie je gesagt oder getan hatte. Schlimmer als das, was das Feuer mit seinem Gesicht und seinem Hals angestellt hatte. Er hätte alles dafür gegeben, dass sie blieb. Nur noch etwas länger. Er wollte nicht alleine sterben. Aber sie wollte nicht in seiner Gegenwart aus dem Leben scheiden. So viel zu ihrer fragilen, zaghaften Wiederannäherung. Falls er sie sich nicht ohnehin nur eingebildet hatte. Er war ein Dummkopf gewesen, daran zu glauben.


    Marsh lauschte dem Quietschen des Gartentors. Kurz darauf verloren sich Livs Schritte im Geheul der Sirenen, das unverändert durch die Stadt hallte. Er fragte sich, ob sie wohl geblieben wäre, wenn sie verstanden hätte, was vorging. Wahrscheinlich nicht, erkannte er. Liv hätte ebenso wenig wie Marsh allein sterben wollen, aber genau dieses Schicksal hätte ihr gedroht, wenn sie bei ihm im Haus geblieben wäre. Nein, nur ihm war es vorherbestimmt, alleine zu sterben. Das Wissen um diesen Umstand lähmte ihn.


    Nachdem John sie verlassen hatte, wäre sie vielleicht bereit gewesen, mehr Zeit zu Hause zu verbringen. Wenn doch nur die Welt keinen Bauchschuss kassiert hätte und rapide verblutete.


    Das war’s dann also, dachte Marsh. Am Ende der Welt alleine entschlafen. Noch eine letzte Kränkung für ein vergeudetes Leben. Was für eine passende Verabschiedung.


    Minuten verstrichen, in denen Will und Marsh schweigend dasaßen. Sie verband das gegenseitige Verständnis der Todgeweihten. Das Einvernehmen der Verdammten.


    Ein kleiner Teil von Marsh beschäftigte sich gedanklich mit Gretel. Wie ein Hund, der einen Suppenknochen bis auf ein paar Splitter abnagte, konnte er einfach nicht loslassen. Warum? Warum so geduldig viele Jahre lang darauf hinarbeiten, die Ereignisse auf diesen Punkt hinzulenken? Warum die Geschichte diesem apokalyptischen Finale entgegenführen? Jahrzehnte des Anstoßens, Schmeichelns, Beobachtens, Korrigierens, Ausgleichens – nur um die Welt bei ihrem Tod mit in den Untergang zu reißen? Es gab einfachere Methoden, Selbstmord zu begehen. Marsh hätte sie persönlich mit Freuden ein Dutzend Mal erwürgt.


    Das alles ergab keinen Sinn.


    Doch dem Rest von Marsh war es mittlerweile egal. Er hatte für sein Land getan, was er konnte. Vielleicht zu viel, vielleicht zu wenig, aber er hatte nichts mehr zu geben. Er hatte alles investiert, was er konnte, und am Ende versagt. Sein Herz war müde, sein Körper alt, sein Kopf schwindlig, sein Gesicht ruiniert. In ihm steckte kein Kampfgeist mehr. Und gegen die Eidola ließ sich ohnehin nicht kämpfen.


    Seine sture Weigerung, die Niederlage einzugestehen, hatte alle dem Untergang geweiht. Die Ungeheuerlichkeit dieses Versagens empfand er als zu gewaltig, um sie einfach hinunterzuschlucken. Zu gewaltig, um es zu verdauen, bevor das Ende kam.


    Er hoffte nur, es ging schmerzlos vonstatten. Er hatte schon genug Schmerzen ertragen. Er wollte nicht noch mehr leiden.


    Marsh stand auf. »Komm. Ich bring dich zu Gwendolyn. Bevor es ...« Er schluckte den Kloß im Hals herunter. »Bevor es beginnt.«


    Er gelangte zu dem Schluss, dass er keine weitere Nacht – eine letzte Nacht, die letzte Nacht von allen – allein im Gartenhäuschen ertragen konnte. Marsh erwog einen Zwischenstopp im Pub, nachdem er Will im Unterschlupf abgesetzt hatte. Falls sich die Welt noch so lange behauptete. Es war Wochen her, seit man ihn wegen seiner Rauferei vor die Tür gesetzt hatte. Wahrscheinlich würden sie ihn hereinlassen, wenn er seine Fäuste diesmal bei sich behielt. Kein Problem. Er fühlte sich viel zu matt, um wütend zu sein.


    Will rührte sich nicht. »Kreis«, murmelte er.


    Marsh seufzte. »Es spielt keine Rolle, was John gesagt hat. Jetzt können wir ohnehin nichts mehr ausrichten.«


    Und das glaubte er auch, nur nicht die nagende Stimme in seinem Hinterkopf.


    Gretel. Warum tat sie all das? Warum dieses jahrzehntelange Spiel? Welche Vision der Zukunft konnte sie dazu veranlasst haben, das Ende der Welt herbeizuführen? Zu garantieren, dass es keine Zukunft gab? Was war schlimmer als das?


    Es war so absolut untypisch für sie. Sie hatte sonst immer eine Lösung. Immer eine Ausflucht ... Oder hatte sie allen nur etwas vorgemacht? Die Frau war wahnsinnig. Böse. Und von Westarp hatte ihr die Macht einer Gottheit verliehen.


    Nein. Er schüttelte den Kopf in dem Bemühen, ihn klarzubekommen. Ich bin nur ein alter Mann. Ein müder alter Mann, der allein stirbt, weil meine Frau meine Gesellschaft nicht mal beim Weltuntergang erträgt.


    Er schnippte mit den Fingern. »Gehen wir.«


    »Eine gebrochene Spirale«, murmelte Will. Er blickte zu Marsh auf. »Weißt du, woran mich das erinnert?«


    Marsh seufzte auf und rieb sich den Bart. Übelkeit rumorte in seinen Eingeweiden. »Dafür habe ich keine Energie mehr. Ich will nur noch ein Pint trinken, bevor mich die Dämonen holen.«


    Will fuhr fort, als habe Marsh gar nichts gesagt. »An unseren kleinen Ausflug nach Deutschland. Du bist ein sehr überzeugender Fürsprecher gewesen, nicht wahr? Für die Eidola war es ein Leichtes, uns in einem einzigen Augenblick ein paar Hundert Kilometer weit zu befördern.« Er streckte sich und löste die Umklammerung seiner langen Arme um die Knie. »Weißt du, dieser Ausflug kommt mir auch wie ein Kreis vor.« Mit zittrigem Finger zeichnete er eine halbe Ellipse in die Luft. »Von hier nach da, in einem Augenblick.« Er vervollständigte den Kreis. »Und wieder zurück. Ein Kreis durch den Raum. Und doch haben sich die Eidola nie die Mühe gemacht, mir einen Namen zu geben.« Er hielt inne. »Damals dachte ich, die ganze Idee sei die Krönung des Wahnsinns. Aber vielleicht sind wir nur am mangelnden Ehrgeiz gescheitert.«


    Will bot ihm einen unsichtbaren Hoffnungsschimmer am seidenen Faden, doch Marsh spürte nur den Stachel der Furcht und das tröstliche Gefühl der Kapitulation. Er hatte sich längst mit dem Tod arrangiert und wollte keinen Widerstand mehr leisten. Ihm fehlte die Kraft, eine weitere Schicht von Gretels Machenschaften freizulegen. Er war krank. Bereit zu sterben.


    Bitte, hör auf. Ich will nichts mehr tun müssen. Ich bin müde, mir ist alles egal.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich verstehe endlich die Sache mit deinem Namen, Pip. Ich weiß, was er bedeutet und warum sie ihn dir gegeben haben.« Will schüttelte den Kopf. Marsh konnte nicht sagen, ob es eine Geste der Ehrfurcht oder des Mitleids darstellte.


    »Schön. Sag es mir einfach.«


    »Was, wenn Gretel einen Weg vorhergesehen hat, das hier zu verhindern?«


    »Das hier zu verhindern? Sie hat es herbeigeführt. Sie zielt schon von Anfang an darauf ab.«


    »Ja. Von Anfang an. Aber wann ist das genau gewesen? Wie lange ist es her?« Will stand auf. »Ich glaube, wir sollten in die Admiralität zurückkehren. Sie hat gesagt, sie wartet dort auf uns. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Zeit.


    Nein. Marsh fiel zurück auf das Sofa, und die Mottenkugel-Übelkeit drehte ihm den Magen um. Er hasste die Richtung, in die Will argumentierte, und weigerte sich, sie nachzuvollziehen. Es ängstigte ihn zu sehr. Mehr noch als davor, allein zu sterben, fürchtete er sich vor dem Gedanken, dass sich Gretels Pläne für ihn über das Ende der Welt hinaus erstreckten.


    Marsh schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«


    »Ich kenne dich besser, Pip. Ich weiß, du kannst den Gedanken nicht ertragen, mit einem ungelösten Rätsel vor Augen zu sterben. Selbst wenn du nicht bereit bist, es dir selbst einzugestehen.«


    Wann war Will der Stärkere von ihnen beiden geworden? Zur Hölle mit dem Kerl!


    »Aber Gwendolyn«, versuchte es Marsh.


    »Wir verstehen uns. Willst du keine ehrliche Antwort von Gretel bekommen? Nach allem, was vorgefallen ist? Ich schon.«


    »Ich will, dass es vorbei ist.«


    »Das mag passieren. Aber hören wir uns zuerst an, was sie zu sagen hat. Ein letztes Mal.« Will streckte eine Hand aus und bot Marsh an, ihm aufzuhelfen.


    »Ein letztes Mal.« Marsh nahm Wills Hand und zog sich mühsam auf die Beine. »Um zu erfahren, warum.«


    Das Getöse von Sirenen, Panik und Chaos dröhnte durch die Stadt. Weniger als drei Stunden waren verstrichen, seit er den Befehl gegeben hatte, die sowjetischen Saboteure zu töten. Nicht genug Zeit, um alle Brände zu löschen, den Schaden zu begutachten und eine Deckgeschichte zu konstruieren. Dieser Zwischenfall ließ sich nicht als Gasexplosion unter den Teppich kehren. Es gab zu viele Zeugen. Marsh wusste, dass sich wahrscheinlich in diesem Augenblick Leute in den Trümmern von Whitehall versammelten und sich bemühten, eine plausible Erklärung für die Vorfälle aus dem Ärmel zu schütteln. Weil es zu ihrer Arbeit gehörte und die armen Schweine nicht wussten, dass die Welt vor dem Abgrund stand. Nicht wussten, dass die Eidola in Kürze ihr Ziel erreichen würden, sie alle auszulöschen.


    Trotz des Lärms wirkte die Atmosphäre auf den Straßen gedämpft. Erwartungsvoll. Als habe die ganze Gegend rasselnd Atem geholt, um ihn trotz der Enge in der Brust wie ein Tuberkulosepatient anzuhalten. Ebenso wie der Rest der Stadt, glaubte Marsh. Ebenso wie er.


    Auf ihrem Weg durch den zähen Londoner Verkehr hörten sie sich die Berichte an, die über Funk hereinkamen. Verlässliche Informationen gab es nur wenige. Der SIS stellte die Berichte aus den Nachrichten der BBC und anderer Redaktionen zusammen.


    »Störungen« lautete das Schlagwort der Stunde. Eine »Störung« hatte dem Überraschungsangriff ein Ende bereitet. So viel zum Thema plausible Erklärung! Doch nun wurden auch aus anderen Regionen »Störungen« gemeldet. Flecken einer sich rapide ausbreitenden Dunkelheit über den Midlands, im amerikanischen Südwesten, in Tanganjika, in Indien und im ehemaligen Großdeutschland.


    Wellen, die zufällig hin und her schwappten. Vor und zurück von dem Moment an, als Marsh einen Stein in den Ententeich geworfen hatte.


    In Deutschland. Nicht weit von Weimar entfernt, vermutete Marsh. Wahrscheinlich gab es auch noch eine weitere »Störung« über Arsamas-16, aber natürlich drangen keine entsprechenden Informationen aus der Sowjetunion an die Öffentlichkeit. Er stellte sich vor, dass Männer und Frauen wie Wills Attentäter sich vergeblich abmühten, gegen die Eidola zu kämpfen, ohne zu ahnen, dass ihre Bemühungen die Dämonen nur anlockten und noch mehr erzürnten.


    Anders als Gretel, die sich gewaltige Mühe gegeben hatte, sich vor den Eidola zu verstecken. Alles umsonst. Warum?


    Die Eidola lebten außerhalb von Zeit und Raum. Sie nahmen Marsh als Kreis wahr. Als Spirale. Als Ouroboros – eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss.


    Es hatte nicht erst mit Gretels Rückkehr aus der Sowjetunion begonnen. Sie hatte dies schon lange, lange vorher in Gang gesetzt. Der katastrophale offene Konflikt zwischen Arsamas-16 und Milkweed schien zumindest seit dem Ende des Krieges unvermeidlich gewesen zu sein. Vielleicht schon früher.


    Aber wie sollte man etwas Unvermeidliches aufhalten?


    Man konnte es nicht. Man musste es unterbinden, bevor es anfing. Indem man zum Anfang zurückkehrte und es im Keim erstickte.


    Das wollte sie. Aber Marsh tat ihr den Gefallen nicht. Sollte das Weibsstück doch zusammen mit allen anderen krepieren.


    Aber nicht, bevor sie ihm verraten hatte, warum.


    Ein kalter Wind fegte durch die Stadt. Sie überquerten noch einmal die Themse, fuhren zurück ins Herzstück des Chaos. Bobbys standen an den großen Kreuzungen, vermutlich um den Verkehr zu lenken und die Massen panischer Londoner in Schach zu halten. Aber die silbernen Pfeifen der Beamten baumelten unbenutzt um ihren Hals, während sie wie alle anderen nach oben gafften.


    »Sieh nur«, sagte Will. Er zeigte nach Norden.


    Auf einen tintenschwarzen Himmel, der über den Midlands brodelte. Die Dunkelheit darin schwelte tiefer als bei jeder Gewitterwolke, schwärzer als jede mondlose Nacht und gründlicher als die Verdunklungen im Krieg. Dies war keine Dunkelheit, wie sie durch die Abwesenheit von Licht erzeugt wurde. Es war die Abwesenheit von Existenz. Ur-Chaos. Die Dunkelheit des absoluten Nichts.


    Sie wallte, brodelte, breitete sich aus.


    Wuchs exponentiell an, während sich die Wahrnehmung der Eidola in Bezug auf die Welt der Menschen erweiterte.


    »Lieber Gott«, flüsterte Will. »Aubrey.«


    Die Marinesoldaten hatten ihre Posten aufgegeben, als Marsh und Will die Admiralität erreichten. Die verbliebenen Kobolde standen unbemannt herum, einige noch aufrecht, die meisten aber von einer kräftigen Brise quer über den Exerzierplatz verstreut.


    Der heulende Wind blies nach Norden. Dem Vakuum der Nichtexistenz entgegen, das die Eidola erschaffen hatten.


    Sie trafen Pethick allein in Pembrokes Büro an. Er hatte sich aus der Flasche in der Anrichte bedient. Seine Krawatte lag zusammengerollt auf dem Boden.


    »Wenn Sie gekommen sind, um die Kinder anzuflehen, uns zu retten, dafür ist es zu spät«, sagte er. »Die Eidola haben sie verschluckt.«


    »Wo ist Gretel?«, fragte Marsh.


    Pethick grinste ihn höhnisch an. »Sie hat Leslie ermordet, weil er nicht abgedrückt hätte. Er ist ein guter Mann gewesen.« Er kippte einen Fingerbreit Scotch nach. Eine glänzende Speichelspur führte von seinen Lippen zum Flaschenhals. »Sie haben uns alle umgebracht. Verfluchter Gorilla.«


    Ein Schauder des Abscheus huschte über Wills Gesicht. Ein Echo seiner selbst spiegelte sich in Pethicks Zusammenbruch wider.


    Will sagte: »Wir müssen sie finden.«


    Pethick verschüttete Scotch auf den Schreibtisch, als er mit der Flasche auf den Flur zeigte. »Wartet draußen. Quietschvergnügt.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Und so war es. Sie fanden sie in einem der alten Milkweed-Zimmer, die nach dem Krieg zu staubigen Lagerräumen verkommen waren. Gretel saß auf einem kaputten Bürostuhl, die nackten Füße über die Kante eines Metallschreibtischs gelegt. Sie wackelte mit den Zehen. Der Saum ihres Kleides hing über blassen, hageren Fußknöcheln.


    Ohne lange Vorrede erklärte Marsh: »Ich mach es nicht. Ich geh nicht zurück. Ich bleib lieber hier und seh dir beim Sterben zu.«


    »Aha.« Sie klatschte und drehte sich auf dem Stuhl im Kreis, sodass die Zöpfe flogen. »Dann hast du also endlich verstanden, warum sie ausgerechnet dir einen Namen gegeben haben. Ich wusste, du kommst dahinter. Letzten Endes.«


    »Ich verstehe überhaupt nichts«, krächzte Marsh. »Ich weiß, du hast schreckliche Angst vor den Eidola. Und doch hast du mich gezwungen, sie gegen eine Bedrohung einzusetzen, für die du selbst verantwortlich bist. Du hast die Reichsbehörde in die Hände der Roten Armee fallen lassen, damit es dazu kommt. Du hast mit deinen ausgedehnten Spielchen die Welt zerstört.«


    Sie zog einen Schmollmund und schaute gekränkt drein. »Ich bin nicht daran schuld.«


    Will sagte: »Sie haben uns vom ersten Tag an manipuliert.«


    »Natürlich habe ich das. Ich musste es tun. Es hat nie eine Zukunft gegeben, in der die Eidola nicht freikommen. Keine einzige. Unser Untergang war seit dem Tag besiegelt, an dem Doktor von Westarp sein Waisenhaus eröffnet hat. Das hat unausweichlich zu der Technologie geführt, die uns erschaffen hat.« Sie behielt eine Hand sittsam auf der Brust unter ihrem Hals. »Und als Britannien von seiner Arbeit erfuhr, wurde Milkweed ebenfalls unvermeidlich. Denn wie sonst hätte Britannien sich ohne die Warlocks gegen unseresgleichen verteidigen können? Gar nicht.«


    »Mein Gott«, sagte Will.


    Marsh schüttelte den Kopf. »Lügen. Warum all die Mühen, wenn das Endergebnis sowieso unvermeidlich gewesen ist?«


    »Es gab unzählige Möglichkeiten, wie es zu diesem Ende kommt. In vielen Zeitlinien kommt es schon viel früher dazu. Bereits im Krieg: 1941 oder ’42 oder ’43. Sie zu vermeiden, war am schwierigsten. Fast so schwierig, wie Sie so lange am Leben zu halten, dass Sie Ihren Teil leisten konnten, Will. Zum Glück für mich hat Gwendolyn diese Last bis zu meiner Rückkehr getragen.«


    Sie zuckte die Achseln, ungerührt von Wills Empörung. »Aber früher oder später liefen alle Zeitlinien auf ein und dieselbe Konsequenz hinaus: dass ich, was immer ich auch tat, egal wie sehr ich mich bemühte, an dem Tag ums Leben kam, an dem die Eidola die Welt zerstörten.


    Also habe ich beschlossen, eine neue Zeitlinie zu erschaffen. Eine, in der das nicht passiert.«


    Ein Mundwinkel wurde hochgezogen. Sie richtete ihre schiefe Andeutung eines Lächelns auf Marsh. »Und ich habe dafür gesorgt, dass du bereit bist, mir zu helfen, wenn das Ende naht.«


    Marsh lachte. Zu Will sagte er: »Sie glaubt, ich werde sie retten.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du wirst sterben wie alle anderen.«


    »Natürlich wirst du es nicht für mich tun.« Sie sprach langsam, als wolle sie ganz sichergehen, dass ihr Argument auch richtig ankam. Ihre dunklen Augen wurden kalt. »Du wirst es für Agnes tun.«


    Neben ihm wurde Will totenstill. Die Stille erfüllte den Raum, gestört allein vom heulenden Wind.


    »Was?«, krächzte Marsh.


    »Wenn du zurückgehst«, sagte Gretel, »kannst du Agnes retten.«


    Marsh taumelte gegen einen verstaubten Aktenschrank. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen.


    Seine kleine Tochter. Lange tot und zutiefst betrauert. Die unverheilte Wunde, die er so viele Jahre lang mit sich herumgeschleppt hatte. Für Gretel nichts als ein Köder. Ein Anreiz, das zu tun, was sie von ihm wollte.


    Weil Gretel wusste, dass es eine Sache gab, die Marsh noch etwas bedeutete. Eine Sache, für die er kämpfen würde. Die Sache, deren Verlust er jeden Tag betrauerte: seine Familie.


    Lieber Gott. Nicht einmal das Ende der Welt befreite ihn von den Haken, die sie in sein Herz gebohrt hatte.


    In ihm hatte immer das Verlangen gebrannt zu erfahren, warum Gretel seine Tochter ermordet hatte. Er hatte geglaubt, wenn er die Tragödie verstand, würde sie das irgendwie erträglicher werden lassen. Aber das Wissen um die Antwort schmerzte noch mehr als all die Ungewissheit, die Schuldgefühle und die schlaflosen Nächte.


    Will knurrte. »Sie Ungeheuer!«


    Sie durchquerte den Raum und legte Marsh eine Hand auf den Arm. »Siehst du, mein Schatz? Es war bedauerlich, aber nötig. Ich habe doch gesagt, dass du es verstehen wirst.«


    Marshs Faust traf sie mit einem feuchten Knack voll auf den Mund. Der Schlag riss ihren Kopf herum und schleuderte sie zu Boden. Eine Staubwolke wirbelte rings um sie auf.


    Sie rappelte sich auf. Blut lief ihr aus der Nase und aus dem Mundwinkel und tropfte am Kinn hinab. Sie presste eine Hand auf die Wunde, inspizierte die Blutung und hielt Will und Marsh ihre glänzenden roten Fingerspitzen hin.


    »Ja«, sagte sie. »Das wird reichen.«


    Und in diesem Augenblick hasste sich Marsh mehr als in all diesen kalten einsamen Nächten im Gartenhäuschen zuvor. Nicht deswegen, weil er eine Frau geschlagen hatte. Sie verdiente es mehr als jeder Mann, dem er je eine verpasst hatte. Er hatte Männern, die weitaus weniger verdient hatten, schon weitaus Schlimmeres zugefügt.


    Er hasste sich, weil er wusste, er würde schwach werden. Wusste, er würde nachgeben. Denn so sehr er Gretel hasste, er vermisste Agnes noch mehr. Vermisste die Liv, die ihn geliebt hatte. Seine Frau. Seine Geliebte. Vermisste das Familienleben, das er nur so kurz hatte genießen können.


    Ich will meine Familie zurück.


    Will musste die Entscheidung in seinen Augen entdeckt haben.


    »Pip«, schaltete er sich ein, »es gibt ein Problem. Zwei Probleme. Ich kann dich nicht zurückschicken. Die Eidola haben jetzt alles, was sie wollen. Sie brauchen unsere Blutzölle nicht länger. Was sollten wir ihnen in einer Verhandlung anbieten, um sicherzustellen, dass sie kooperieren und dich zurückschicken?«


    Gretel glättete ihre Zöpfe. Sie zwirbelte ein Ende und ließ den ungenutzten Anschluss für die Batterie wie ein Pendel hin und her schwingen.


    Marsh sagte: »Wir geben ihnen Gretel.«


    Will blinzelte. »Ah. Na klar. Wie selbstlos von ihr.« Er runzelte die Stirn, als er in ihre Richtung schaute. »Sie werden mit allen anderen sterben. Das ist kein Sieg.«


    Gretel zuckte die Achseln. »Ein winziges Opfer für mein größeres Ganzes. Dieser Körper wird sterben«, sagte sie, »aber mein Bewusstsein wird in der neuen Zeitlinie weiterleben. Alles, was ich weiß, wird auch die neue Gretel wissen. Alles, was mich ausmacht, wird auch sie besitzen. Und sie wird frei von den Eidola sein.«


    »Aber sie ist trotzdem eine andere Person! Ihr Tod ...«


    Marsh unterbrach. »Wir haben keine Zeit für ein verdammtes Philosophieseminar!«


    »Es gibt trotzdem noch ein Problem, Pip«, gab Will zu bedenken. »Uns fehlt das Wichtigste. Wir brauchen eine Blutbrücke. Einen Anker. Etwas, um das Hier und Jetzt an das Hier und Damals zu koppeln.« Er fuchtelte ausgiebig mit den Händen in dem Bemühen, sein Argument zu unterstreichen. »Etwas wie den Stein bei unserem Überfall auf das Anwesen. Einen Gegenstand, der an zwei Orten zugleich gewesen ist und dadurch unseren Aufenthaltsort in Britannien mit unserem Aufenthaltsort in Deutschland verband.« Marsh starrte auf den Stumpf von Wills fehlendem Finger. »Aber wir besitzen nichts Entsprechendes, um dich durch die Zeit zurückzuschicken ...«


    Will brach ab und musterte stirnrunzelnd seine verwundete Hand, als ob sie ihm zum ersten Mal auffiel. Er und Marsh tauschten einen kurzen Blick und nahmen dann das Zimmer genauer in Augenschein. Das Zimmer, das Gretel gezielt ausgewählt hatte.


    Sie richteten ihre Blicke auf den Boden. Unter einer dicken Staubschicht wirkten die Bodendielen zerfurcht nach vielen Jahren, in denen Möbel achtlos herein- und herausgeschleift worden waren. Marsh versuchte sich zu erinnern, wie es vor 20 Jahren in diesem Raum ausgesehen hatte. Draußen wurde das Heulen des Windes immer lauter.


    Da!


    Marsh packte den Metallschreibtisch, auf den Gretel die Füße gelegt hatte, hob ein Ende an und hievte ihn beiseite. Er krachte gegen einen geschützmetallgrauen Aktenschrank. Der Schrank kippte zur Seite, hinterließ eine Beule in der Gipswand und landete auf einer Teppichrolle. Marsh ließ sich auf alle viere sinken und knirschte mit den Zähnen, als wieder der Schmerz durch sein Knie zuckte. Ein Splitter bohrte sich in seine Handfläche, als er mit den Händen den Staub wegwischte. Er spitzte die Lippen und pustete, um die dünne Schicht zu beseitigen, die sich in der Maserung abgesetzt hatte. Er wischte und pustete, wischte und pustete, bis er das Gesuchte gefunden hatte.


    Einen Blutfleck. Vom Alter braun gefärbt.


    Sein Knie zwickte, als er aufstand. Der stechende Schmerz raubte Marsh den Atem. Er zeigte keuchend auf den Fleck. »Da ist deine Blutbrücke.«


    Will bückte sich, um den Boden genauer zu inspizieren. Er blinzelte. »Ist es das, wofür ich es halte?«


    »Deine Fingerspitze ist genau an dieser Stelle auf den Boden gefallen, als ich sie abgetrennt habe.« Will zuckte bei der Erinnerung zusammen. »Dein Blut ist auf den Boden getropft.«


    Will schien sich zu erinnern. »In diesem Zimmer ...«


    »... haben wir Gretel den Eidola gezeigt.« Das Gebäude ächzte unter dem Ansturm des heulenden Winds. Irgendwo schlug eine Tür zu. Marshs abgekämpfte Stimme fragte: »Wird das funktionieren?«


    »Ja«, sagte Gretel.


    »Ich ... ich glaube schon«, stammelte Will. »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


    Marsh nickte. »Dann bereite alles vor.«


    Er rannte nach draußen auf den Flur, der zur Milkweed-Stahlkammer führte. Als er die äußeren Büros erreichte, deren Fenster auf den Exerzierplatz und den St. James’ Park zeigten, fiel ihm auf, dass die sich ausbreitende Dunkelheit London erreicht hatte. Straßenlaternen warfen einen schwachen gelben Schein in die eidolonische Nacht. Wind peitschte Schaumkronen auf den See im Park. Blätter flatterten von den Maulbeerbäumen wie Konfetti in einem Wirbelsturm. Doch am schlimmsten fand er, wie sich die Geräuschkulisse verändert hatte.


    Ganz schwach über dem Wind ließ sich vernehmen, dass das Geheul der Sirenen zwischenzeitlich Geschrei gewichen war. Das Ende der Welt kam nicht mit dem Knistern von Feuer oder dem leisen Zischen von Eis. Es kam mit Tausenden verängstigter Stimmen.


    Marsh stellte die Kombination des Schlosses so schnell ein, wie er konnte. Er zog die massive Metalltür auf. Sie krachte gegen die Wand und ließ den Boden erzittern. Licht aus dem Flur fiel in die dahinterliegende Stahlkammer. Es beleuchtete die Schränke mit den Bauplänen der Kobolde, einem gespaltenen Stein, henochischen Kompendien, der Fotografie eines Bauernhauses, der Filmrolle mit den Aufnahmen aus Tarragona, Akten der Schutzstaffel ...


    Einige Batterien standen nebeneinander auf einem Regal. Zwei von ihnen waren neuer als die anderen – sowjetische Nachbauten des ursprünglichen Modells der Reichsbehörde, die sie den Zwillingen abgenommen hatten. Die beiden übrigen Batterien bildeten ebenfalls ein Paar. Diese waren älter, und ihre Anzeigen wiesen sie als völlig entleert aus: die Batterien, die sie Klaus und Gretel bei ihrem Eintreffen vor ein paar Wochen abgenommen hatten. Eine war von Klaus bei der Schlacht in Wills Haus eingesetzt worden, die andere, um die Zwillingsschwester zu retten.


    Doch dort, allein in der Ecke, schon seit Langem unter verstaubten Spinnweben vergessen, stand die letzte Batterie der Reichsbehörde. Die Batterie, die Gretel am Tag ihrer Gefangennahme durch Marsh in Frankreich getragen hatte. Die Batterie, die sie bei ihrer Inhaftierung absichtlich opferte – in dem Wissen, dass sie 1963 am Tag des Weltuntergangs gebraucht wurde.


    Marsh schnappte sich die Batterie und lief zu Will und Gretel zurück. Er schloss die Tür zur Stahlkammer nicht wieder. Er sah keinen Sinn darin. In ein paar Minuten würde es kein London mehr geben, keine Admiralität, keine Stahlkammer. Niemanden mehr, der Staatsgeheimnisse entwenden konnte.


    Auf dem Weg durch den Korridor schielte er kurz nach draußen. Es gab nichts zu sehen. Selbst der matte Schein der Straßenlaternen war erloschen. Dunkelheit umfing das Gebäude der Admiralität.


    Er kehrte im selben Augenblick in den Lagerraum zurück, als Will seine blutige Hand auf den vertrockneten Blutfleck presste. An seiner Unterlippe prangte ebenfalls Blut. Er musste sich in die Hand gebissen haben.


    Gretel streckte Marsh die Hände entgegen. Er überreichte ihr die Batterie. Sie versuchte das Zittern ihrer Finger zu verbergen. In wenigen Sekunden würden die Eidola auftauchen, um ihre Existenz auszulöschen. Das Einzige auf der Welt, wovor sie sich wirklich fürchtete. Aber sie hatte sich bewusst für dieses Schicksal entschieden, damit eine jüngere Version von ihr – die Gretel aus der Vergangenheit, die Gretel einer alternativen Zeitlinie – überleben konnte. Der ganze Plan lief letztlich auf einen ausgedehnten, ungemein komplizierten Selbstmord hinaus. Will hatte recht. Nur eine Wahnsinnige konnte sich so ein Schicksal aussuchen.


    Selbst dann, wenn Marsh unter Umständen noch eine Möglichkeit fand, die Katastrophe irgendwie abzuwenden. Aber zuerst musste er eine Möglichkeit finden, Agnes zu retten. Liv zu retten, seine Ehe zu retten. Wieso sollte er die Welt retten – eine Welt –, wenn er dieses winzige Stück davon nicht für sich beanspruchen konnte?


    Diese Welt war ohnehin zum Untergang verurteilt. Zusammen mit all ihren Bewohnern. Diese Liv, die Liv, mit der er so lange verheiratet gewesen war, die er gleichermaßen liebte und hasste, hatte keine Zukunft. Sie war bereits tot. Ihr ganzes Leben hatte als sinnloser Prolog ins Nichts geführt. Und jetzt ließ er sie im Stich. Das Schuldgefühl drohte, ihn zu lähmen. Es wurde schlimmer, als er darüber nachdachte, was er ihr nun alles nicht mehr sagen konnte, an Bemerkungen, die er nicht mehr zurücknehmen konnte...


    Marsh fragte: »Fertig?«


    Wills Nicken fiel nicht ganz überzeugend aus. »Hast du dir das auch gut überlegt? Wir stürzen uns da Hals über Kopf in eine richtig heftige Sache. Hier geht es nicht um einen simplen Ausflug nach Deutschland, Pip. Du hattest keine Zeit, dich darauf vorzubereiten.«


    »Wir haben keine Zeit!«, brüllte Marsh. Er zeigte auf die Wand. »Das Ende der Welt steht praktisch direkt vor der Tür.«


    Marsh biss sich auf die Unterlippe. Der Geschmack von Salz und Eisen benetzte seine Zunge. Er spuckte auf den Boden, an die Stelle, wo sich Wills vergangenes und gegenwärtiges Blut miteinander vermischten. Fieber und Kopfschmerzen pochten in seinem Schädel, synchron zum Schlag seines rasenden Herzens.


    Will griff in die Tasche seiner Weste. Er zückte seine Brieftasche und warf sie Marsh zu.


    »Da hast du etwas Geld. Du wirst es brauchen.«


    Die Geste rührte Marsh. »Danke, Will.«


    Will hatte Tränen in den Augen. »Pip, ich ... ich habe so viele schreckliche Entscheidungen in meinem Leben getroffen. Wenn ... wenn du einen Weg findest, sie zu verhindern ...«


    »Wir haben alle Fehler gemacht. Ich am meisten von allen.« Marsh legte Will eine Hand auf die Schulter. »Beim nächsten Mal wird alles anders. Ich versprech’s dir.«


    »Also dann ...« Will holte tief und schaudernd Luft und hielt sie einen Moment an, bevor er anfing, gebrochen Henochisch zu sprechen.


    Sogar Marsh hörte heraus, dass Will nicht so bewandert darin war wie die Kinder. Er wirkte völlig aus der Übung. Aber das spielte keine Rolle. Die Eidola streiften überall auf der Welt herum. Will erregte augenblicklich ihre Aufmerksamkeit.


    Dunkelheit sickerte durch die Wände. Der Raum erbebte unter einem erdrückenden Anflug ungezügelter Böswilligkeit. Der Boden neigte sich ein wenig nach links. Marsh schielte auf seine Uhr. Sie war stehen geblieben.


    Er hörte die misstönend verunstalteten Silben seines eigenen Namens. So, wie sie die Kinder bei jedem Anblick von ihm skandiert hatten.


    Die Eidola sahen ihn. Studierten ihn. Blickten in ihn, durch ihn, nisteten sich in den Partikeln seines Körpers ein.


    Gretel zwinkerte. »Wir sehen uns.«


    Will geriet in Panik: »Halt! STOPP!«


    Sie stöpselte ihre Batterie ein. Die Dunkelheit stürzte sich auf sie.


    Und Marsh ...


    Liv hockte auf dem Feldbett ihres Ehemanns im Gartenhäuschen, während draußen der Wind heulte.


    Sie war umgekehrt, als sie den schwarzen Himmel im Norden bemerkt hatte. Er sah anders aus als alle Gewitter, die sie je erlebt hatte. Es wirkte nicht natürlich, und das jagte ihr ebenso viel Angst ein wie zuvor John. Ihre Verärgerung über Raybould, ihr Abscheu vor seinen Lügen und Geheimnissen war noch nicht verflogen. Trotzdem wünschte sie sich, nicht in ein leeres Haus zurückgekehrt zu sein. Es gab niemanden, der sie in den Arm nehmen, niemanden, der ihr die Angst nehmen konnte.


    Aber sie hatte ihm den Rücken gekehrt, als er Hilfe brauchte. Weil sie es lediglich darauf angelegt hatte, ihn zu verletzen, sich dafür zu rächen, dass er ihr mit seinen Lügen wehtat. Doch jetzt war sie allein, abgesehen von dem Entsetzen, das ihr Gesellschaft leistete, während sich die Dunkelheit immer weiter ausbreitete.


    Sie vergrub das Gesicht im Kissen und weinte. Es roch nach dem Mann, den sie vor langer Zeit geliebt hatte.


    Klaus stand am Eckfenster seiner Wohnung, als sich die undurchdringliche Dunkelheit auf Aylesbury herabsenkte. Madeleine zitterte neben ihm, nur in einen Morgenmantel gehüllt. Er nahm alle Pinsel in eine Hand und legte den freien Arm um sie. Keine romantische Geste. Er teilte lediglich ihre Furcht.


    Der Wind frischte auf. Ein Lüftchen, eine Bö, ein Sturm. Er zerfetzte die Markise des Gemüsehändlers. Ein eisiger Luftzug schlängelte sich durch das Fenster in die Wohnung.


    Er schauderte. Madeleine umarmte ihn.


    Er hätte sie mit ins Schlafzimmer nehmen sollen, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte. Aber es war so behaglich, so normal gewesen, einfach die Gegenwart einer Frau zu genießen, bei der es sich nicht um seine Schwester handelte.


    Gott verfluche dich, Gretel.


    Doch er weigerte sich, seine letzten Gedanken an sie zu verschwenden. Er schlug sie sich aus dem Kopf, umarmte Madeleine fester und drückte das Gesicht in ihre kastanienbraunen Haare. »Danke«, flüsterte er.


    Die Eidola strömten in Marsh hinein, durchdrangen jede einzelne Zelle, zerlegten ihn Partikel für Partikel. Sie schälten dünnen Firnis der Zeit von seinem Körper ab wie die spröde, nutzlose Haut einer Zwiebel. Er glich einem Loch, einem Paradoxon, einer Unmöglichkeit, in der Konzepte wie Vergangenheit und Gegenwart keine Bedeutung besaßen.


    Er hatte sich in den Kriechkeller des Universums geworfen, und seine schwächliche Existenz war jenseits der Launen der Eidola nicht wichtig.


    Gwendolyn hatte in dem Augenblick gewusst, dass etwas nicht stimmte, als William mit diesem abscheulichen Marsh aus dem Haus eilte. Aber ihr war nicht klar gewesen, wie entsetzlich viel nicht stimmte, bis sie in den Garten gegangen war und den sich verdunkelnden Himmel registriert hatte. Denn daran stimmte überhaupt nichts mehr.


    Doch William musste irgendwo da draußen sein und versuchte, es aufzuhalten. Sie wusste das so sicher, wie sie überhaupt etwas wusste. Und es gab ihr Hoffnung. Sie weigerte sich, in Panik zu verfallen.


    Sie zog sich ins Haus zurück, als der Wind stürmisch wurde und am Saum ihres Kleides zerrte. Die Zwillinge hockten nebeneinander auf einem Sofa. Gwendolyn schenkte ihnen das zuversichtlichste Lächeln, das sie sich abringen konnte.


    Nein, sie weigerte sich, ihrer Furcht nachzugeben. Aber mit William an ihrer Seite hätte sie es leichter durchstehen können.


    Komm bald zurück, mein Liebster.


    Aubrey schrak aus dem Schlaf hoch. Die Zeitung entglitt seinen Fingern und landete auf dem Teppich neben dem Sessel. Er war mal wieder eingedöst. Seit Williams Tod konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Die Ärzte hielten es für nervöse Erschöpfungszustände.


    Viola rief seinen Namen. Ihre Stimme hallte durch das große Haus. Es sah ihr nicht ähnlich, laut zu werden.


    Aubrey lief nach oben. Er keuchte schwer, als er sie schließlich fand. Sie stand im geräumigsten Gästezimmer vor dem Fenster. Hinter ihr auf dem Boden verteilten sich die Teppichmuster, die sie für die Renovierung angefordert hatten. Sie war kreidebleich.


    Viola deutete in Richtung der Lichtung bachaufwärts. Oder dorthin, wo sich die Lichtung befunden hatte, bevor sie ein wogender schwarzer Nebel verschlang.


    Aubrey beobachtete, wie sich die Dunkelheit über Bestwood ausbreitete. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, die Lichtung dem Erdboden gleichgemacht und das Land an eine Baugesellschaft verkauft zu haben.


    ... Marsh fiel mit einem dumpfen Rums auf den Boden.


    »STOPP!«, hallte Wills Todesschrei in seinen Ohren nach.


    Marsh kam schwankend auf die Beine. Alles um ihn herum drehte sich. Er zuckte zusammen und kämpfte gegen den Brechreiz an. Der Boden zitterte unkontrolliert. Ein Eidolon?


    Irgendwo in der Nähe blaffte jemand: »Hey! Was gibt’s da zu grinsen, Mädchen?«


    Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, doch Marsh konnte sie nicht zuordnen.


    Beim dritten Versuch fand er endlich sicheren Stand. Die Dunkelheit hatte sich verzogen, dafür war der Raum leer.


    Nein. Er befand sich in einem anderen Raum.


    Dieser Raum hatte ein Fenster.


    Wo bin ich?


    Ein Fenster mit schwarzen Verdunklungsvorhängen.


    Die Art, wie er sie aus dem Krieg kannte.


    Wann bin ich?


    Ihm fiel alles wieder ein: Gretel. Die Sowjets. Die Eidola. John.


    Ein gedämpfter Schrei kappte Marshs Überlegungen. Ein paar Augenblicke später hörte er Will ganz deutlich sagen: »Mein Gott. Sie haben dir einen Namen gegeben.«


    Ein Rinnsal aus Schweiß lief Marsh an den Rippen herunter.


    »Ach du Scheiße!«, flüsterte er.


    Weitere Stimmen. Und Schritte. Sie näherten sich über den Flur.


    Ich kann nichts in Ordnung bringen, wenn sie mich für einen deutschen Spion halten und erschießen.


    Marsh schob die Verdunklungsvorhänge beiseite und betete, dass sich das Fenster öffnen ließ. Sein Gebet wurde erhört. Er schob die Scheibe vorsichtig nach oben, schwang ein Bein über das Sims und zog das andere nach. Er tauchte unter dem Rahmen durch und landete in einer Hecke. Rasch zog er das Fenster herunter und ging in Deckung.


    Die Sonne war untergegangen. Lediglich ein schwacher orangener Schein am westlichen Horizont und die Lampe im Fenster über ihm spendeten ein wenig Helligkeit. Die Straßenlaternen brannten nicht. Tiefe Schatten breiteten sich über dem St. James’ Park aus.


    Marsh konnte den Anblick sofort zuordnen. Er kannte ihn gut.


    Die Verdunklung.


    Es war 1940.


    Wieder.


    


    

  


  


  
    EPILOG


    12. Mai 1940


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    »Stehen Sie auf.« Marsh packte die Frau am Ellbogen, während sich Lorimer und Stephenson jeweils einen von Wills Armen über die Schulter legten und ihn aus dem Raum trugen.


    Was für ein Fiasko! Will hatte einen Finger verloren, und wofür? Sie hatten nach wie vor keine Ahnung, was die Jerrys da auf von Westarps Anwesen veranstalteten.


    Das Mädchen hielt kurz inne und starrte in den Raum. Marsh hatte kurz vorher die Verdunklungsvorhänge gerichtet. Sie waren zur Seite gerutscht. Es fühlte sich an, als habe sich die Verhandlung über mehrere Tage hingezogen, aber in Wahrheit hatte sie nur so lange gedauert, wie die Sonne brauchte, um unterzugehen. Licht fiel durch das Fenster auf die Horse Guards Parade – eine eindeutige Verletzung der Verdunklungsvorschriften.


    Marsh zog die Gefangene beiseite und schob wieder die Vorhänge zurecht. Er griff wieder nach ihrem Ellbogen.


    »Aha!«, stieß sie von einem Lächeln begleitet aus.


    Marsh runzelte die Stirn. »Was denn?«


    »Es hat funktioniert.«
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